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Vorwort. 


Souvenirs d'un voyage dans la Tartarie, le Thibet et la 
Chine pendant les années 1844, 1845 et 1846, par M. Hue, 
pretre-missionaire de la congrégation de St. Lazare. Paris 1853. 
2. VI., ift der Titel des Werkes, von welchem wir unſeren Leſern 
eine deutſche Bearbeitung geben. Es gehört ohne allen Zweifel zu den 
intereſſanteſten Reiſebeſchreibungen unſerer Zeit. Hue ift eine durch» 
aus geſunde, kräftige Perſönlichkeit, klug, lebendig, manchmal ſogar 
waghalſig und keck; er verſteht es ſich in alle Lagen zu ſchicken, ver⸗ 
liert auch unter den bedenklichſten Verhältniſſen die Zuverſicht nicht, 
und weiß ſtets ſich zu helfen. Sein chriſtlicher Eifer kann keinem 
Zweifel unterliegen; um ſeinen Glauben auszubreiten wagt er ſich, 
nur dürftig mit Geldmitteln verſehen, in Begleitung feines Lands— 
mannes Gabet, tief nach Aſien hinein, und durchwandert Gegen— 
den, die vor ihm nie ein Europäer betreten hat. Er lebt unter den 
ſchwarzen Zelten der Mongolen, in den Lamaklöftern der Buddhiſten, 
in chineſiſchen Herbergen, und in der thibetaniſchen Hauptſtadt im 
Palaſte des Regenten; er durchzieht Steppen und Wüſten, erklimmt 
Hochgebirge und trotzt männlich der ihm täglich drohenden Lebens⸗ 
gefahr. Wir nehmen keinen Anſtand dieſem Miſſionair einen wahr⸗ 
haften Heroismus zuzuſchreiben. Und was, abgeſehen von feiner 
vortrefflichen Darſtellung, noch ganz beſonders feſſelt, ift fein mil- 
des Urtheil, ſeine billige Denkungsart. Der Lazariſt tritt uns, wie 
begreiflich, als ein ſtrenggläubiger katholiſcher Miſſionair entgegen, 
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aber er iſt fern von jener ſüßelnden und ausſchließenden Froͤmmelei 
welche ſo manche Jeruſalemwaller zur Schau tragen. Allerdings 
betrachtet er Vieles durch die Gläſer ſeines Dogma, aber er iſt auch 
gegen Heiden und Heidenthum gerecht, und macht unter allen Um⸗ 
ſtänden den Eindruck eines wahrhaftigen Mannes. Gabet, der 
vor einigen Jahren an der braſilianiſchen Küfte ſtarb, war ein Geiſt⸗ 
licher von nicht geringerm Glaubenseifer, aber wie es ſcheint ohne 
höhere geiſtige Bedeutung. 

In ſeiner Vorrede giebt Hue einen kurzen Abriß ſeiner weiten 
Wanderungen. Im Februar 1839 wurde er in Paris vom Erzbi⸗ 
ſchofe zum Miſſionair geweiht, und ſchiffte ſich in Havre nach Ma⸗ 
cab ein. Nach einer beinahe ſechsmonatlichen Fahrt langte er in 
China an, beinahe um dieſelbe Zeit als die Engländer ihre Feindſelig⸗ 
keiten gegen das himmliſche Reich eröffneten. Während des langen und 
hartnäckigen Opiumkrieges wehte die engliſche Flagge auf dem 
Blauen Strome und unter den Mauern von Nan king; der Beherr⸗ 
ſcher der Blume der Mitte wurde gedemüthigt und ſah ſich gezwun⸗ 
gen, dem allgemeinen Verkehr fuͤnf der größten Seehäfen ſeines 
Reiches zu eröffnen. Aber „offen“ iſt darum China immer noch 
nicht; weder die Aufſtändiſchen welche dem „Sohne des Himmels“ 
folgen, noch die Kaiſerlichen wollen den Europäern freien Zugang 
und ungehinderte Bewegung im Innern geſtatten, und jo müffen auch 
heute noch die Miſſionaire heimlich und verkleidet China durchziehen. 

Als Hue eben den chineſiſchen Boden betreten, erhielt er die 
betrübende Nachricht, daß Pater Perboyre, gleichfalls ein Laza⸗ 
riſt, zu U tſchang fu, der Hauptſtadt der Provinz Hu pe, den Tod 
eines Märtyrers erlitten hatte. Die Kleider des Hingerichten 
wurden nach Macao geſchafft. Er, noch ein Neuling in China, hat 
den Muth dieſe Kleider Perboyre's zu tragen, und in denſelben feine 
Reiſe durch China getroſt zu wagen! Er zieht durch die Straßen 
von Canton und gilt für einen Chineſen; er pilgert drei volle Mo⸗ 
nate nach Norden hin, bis er endlich Peking erreicht. Hier ruht er 
aus, und iſt ſelber höchlich erſtaunt, daß es überhaupt möglich war 
ſo vielen Gefahren zu entrinnen. Nun ſtand er mitten unter den 
Chineſen, lebte mit dieſem wunderbar eigenthümlichen Volke, das 
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ihm täglich neue Seiten darbot, und mit deſſen Weſen er ſich allmälig 
ſo vertraut machte, daß er wirklich für einen Chineſen gelten konnte. 
Ueberall fand er bei den über das Land zerſtreuten Chriſten Ob: 
dach und gaſtliche Aufnahme. 

Nach längerm Aufenthalt in Peking überſchritt er die Große 
Mauer, und verwaltete Jahre lang die Seelſorge in kleinen Chri- 
ſtengemeinden der Mongolei. Wir glauben ihm gern daß dort ſein 
Amt mühſam und ſchwierig war, und daß er großer Ausdauer und 
Beharrlichkeit bedurfte. Im Jahre 1844 begann er in den Lama⸗ 
klöſtern die Religion der Buddhiſten gründlich zu ſtudiren. Er be⸗ 
ſchloß eine Reiſe nach Thibet zu wagen, „um den Aberglauben welcher 
die Völker Hochaſiens beherrſcht, an der Quelle kennen zu lernen.“ 
Nach unglaublichen Mühſeligkeiten und Entbehrungen gelang es ihm 
Lha Sſa, die Hauptſtadt des Dalai (Tale) Lama zu erreichen. Er 
fand bei den Thibetanern eine wohlwollende Aufnahme, und durfte 
ungehindert den Lamas wie dem Volke lehren, erfreute ſich alſo 
einer Duldung welche die chriſtlichen Staaten Europa's den Heiden 
ſchwerlich zugeſtehen würden. Aber der Bevollmächtigte des chineſi⸗ 
ſchen Hofes hielt aus politiſchen Gründen die Wirkſamkeit der chriſt⸗ 
lichen Miſſtonaire für verderblich, wies fie aus, und ließ fie unter 
Bedeckung nach Macao fuͤhren. Bald nachher wagte Hue abermals 
eine Reiſe nach Peking; es war ſeine dritte Wanderung durch China, 
das er, gleich der Mongolei, gründlicher kennt, als irgend ein anderer 
Europäer. 

Die ganz ungeheueren Anſtrengungen welchen Huc ſich auf allen 
dieſen Wanderungen unterziehen mußte, hatten ſeine Geſundheit an⸗ 
gegriffen und ſeine Körperkraft beinahe erſchöpft. Das Klima von 
Peking ward ihm unerträglich, er ging nach dem Süden zurück, und 
ſah ſich endlich gezwungen nach Europa heimzukehren, wo er im Bade 
zu Ax in den Pyrenäen Geneſung fand. Er ſchiffte ſich am 1. Januar 
1852 zu Macao auf einer franzoͤſiſchen Dampfcorvette ein, welche 
die Küften von Cochinchina, Tonkin und mehrere malaviſche Inſeln 
berührte. Zu Singapore begab er ſich an Bord einer franzöſiſchen Fre⸗ 
gatte, die nach dem indiſchen Meere beſtimmt war. Er beſuchte Pon⸗ 
dichery, Mahe und Bombay, Ceylon und Aden, fuhr im Rothen 
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Meere bis Suez, ging nach Kairo und Alexandria, von dort nach 
Beyrut, Tyrus und Sidon, erſtieg den Carmel und den Libanon, 
kam aber zu ſeinem Leidweſen nicht bis Jeruſalem. In der Hei⸗ 
mat ſchrieb er ſeine Reiſeerlebniſſe nieder, welche, wie bereits bemerkt, 
ſchon deshalb das Intereſſe in Anſpruch nehmen, weil Hue in dem 
vorliegenden Werke auch ſolche Gegenden ſchildert, welche bis dahin 
von Europäern unbeſucht geblieben waren. 

Die beiden Bände der Urſchrift umfaſſen ſechzig Druckbogen; 
der deutſche Bearbeiter hat Hues Mittheilungen in einen Band 
zuſammengedrängt. Es war ſeine Aufgabe an manchen Stellen zu 
kürzen, ohne die Eigenthümlichkeit des Originals zu beeinträchtigen. 
Er mußte die Färbung und Stimmung deſſelben wiedergeben, und 
durfte zugleich nichts was unſere Leſer irgend intereſſiren konnte und 
was irgend von wiſſenſchaftlichem Belang iſt, was Land und Leute 
kennzeichnet, antaſten. Wir glauben daß durch die zweckmaͤßig vor⸗ 
genommenen Abkürzungen und Zuſammenziehungen das Werk keinerlei 
Beeinträchtigung erfahren hat. 

Zwei Gegenſtände, welche Hue im Texte behandelt, haben wir 
theils in dieſes Vorwort, theils in die Einleitung herübergenommen, 
nämlich feine Bemerkungen über den engliſchen Reiſenden Moor- 
eroft, und feine Ueberſicht der mongoliſchen Völkerſchaften. Die 
letztere iſt geignet dem Leſer gleichſam als Vorhalle zu dienen. 

Als Ki Schan, der Bevollmächtigte des chineſiſchen Kaiſers am 
Hofe des Tale Lama zu Lha Sſa, die Ankunft der beiden chriſtlichen 
Glaubensboten erfuhr, ließ er das Gepäck derſelben mit größter 
Genauigkeit unterſuchen; es kam ihm insbeſondere darauf an, ſich 
zu überzeugen, ob die Fremdlinge auf ihren Wanderungen Land⸗ 
harten entworfen und gezeichnet hätten. Bei dieſer Gelegenheit 
äußerte der Gouverneur der in Lha Sſa anſaͤſſigen Mohamedaner 
aus Kaſchmir, gegen den mit ihm befreundeten Hue Folgendes: 
„Landcharten find hier zu Lande ein ſehr gefürchtetes Ding, befon- 
ders ſeit dem Vorfalle mit einem gewiſſen Engländer Namens Moor⸗ 
eroft, der hierher nach Lha Sſa gekommen war und für einen 
Kaſchmirier galt. Er blieb zwölf Jahre hier; dann reiſte er ab, 
wurde aber auf dem Wege nach Ladak ermordet. Unter ſeinen Sachen 
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fand man viele Landcharten und Zeichnungen, welche er während 
feines Aufenthalts in Tha Sſa entworfen hatte. Seitdem find die 
chineſiſchen Behörden ungemein argwöhniſch.“ 

An einer andern Stelle erzählt Hue: „Eines Tages brachte 
der Gouverneur der Kaſchmirier einen ſeiner Landsleute mit zu uns. 
Er hieß Niſam, und war lange Zeit Diener Moorerofts in 
Lha Sſa geweſen. Er ſprach viel von ſeinem Herrn, und ſeine Mit⸗ 
theilungen beſtätigten was wir bereits gehört hatten. Nach den 
Erkundigungen welche wir an Ort und Stelle in der thibetaniſchen 
Hauptſtadt einzogen, kam Moorcroft im Ihre 1826 aus Ladak nach 
Lha Sſa. Er trug ſich wie ein Muſelmann, ſprach Farſi und zwar 
mit einer ſolchen Geläufigkeit daß die in Lha Sſa angeſiedelten 
Kaſchmirier ihn für einen ihrer Landsleute hielten. Er miethete in 
der Stadt ein Haus, welches er zwölf Jahre lang mit ſeinem Diener 
Niſam bewohnte, den er aus Ladak mitgebracht hatte, und der ihn 
gleichfalls für einen Kaſchmirier hielt. Moorcroft hatte einige Heer⸗ 
den Ziegen und Paks (Grunzochſen) gekauft, die in den Gebirgs⸗ 
thälern bei Lha Sſa weideten und von Hirten überwacht wurden. 
Unter dem Vorwande nach ſeinen Heerden zu ſehen, konnte der Mu⸗ 
ſelmann Ausflüge im Lande machen, Charten entwerfen und zeichnen. 
Man ſagte uns, er habe nie die thibetaniſche Sprache gelernt und 
deshalb mit den Landeseingeborenen keinen unmittelbaren Verkehr 
gehabt. Nach zwölfjährigem Aufenthalt ſchlug er den Weg nach Ladak 
ein wurde aber in der Provinz Nga ri von Räubern überfallen und 
ermordet. Die thibetaniſche Regierung ließ die Miſſethäter verhaf— 
ten und fand einen Theil der Effekten des Reiſenden, unter dieſen 
namentlich Zeichnungen und Landcharten. Erſt jetzt erfuhr man daß 
der angebliche Kaſchmirier kein Anderer war als der Engländer 
Mooreroft. Bevor derfelbe ſich von feinem Diener getrennt, hatte er 
ihm ein Schreiben gegeben, und dabei bemerkt, wenn er einmal nach 
Calcutta komme, ſo möge er es dort vorzeigen; er werde dadurch 
ein Glück machen. Es war ohne Zweifel ein Empfehlungsſchrei⸗ 
ben. Der Vorfall mit dem wiederaufgefundenen Reiſegepäck und 
den Landcharten machte in Thibet ſo großes Aufſehen, daß Niſam 
jenes Schreiben vernichtete, um nicht etwa compromittirt zu werden. 
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Er ſagte uns jenes Billet habe Schriftzüge enthalten, welche den 
unfrigen ganz gleich waren.“ 

„Die hier berichteten Thatſachen haben wir aus dem Munde 
des Regenten von Lha Sſa, des Gouverneurs der Kaſchmirier, Nie 
ſams und mehrer anderen Einwohner der Stadt. Wir hatten nie 
zuvor von Mooeroft etwas gewußt, und erhielten damals die aller⸗ 
erſte Kunde über dieſen engliſchen Reiſenden. Nach alledem erſcheint 
es ausgemacht daß Mooreroft 1826 wirklich nach Lha Sſa ging, 
dort zwölf Jahre verweilte, und auf dem Wege nach Ladak ermordet 
wurde.“ 

„Aber andere Berichte ſtimmen keineswegs überein mit Dem was 
wir in der Hauptſtadt Thibets vernahmen. Karl Ritter ſchreibt 
in ſeiner Erdkunde von Aſien (Band V. S. 800, Berlin 1837), 
daß Moreroft 1812 eine zweimonatliche Reife machte, dann von der enge 
liſch⸗oſtindiſchen Compagnie den Auftrag erhielt, Pferde aus Tur⸗ 

keſtan zu kaufen, welche zur Zucht in den Geſtüten Indiens beſtimmt 
waren. Zu dieſem Behuf trat er im November 1819 eine zweite 
Reiſe an, kam bis Ladak, blieb dort zwei Jahre lang, verließ im 
October 1822 dieſe Stadt um nach Kaſchmir zu gehen, und ſtarb 
am 25. Auguſt 1825 zu Andkho (Andkhui), im Weſten von Balkh, 
als er im Begriff geweſen war, ſich dem Ziele feiner langen Unter: 
nehmung (dem noch unerforſchten Badakſchan) zu nähern. Der Tod 
des Reiſenden und der Ort wo dieſer ſtarb, wurden von feinem Reife 
gefährten Tribeck bekannt gemacht, in einem Briefe datirt Balkh 
6. September 1825, adreſſirt an Capitain Wade zu Ludianah. 
(Asiatie journal XXI. 786; XXII, 596. Eine Notiz über Moor- 
erofts Papiere im Journal der londoner geographiſchen Geſellſchaft, 
1831, S. 234.) Wir geſtehen daß es uns unmöglich iſt zwei ein⸗ 
ander ſo ſchnurſtracks widerſprechende Nachrichten in Uebereinſtim⸗ 
mung zu bringen. Wenn Moorcroft nicht in Lha Sſa geweſen iſt, 
wie kommt es denn daß man ihn dort ſo genau kennt, und mit ſo 
großer Beſtimmtheit von ſeinem Aufenthalte ſpricht? Was fur ein 
Intereſſe könnten die Thibetaner haben, dergleichen Anekdoten zu 
fabrieiren? Wenn aber, anderntheils, Mooreroft in Lha Sſa gelebt 
hat, wie erklärt ſich dann der Brief des Herrn Tribeck, der aus⸗ 
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drücklich ſchreibt, ſein Reiſegefährte ſei 1825 geſtorben, alſo ungefähr 
um dieſelbe Zeit als er, der andern Angabe zufolge, nach der Haupt⸗ 
ſtadt Thibets unterwegs war? Wir find außer Stande dieſe Wider⸗ 
ſprüche auszugleichen, wir wollen aber eine Thatſache hervorheben, 
die uns ſelber betrifft, und mit Moorcrofts Angelegenheit einige 
Aehnlichkeit hat. Einige Zeit nach unſerer Ankunft in Macao laſen 
wir in dem zu Caleutta erſcheinenden Bengal Catholik Herald, XII. 
Nr. 9. S. 120 Folgendes: — Canton 12. September. Bei den 
franzöfifchen Miſſiongiren in unſerer Stadt iſt vor Kurzem die Nach⸗ 
richt eingetroffen, daß die beiden Patres ihrer Miſſion in der tata⸗ 
riſchen Mongolei eines kläglichen Todes geſtorben find. Ein franzö⸗ 
ſiſcher Lazariſt Namens Hue kam vor drei Jahren zu einigen chine— 
ſchen Familien welche ſich im Thale der Schwarzen Gewäſſer, etwa 
zweihundert Wegſtunden von der Großen Mauer, angeſiedelt hatten. 
Ein anderer Lazariſt, deſſen Name mir unbekannt iſt (Gabet), ſchloß 
ſich ihm an; Beide wollten gemeinſchaftlich eine Miſſion unter den 
mongoliſchen Buddhiſten gründen. Sie ſtudirten die mongoliſche 
Sprache bei den Lamas in in den benachbarten Klöſtern. Es ſcheint 
daß man fie für fremde Lamas hielt, und daß fie ſehr freundlich 
behandelt wurden, insbeſondere von den Buddhiſten, die ſehr un⸗ 
wiſſend ſind, und das Latein im Breviarium für Sanskrit hielten, 
wovon ſie nichts verſtehen: ſie haben aber große Ehrfurcht vor dem— 
ſelben, weil in ihren Ritualbüchern das aus dem Sanskrit überſetzte 
roth gedruckt ſteht. Als die Miſſionaire die Sprache genugſam inne 
zu haben glaubten, drangen fie ins Innere vor, um ihr Bekehrungs⸗ 
werk zu beginnen. Seitdem hat man nur unbeſtimmte Nachrichten 
über ſie; im verfloſſenen Mai verlautete aber aus der Mongolei, ſie 
ſeien an Roßſchweife gebunden und zu Tode geſchleift worden. Grund 
und Urſachen dieſes Ereigniſſes find noch nicht bekannt.“ — 
„Während man unſer Ableben mit ſo großer Beſtimmtheit 
meldete, waren wir bereits dem Endziel unſerer Reiſe ganz nahe, 
befanden uns ſchon unweit von Canton, und waren glüdlicherweife 
im Stande jene Nachrichten durch unſer perſönliches Erſcheinen zu 
widerlegen. Wären wir aber etwa in den thibetaniſchen Hochgebir— 
gen verunglückt oder unterwegs ermordet worden, ſo hätte gewiß 
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„Niemand daran gezweifelt, daß wir in der Mongolei geſtorben ſeien, 
nachdem man uns an Roßſchweife gebunden. Wahrſcheinlich hätte 
man gar nicht geglaubt, daß wir jemals die Hauptſtadt Thibets be⸗ 
ſucht hätten. Und wäre ſpäter irgend ein europäifcher Reiſender 
nach Lha Sſa gekommen und hätte dort von uns reden hören, ſo 
wäre es für ihn gewiß eben fo ſchwierig geweſen, die Widerfprüche 
zwiſchen den verſchiedenen Angaben zu heben, wie für uns in Betreff 
Moorcrofts.“ — 

Dresden, 10. Auguſt 1855. 


Karl Andree. 
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Einleitung. 


Die mongoliſchen Völkerſchaften. 


Die mongoliſchen Völker, deren Gebiet einen großen Theil Aſiens 

umfaßt, ſpielen in der Geſchichte eine große Rolle. Mehr als einmal 
find ſie aus ihren Steppen hervorgebrochen und haben die Welt erſchüttert 
von den Grenzen Deutſchlands bis an die Oſtküſten von China. Dſchingis⸗ 
khan war der erſte Großherrſcher welcher ſämmtliche Mongolenſtaͤmme 
unter feinem Scepter vereinigte; er dehnte feine Herrſchaft vom Amur⸗ 
ſtrome bis zum Dnjepr aus, und durch den Sieg an der Khalkha (1224) 
wurden die Mongolen Herren auch des ſüdlichen Rußlands. Khan Ku⸗ 
bilai, Dſchingiskhans Enkel, begann 1260 die Eroberung China's, das 
damals zuerſt ein fremdes Joch tragen mußte; er ſtarb 1294 in Peking, 
als Beherrſcher eines ungeheuern Reiches. Die chineſiſchen Geographen 
ſagen: Unter der mongoliſchen Dynaſtie der Puen erſtreckte ſich das 
Reich nördlich über die In ſchan Berge hinaus, im Weſten bis über die 
Gobi, im Oſten bildete das Land am linken Ufer des Siaofluſſes die 
Grenze und im Süden wurde es vom Muc meer befpült, Aber dazu kom⸗ 
men noch die zinspflichtigen Länder; Thibet, Turkeſtan, die Moskowiterei, 
Siam, Cochinchina, Tonkin und Korea anerkannten die Oberherrſchaft des 
Großkhans der Tataren und zahlten unweigerlich den ihnen auferlegten 
Tribut. Auch europäifche Staaten find mehr als einmal aufgefordert 
worden, die mongoliſche Herrſchaft anzuerkennen; der deutſche Kaiſer, der 
Papſt, der König von Frankreich erhielten Drohbriefe mit der Mahnung, 
ihre Einkünfte dem Beherrſcher der Mongolen zur Verfügung zu ſtellen. 
Die Dſchingiskhaniden, welche in Rußland, Perſien, Baden und 

Hue, Mongolei. 
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Sögdiana geboten, erhielten ihre Belehnung vom Kaiſer der zu Peking 
thronte, und ſtanden zu ihm in einem Abhängigkeitsverhältniſſe. 

Die Eroberungen Dſchingiskhans und ſeiner Nachfolger, ſo wie 
ſpäterhin jene des Tamerlan (Timur) in der zweiten Hälſte des vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, haben zum mindeſten eben ſo viel, wo nicht mehr, als 
die Kreuzzüge dazu beigetragen, die Verbindungen zwiſchen Europa und 
den fernen Theilen Afiens zu beleben, und Entdeckungen möglich zu mas 
chen, welche für den Fortſchritt der Künſte, Wiſſenſchaften und Schiff⸗ 
fahrt von großem Belang wurden. Abel⸗Remuſat hat im Jahre 1824 
in einem Aufſatz „Ueber die politiſchen Verbindungen zwiſchen den chriſt⸗ 
lichen Fürſten und den mongoliſchen Kaiſern“ dieſen Gegenſtand ſehr an⸗ 
ziehend behandelt. Wir entlehnen demſelben die folgenden Angaben. 

Als die Statthalter und erſten Nachkommen Dſchingiskhans bis 
nach Weſtaſien vordrangen, ſuchten fie noch keinerlei Bündniß; fie legten 
einigen Fürſten Tribut auf, und zwangen andere unter ihre Herrſchaft; 
zu den erſteren gehörten die Georgier und Armenier. Die Franken in 
Syrien, die Könige von Ungarn und ſelbſt der deutſche Kaiſer hatten 
drohende Mahnungen und Aufforderungen abzuweiſen, gleich dem Papſt 
und dem Könige von Frankreich. Die Tataren flößten aber dem Abend⸗ 
land einen ſo gewaltigen Schrecken ein, daß man nicht wagte, auf ihre 
Zumuthungen in gebührender Weiſe zu antworten. Man ſuchte ſie zur 
Nachgiebigkeit zu bewegen, bewarb ſich um ihr Bündniß, und gab ſich 
alle Mühe ſie gegen die Muſelmänner in Harniſch zu bringen. Doch 
würde das ſchwerlich gelungen ſein, wenn nicht die morgenländiſchen 
Chriſten als Vaſallen der Mongolen, den Einfluß welchen fie bei den 
Feldherren und Fürſten erlangten, mit Eifer geltend zu machen verſtan⸗ 
den hatten. In der That ließen ſich die Mongolen zum Kriege gegen den 
Sultan von Aegypten bewegen. So lagen die Dinge in dem Zeitraume 
von 1224 bis 1262. 

In der nachfolgenden Periode wurde das Khalifat zerſtöͤrt und in 
Perſien ein mongoliſches Fürſtenthum gegründet, das an den Staat des 
Sultans von Aegypten grenzte. Zwiſchen beiden Nachbarn entſtand eine 
Spannung, welche durch die Chriſten noch gefteigert wurde. Das Reich 
der Mongolen war getheilt; jene in Perfien bedurften Hilfsgenoſſen, und 
dieſe wurden ihnen von ihren armeniſchen Vaſallen zugeführt; es waren 
die Franken, deren Macht damals ſchon geſunken war, welcher man aber 
durch neue Kreuzzüge vielleicht wieder aufhelfen konnte. Die Mongolen 
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ſuchten im Abendland um Unterſtützung nach; ſie vereinigten in dieſer 
Beziehung ihre Bemühungen mit jenen der Georgier und Armenier, der 
Kreuzfahrer auf Cypern und der Paͤpſte. Früher hatten die Tataren ges 
droht, jetzt ließen fie es an Bitten nicht fehlen; fie ſchickten zwanzig Geſandte 
nach Italien, Spanien, Frankreich und England, und es war nicht ihre 
Schuld, daß nicht abermals Kreuzzüge veranſtaltet wurden. 

Für uns kommt es darauf an hervorzuheben, wie tief dieſe Verbin⸗ 
dungen zwiſchen dem Abendland und den Mongolen auf das Leben ein⸗ 
wirkten. Es ſtanden zwei ganz verſchiedene Geſittungskreiſe, wenn man 
ſo ſagen darf zwei Syſteme der Civiliſation neben einander, die eine im 
Weſten, die andere im fernen Oſten. Beide waren unabhängig, ohne allen 
gegenſeitigen Zuſammenhang oder Wechſeleinfluß entſtanden; ſie hatten 
ſich durchaus ſelbſtſtändig entwickelt und ausgebildet. Plötzlich geſtalten 
die Ereigniſſe ſich derart, daß beide mit einander in Berührung kommen, 
nicht blos durch Geſandtſchaften, ſondern auf hundertfache Weiſe, ins⸗ 
beſondere durch Reiſende, durch Kaufleute und Krieger. Der mongoliſche 
Wellenſchlag überſtrömte weit und breit ganz verſchiedene Staaten und 
Länder, füllte Zwiſchenräume aus, warf Scheidewände um, näherte die 
Völker einander, und während der lang andauernden Kriege wurden viele 
Tauſende von Soldaten weit von ihrer Heimat verſchlagen. Könige, 
Geſandte, Miſſtonaire beſuchten fremde Länder. Hayton von Armenien, 
die beiden David von Georgien kamen bis tief nach Inneraſien; Paroslaf, 
Großfürſt von Susdal und Vaſall der Mongolen, erſchien am Hofe zu 
Karakorum, wo die Kaiſerin, Mutter des Kaiſers Gayuf, ihn vergiftet 
haben ſoll. Viele Mönche aus Italien, Frankreich und Flandern wurden 
mit diplomatiſchen Aufträgen an den Großkhan geſchickt. Vornehme 
Mongolen kamen nach Rom, Barcelona, Valencia, Lyon, Paris, London 
und Northampton; ein Franelscanermönch aus Neapel wurde Erzbiſchof 
von Peking, und ſein Nachfolger war ein Profeſſor der Theologie aus 
Paris. Und wie viele Abendländer kamen als Sclaven, als Kaufleute, 
als Reiſende welche die Neugier trieb, bis in Gegenden die früher völlig 
unbekannt geweſen waren! Der erſte Geſandte, welchen die Tataren an 
den König von Ungarn ſchickten, war ein verbannter Engländer, der weit 
und breit durch Aſien umhergeirrt war und zuletzt bei den Mongolen 
Dienfte genommen hatte. Ein Franeiscaner aus Flandern traf hinten in 
der Tatarei eine Frau aus Metz, die aus Ungarn entführt worden war, 
einen pariſer Goldarbeiter und einen jungen Menſchen aus der Nähe von 
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Rouen an; er begegnete auch noch Ruſſen, Ungarn und Flamingen. Ein 
Kirchenſänger, Robert, war durch Aflen gezogen und ſtarb in Chartres, ein 
Tatar lieferte für das Heer König Philipp des Schönen die Sturm⸗ 
hauben; Johann Plano Carpini fand beim Kaiſer Gayuk einen ruſſiſchen 
Edelmann, den er Temer nennt, als Dolmetſcher. Kaufleute aus Bres⸗ 
lau, Polen, Deutſchland begleiteten ihn auf ſeiner Reiſe in der Tatarei, 
Andere kehrten mit ihm durch Rußland zurück, meiſt Genueſer, Piſaner 
und Venetianer. Zwei venetianiſche Kaufleute hatte der Zufall bis Bu⸗ 
chara verſchlagen; fie ſchloſſen ſich einem mongoliſchen Geſandten an, 
den Hulagu an Khubilai ſchickte, verweilten mehrere Jahre in China 
und der Tatarei, kamen mit einem Schreiben des Großkhans an den 
Papſt nach Europa zurück, und gingen wieder zum Großkhan. Der eine 
dieſer beiden Kaufleute nahm ſeinen Sohn mit ſich, den berühmten Marco 
Polo; vom Hoflager Khubilai’s gingen fie nach Venedig heim. Im fol⸗ 
genden Jahrhundert find dergleichen Reiſen nicht minder häufig. Es iſt 
mit Sicherheit anzunehmen, daß viele europäiſche Abenteurer in Aſien 
blieben und dort ihre Tage beſchloſſen; Andere kamen in ihre Heimat 
zurück, erzählten, was fie erlebt und geſehen hatten, übertrieben ohne 
allen Zweifel, verbreiteten aber doch neben allerlei Fabeln viele nützliche 
Nachrichten. So wurde in Deutſchland, England und Frankreich in 
Kloöſtern, auf Ritterburgen und unter den Bürgersleuten, manch werth⸗ 
volles Saamenkorn ausgeſtreut, das ſpäter aufging. Es fand in ſolcher 
Weiſe ein Austauſch zwiſchen Aſien und Europa ſtatt, der viel erſpries⸗ 
licher war als aller Güterverkehr. Nicht nur der Handel mit Seiden⸗ 
zeugen, Porzellan und indiſchen Producten gewann an Ausdehnung und 
Erleichterung, ſondern den Gewerben und dem Handel wurden neue 
Bahnen eröffnet. Die Europäer lernten ausländiſche Sitten und Ge⸗ 
bräuche, bisher unbekannte Völker, neue Producte kennen; und ihr Ge: 
ſichtskreis, der nach dem Zuſammenſturz des römiſchen Reiches ein ziem⸗ 
lich gleich begrenzter geblieben, wurde beträchtlich erweitert. Man 
kümmerte ſich nun um die Künſte, die Religion und die Sprachen der 
aſiatiſchen Völker, und in Paris tauchte ſogar der Plan auf, an der 
Univerſität einen Lehrſtuhl für die tatariſche Sprache zu Riften. Die Erd⸗ 
kunde machte Rieſenſchritte vorwärts, und der ohnehin abenteuerliche 
Geiſt der damaligen Europäer warf ſich auf Entdeckungen im Gebiete 
der Länder⸗ und Völkerkunde. Als unſere Halbkugel genauer bekannt 
wurde, fing man allmälig an, eine zweite Hemifphäre nicht mehr in das 
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Gebiet der Fabeln zu verweiſen. Columbus wollte Marco Polo's Zipangri 
aufſuchen und fand Amerika. 

Der Mongolenſturm ließ im Morgenlande tiefe Spuren zurück. 
Dahin gehören die Zertrümmerung des Khalifates, die Vernichtung der 
Bulgaren, der Kumanen und anderer nördlichen Völker. Die Erſchöpfung 
welcher die Völker Hochaſiens anheim fielen, machte den Moskowitern 
möglich, das mongoliſche Joch wieder abzuſchütteln, und nun ihrerſeits 
jene Nomaden zu bezwingen. China kam unter Fremdherrſchaft, und in 
Thibet wie in der Mongolei wurde die aus Indien hinübergebrachte Re⸗ 
ligion allgemein. Einige der damals eingeführten Neuerungen gewannen 
feiten Boden; dahin gehört die Einführung der indiſchen Ziffern in 
China, die Kenntniß der aſtronomiſchen Methoden welcher die Muſel⸗ 
männer ſich bedienen, die Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes und der 
Pfalmen in die mongoliſche Sprache, welche der lateiniſche Biſchof von 
Khan⸗Balik (Khambalu, Peking) veranſtaltete; endlich die Lamahierarchie 
welche jener des päpſtlichen Hofes nachgebildet wurde; ſie wurde hervor⸗ 
gebracht durch die Verſchmelzung zwiſchen den Ueberbleibſeln des Neſto⸗ 
rianismus, der in der Mongolei verbreitet war, und den Dogmen des 
Buddhismus. Dagegen blieb von den Handelsverbindungen der Abend. 
länder kaum etwas übrig. Die Aſiaten haben ſich gegen die Kenntniſſe 
der Abendländer faſt immer ſehr hochmüthig verhalten, und wenig Nutzen 
daraus gezogen. 

Lange bevor die Kreuzzüge und der Mongolenſturm den gegen⸗ 
feitigen Verkehr zwiſchen Morgenland und Abend ſteigerten, waren die 
meiſten Erfindungen, welche den Ablauf des Mittelalters bezeichnen, den 
Aſiaten ſchon ſeit Jahrhunderten bekannt. Die Polarität des Magnets 
iſt in China ſeit dem hohen Alterthum beobachtet und benützt worden. 
Sowohl die Hindu als die Chineſen kannten Schießpulver. Die Letzteren 
hatten im zehnten Jahrhundert „ Donnerwagen“ welche eine Art von 
Kanonen geweſen zu fein ſcheinen; die durch Feuer fortgeſchleuderten 
Steine, von den in der Geſchichte der Mongolen ſo häuſig die Rede 
iſt, müffen ſich auf etwas Aehnliches beziehen. Als Hulagu gegen Perſien 
zog, befand ſich eine Abtheilung chineſiſcher Artilleriſten unter ſeinen 
Truppen. Die erſte Ausgabe der elaſſiſchen Bücher, welche in Holztafeln 
geſchnitten und mit ſolchen gedruckt wurde, iſt vom Jahre 952 nach 
Chriſtus. Das erſte Papiergeld und die erſten Wechſelcontore fallen 
bei den Ju Tſchen in das Jahr 1154; das Papiergeld nahmen die in 
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China anſäſſigen Mongolen an; die Perſer kennen es unter dem Namen 
welchen die Chineſen ihm gaben, und Joſaphat Barbaro hörte 1450 
von einem intelligenten Tataren, welchen er in Aſow traf und der mit 
einer Geſandtſchaft in China geweſen war, daß das Papiergeld dort jedes 
Jahr gedruckt werde con una nuova stampa. Der Ausdruck iſt 
für die Zeit in welcher Barbaro ſich deſſelben bediente, ſehr bemerkens⸗ 
werth. Spielkarten kommen als Holzſchnitte in China ſchon im Jahre 
1120 vor. 

Die Magnetnadel iſt durch die Kreuzzuͤge, vor dem Mongolenſturm, 
in Europa bekannt geworden. Die älteſten Spielkarten, namlich jene des 
Tarokſpieles, haben in Geſtalt, Größe, Zeichnung und Anzahl eine auf 
fallende Aehnlichkeit mit denen, welcher die Chineſen ſich bedienen. Die 
erſten Feuerwaffen welche man in Europa gebrauchte, waren Kanonen; 
anderes Geſchütz kannten damals auch die Chineſen nicht. Die erſten 
Druckplatten waren von Holz und ſtereotypirt, wie jene der Chineſen, 
und ſehr natürlich erſcheint die Annahme, daß ein aus China nach Eu⸗ 
ropa gekommenes Buch dafür zum Muſter diente. Darin läge wenigſtens 
nichts Erſtaunlicheres, als in dem Fragment einer Bibel mit gothiſchen 
Lettern welche der Pater Martini bei einem Chineſen in Tſchang tſcheu 
fu gefunden hat. Wir kennen eine Maſchine welche denſelben Weg nahm, 
nämlich der Suan pan oder die chinefiſche Rechnenmaſchine, welche durch 
die Mongolen unter Batu nach Europa gelangte, und noch heute in Ruß. 
land und Polen von Leuten benützt wird, die nicht leſen und ſchreiben 
können. 

Alle jene Entdeckungen waren in Oftafien gemacht worden ohne daß 
man in Europa auch nur eine Ahnung davon gehabt hatte. Nun aber 
kommen beide mit einander in Verbindung, die anderthalb Jahrhunderte 
fortgeſetzt wird; und ehe ein anderes Jahrhundert verfließt, ſind alle 
jene Erfindungen in Europa bekannt. Sie kamen auf Wegen, die wir 
nicht nachweiſen können, vermittelſt unfichtbarer Canäle. Anfangs finden 
wir ſie bei den Europäern in demſelben unvollkommenen Zuſtande wie bei 
den Aſiaten, woraus allein ſchon ein Schluß auf ihren Urſprung zu ziehen 
iſt. — So weit Abel⸗Remuſat. 

Die mongoliſche Dynaſtie der Puen herrſchte ungefähr ein Jahre 
hundert lang über China; dann erloſch ſie mit Schü n ti, einem ſchwachen 
vergnügungsſüchtigen Fürſten. Die Chineſen gewannen ihre Unabhängig⸗ 
keit wieder, und Tſchu yuen tſchang, eines Bauern Sohn und 
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lange Zeit Diener in einem Bonzenkloſter, gründete die berühmte Dynaſtie 
der Ming. Er beſtieg den Thron im Jahre 1368, und führte als Kai⸗ 
ſer den Namen Hung Wu. Eine große Anzahl Tataren im Innern 
China's wurden ermordet, die Uebrigen in ihre alte Heimat zurückgedrängt, 
wohin Kaiſer Yung lo fie verfolgte; er unternahm drei Heereszüge jen⸗ 
ſeit der Großen Mauer und drang einige hundert Stunden weit in die 
Mongolei vor. Unter ſeinen Nachfolgern ließ man den Tataren Ruhe. 
Die Fürſten aus dem Haufe Dſchingiskhans bildeten in der Mongolei 
eine Menge kleiner Souverainetäten, deren jede einige Stämme umfaßte. 
Sie beunruhigten von Zeit zu Zeit die chineſiſchen Grenzlande, wagten 
aber keinen Einfall. 

In der erſten Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts wurden die 
Mandſchu Herren von China; ihnen unterwarfen ſich nach und nach die 
Mongolen. Die Oelöten, ein Mongolenſtamm, der nach Olutai, einem 
berühmten Krieger des fünfzehnten Jahrhunderts benannt wird, beun⸗ 
ruhigten das Land der Khalkhas, und geriethen mit dieſem Volk in einen 
blutigen Krieg, in welchem ſich Kaiſer Khang hi, ſcheinbar als Friedens⸗ 
ſtiſter einmiſchte; er bezwang beide Theile und dehnte die chineſiſche Herr⸗ 
ſchaft bis an die Grenzen Rußlands aus. Die drei Khane der Khalkhas 
unterwarfen ſich dem Mandſchukaiſer, der ſie zu einer Verſammlung am 
Tolon Noor berief. Jeder Khan brachte ihm acht Schimmel und ein wei⸗ 
ßes Kameel zum Geſchenk. Deshalb heißt dieſer Tribut im Mongoliſchen 
Muſun Dſchayan, d. h. die neun Weißen. Es wurde vereinbart, 
daß alljährlich ein ſolches Geſchenk dem Kaiſer verehrt werden ſolle. 

Die mongoliſchen Völker ſind längſt nicht mehr was ſie in den 
Tagen Dſchingiskhans waren. Die Tatarei hat ſeit jener Zeit eine Menge 
von Umwandelungen erfahren, und iſt mehr oder weniger vom chineſiſchen 
Kaiſer abhängig. 

In den nachfolgenden geographiſchen Bemerkungen folgen wir den 
Anſichten die im Lande ſelbſt gang und gebe find. Wir theilen die Völker 
in öſtliche Tataren, Tung Ta Dſe, oder Mandſchu, und in 
weſtliche Tataren, Si Ta Dſe, oder Mongolen. Die Grenzen 
der Mandſchurei treten ſcharf hervor; dieſes Land wird begrenzt im Nor⸗ 
den von den Kinggan⸗Bergen, die es von Sibirien ſcheiden; im Süden 
vom Meerbuſen Phu hal und von Korea, im Oſten vom japaniſchen 
Meere; im Weſten von der Pfahlbarriere und einem Arme des Stromes 
Sakhalien Ula. Die Grenzen der Mongolei laſſen ſich nicht fo genau 
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beſtimmen; im Allgemeinen iſt es aber richtig zu ſagen, daß dieſe große 
Region zwiſchen dem 75. und 118. Grade öſtlicher Länge von Paris, 
und zwiſchen dem 35. und 50. Grade nördlicher Breite liege. Die 
Benennungen große und kleine Bucharei, Kalmuckei, Groß⸗ und Klein⸗ 
Thibet erſcheinen uns durchaus imaginair. 

Nicht alle Völker innerhalb der angegebenen Grenzen find Mon⸗ 
golen; und auf mehrere paßt dieſe Benennung nur unter gewiſſen Be⸗ 
ſchränkungen. Im Nordweſten vermiſchen ſich die Mongolen vielfach mit 
Muſelmännern, die dort einem ganz andern Grundſtamme angehören, 
und im Süden mit den Si fan oder Oſtthibetanern. Bei der Beur⸗ 
theilung und Claſſifieation der einzelnen Völker muß man ſtets auf ihre 
Sprache, Gebräuche, Religion, Tracht und insbeſondere auf den Namen 
welchen fie ſelber ſich geben, Ruͤckſicht nehmen. 

Das zahlreichſte Mongolenvolk find die Khalkhas, welche den 
ganzen Norden der großen Region inne haben. An Berühmtheit und 
Wohlſtand gehen fie allen anderen voraus. Ihr Gebiet erſtreckt ſich von 
Weſten nach Oſten fünfhundert Stunden weit, und hat von Norden nach 
Süden eine Ausdehnung von zweihundert Stunden. Es zerfällt in vier 
große Provinzen, deren jede unter einem beſondern Herrſcher ſteht. Die 
vier Provinzen zerfallen in vierundachtzig Banner, chineſiſch Ky, 
mongoliſch Boſchkhon genannt. An der Spitze der Banner ſtehen 
Fürſten, deren Rang verſchieden iſt. Der eigentliche Beherrſcher ſaͤmmt⸗ 
licher Khalkhas iſt der Guiſon Tam ba, über welchen im Verlauf des 
Werkes ausführlicher geredet wird; er iſt ein Oberlama, der lebendige 
Buddha aller Khalkhas⸗Mongolen, die ſich eine Ehre daraus machen 
„Schüler des Heiligen von Kuren“ zu heißen (Kure bokte ain ſchabi). 

Die ſüdlichen Mongolen haben keine Benennung die allen 
gemeinſchaftlich wäre; ſie werden vielmehr nach den einzelnen Fürſten⸗ 
thümern benannt. So ſagt man zum Beiſpiel: Mongole von Suniot, 
Geſchekten ꝛe. Die ſuͤdliche Mongolei umfaßt fünfundzwanzig Fürſten⸗ 
thümer, welche dann, gleich jenen der Khalkhas, wieder in mehrere 
Boſchkhon oder Banner zerfallen. Die bedeutendſten ſind die Ortus, die 
beiden Tumet, die beiden Suniot, Tſchakar, Karatſin, Ungniot, Geſchekten, 
Barin, Nayman und das Land der Oelöten. Dieſe ſüdlichen Mongo⸗ 
len, welche in der Nachbarſchaft der Großen Mauer wohnen, haben 
mannigfach chineſiſche Einflüſſe erfahren, durch welche ihrer alten Lebens⸗ 
weiſe allerlei Eintrag geſchah. Sie kleiden ſich gewählter als ihre noͤrd⸗ 
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lichen Stammgenoſſen, und haben etwas von der chineſiſchen Verfeinerung 
und Höflichkeit angenommen. 

Im Südweſten finden wir die Mongolen vom Ku⸗Ku⸗Noor, 
das heißt vom Blauen See, welchen die Chineſen Tſing hai nennen. 
Auf den Landcharten wird ihr Gebiet viel zu groß angegeben; in der 
Wirklichkeit begreift daſſelbe nur das Land welches den See umgiebt. 
Dieſe Stämme ſind ſchon vielfach mit Si fans vermiſcht, die nicht mit 
Sicherheit in ihrem eigenen Lande bleiben können; daſſelbe wird nämlich 
durch mächtige und zahlreiche Räuberbanden unſicher gemacht. Im We⸗ 
ſten vom Ku⸗Ku⸗Noor fließt der Tfaidam, an welchem die zahlreichen 
Stämme der Tſaldam Mongolen ihre Zelte aufſchlagen; man darf fie 
nicht mit jenen vom Ku⸗Ku⸗Noor verwechſeln. Man trifft auch im Innern 
von Thibet mongoliſche Völkerſchaften, von welchen fpäter die Rede 
ſein wird. 

Die Torgot⸗Tataren lebten vormals in der Gegend von 
Karakorum, das zu Dſchingiskahns Zeiten Hauptſtadt des Reiches war; 
gegenwärtig halten ſie ſich in der nordweſtlichen Region auf. Im Jahre 
1672 brach der ganze Stamm ſeine Zelte ab, drang nach Weſten vor, 
und wählte die Steppen zwiſchen Wolga und Don zum Aufenthalte. 
Die Torgotfürſten unterwarfen ſich zwar der ruſſiſchen Herrſchaft, fühlten 
ſich jedoch beengt; fie zogen 1770 unter ihrem Oberhaupt Obuſcha 
wieder nach Oſten hin, verließen das ruſſiſche Gebiet und machten am 
Fluſſe Ili Halt. Die chineſiſche Regierung wußte um dieſe Wanderung, 
nahm die Ankömmlinge unter ihren Schutz, und wies ihnen Wohnſitze 
am Ili an. Gegenwärtig iſt das Fürftenthum Ili eine Art von Botany⸗ 
bay für China, wohin die Regierung Verbrecher deportirt. Dieſe haben 
eine unglaublich beſchwerliche Reiſe durch Wüften und über Gletſcher 
(Muſſur); aber weſtlich von dieſen, iſt das Land fruchtbar, und das 
Klima mild. Die Verbannten haben manches von chineſiſcher Cultur, 
insbeſondere vom Ackerbau dort eingeführt, während die Mongolen auch 
in jenem Lande Hirten geblieben find. Wir find mit Lamas aus dem 
Lande der Torgot in vielfache Berührung gekommen; in Sprachen, Sitten 
und Tracht unterſcheiden ſie ſich durchaus nicht von anderen Mongolen. 
Sehr oft erwähnten fie der Oros (Ruſſen), und man ſah wohl, daß fie 
nicht im Mindeſten geneigt waren unter die Herrſchaft derſelben zurück⸗ 
zukehren. Die Kameele der Torgot find ausgezeichnet fhön und viel 
größer und ſtärker als man fie in anderen Theilen der Mongolei 
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findet. Im Torgotlande am Ili leben viele verbannte Chriſten; dort 
würden eifrige Miffionaire ein dankbares Feld antreffen. 

Südweſtlich von Torgot liegt die Provinz Kaſchgar, ſie kann 
aber gegenwärtig nicht mehr als ein mongoliſches Land angeſehen wer⸗ 
den; die Bewohner ſind Mohamedaner, die ſich in Sprache, Phyſiognomie, 
Tracht und Sitten von den Mongolen völlig unterſcheiden. Sie werden 
von dieſen wie von den Chineſen Hoe Hoei genannt; fo bezeichnet 
man überhaupt alle Muſelmänner im chineſiſchen Reiche. Ganz daſſelbe 
gilt von den Völkern im Süden der Himmelsberge, die chineſiſch Tien 
ſchan, mongoliſch Bokte oola, d. h. die heiligen Berge genannt 
werden. Die chineſiſche Regierung hat in neuerer Zeit gegen Kaſchgar 
einen langwierigen Krieg geführt, über welchen wir aus Mittheilungen 
einiger Militairmandarinen, welche an demſelben theilgenommen hatten, 
Folgendes in Erfahrung brachten. 

Der pekinger Hof hatte nach Kaſchgar zwei Obermandarinen ge⸗ 
ſchickt, welche den Titel Kin tſchai, das heißt außerordentliche Bevoll⸗ 
mächtigte führten. Sie ſollten die Grenzen überwachen und auf die be⸗ 
nachbarten Volker Obacht geben. Sie ließen ſich aber jo viele und arge 
Gewaltthaten gegen die Bewohner von Kaſchgar zu Schulden kommen, 
daß dieſe endlich ſich in Maffe erhoben und alle Chineſen deren fie hab» 
haft werden konnten, ermordeten. Der Kaiſer blieb in Unkunde über die 
Bedrückungen welche ſeine beiden Oberbeamten ſich erlaubt hatten, und 
ließ Soldaten gegen die Muſelmänner marſchiren. Der Krieg war lang 
und blutig, die Regierung mußte mehrmals Verſtärkungen ſchicken. An 
der Spitze der Hoei Hoei ſtand ein tapferer Mann Namens Tſchanko eül. 
Seine Körperſtärke wird als außerordentlich geſchildert; ſtatt aller 
Waffen trug er nur eine gewaltige Keule. Er brachte den Chineſen 
manche Niederlagen bei. Am Ende ſchickte der Kaiſer den berühmten 
Yang. Dieſer Bezwinger von Kaſchgar iſt ein Militairmandarin aus 
der Provinz Schang tong, ſchlank gewachſen und Inhaber eines außer⸗ 
ordentlich langen Bartes. Sobald das Gefecht begann, knotete er ſeinen 
Bart zuſammen, ſtellte ſich im Rücken ſeiner Truppen auf, und trieb 
mit ſeinem Säbel die Soldaten ins Gefecht; wer nicht vorwärts drang, 
wurde ſogleich von ihm niedergehauen. Dieſe Art ein Heer zu befehligen 
iſt allerdings eine ſehr eigenthümliche; wer aber unter Chineſen gelebt 
hat, wird zugeben müſſen, daß Pang feine Soldaten kannte und richtig 
behandelte. Die Muſelmänner wurden geſchlagen, Tſchanko euͤl durch 
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Verrath gefangen genommen, und nach Peking gebracht, wo er Außerft 
barbariſch behandelt und dem Volke in einem eiſernen Käfig zur Schau 
ausgeſtellt wurde. Der Kaiſer Tao kuang wollte den berühmten Krieger 
ſehen. Darüber geriethen die Mandarinen in große Beſorgniß, denn es 
konnte nicht ausbleiben, daß der Gefangene dem Monarchen mittheilte, 
weshalb der Aufſtand in Kaſchgar ausgebrochen war. Sie gaben des⸗ 
halb dem tapfern Manne einen Trank ein, der ihn der Sprache beraubte 
und ſtumpffinnig machte. So brachte man ihn vor den Kaiſer; er ſah 
widerwärtig aus, vor ſeinem Munde ſtand Schaum, und er konnte auf 
die an ihn gerichteten Fragen keine Antwort geben. Er wurde in Stücke 
gehauen und den Hunden vorgeworfen. Der Mandarin Pang dagegen 
iſt mit Ehrenbezeigungen überhäuft und mit der Würde eines Batu ru be 
gnadigt worden. Dieſer Titel iſt mongoliſch, bedeutet tapfer, und iſt die 
höchſte Würde welche einem Militairmandarin übertragen werden kann. 
Im Kriege gegen die Engländer mußte auch der Baturu Pang gegen 
die Meeresteufel ins Feld rücken; diesmal aber blieb ſeine oben geſchil⸗ 
derte Taktik unwirkſam. Während unſerer Reiſen in China haben 
wir mehrfach Mandarinen gefragt, weshalb Pang die Engländer 
nicht vernichtet hätte? Sie antworteten, dieſe Menſchen hatten ihn 
gedauert! — 

Die vielen Fürſtenthuͤmer in der Mongolei find in höherm oder 
geringerm Maße vom Mandſchukaiſer in Peking abhängig. Man kann 
fie als Feudalkönigreiche betrachten, die ihrem Oberlehnsherrn Gehorſam 
leiſten, fo weit Furcht vor ihm oder eignes Intereſſe es erheiſchen. Die 
Mandſchudynaſtie iſt der Mongolen wegen in ſteter Beſorgniß, denn ſie 
begreift, daß dieſelben für China ſehr gefährlich werden können, falls 
einmal ein unternehmender Mann ſie vereinigen und ſich an ihre Spitze 
ſtellen ſollte. Deshalb ſucht ſie freundliches Einvernehmen aufrecht zu 
erhalten, und nebenbei die Macht dieſer Nomaden möglichft zu ſchwächen. 
Sie begünſtigt zum Beiſpiel die Lamas und die Klöfter, denen fie willig 
Privilegien ertheilt. Sie hat von Volk und Fürſten nichts zu befahren, 
ſo lange die Geiſtlichkeit auf ihrer Seite ſteht. Ferner trachtet ſie dar⸗ 
nach durch Familienverbindungen ihren Einfluß zu. befeftigen und aus⸗ 
zudehnen. Der Kaiſer verheirathet ſeine Töchter und Verwandten in 
mongoliſche Fürſtenfamilien. Die chineſiſchen Prinzeſſinnen behalten auch 
in der Mongolei eine große Vorliebe für den Glanz des kaiſerlichen 
Hofes; das einſörmige Leben in der Steppe langweilt fie und fie ſehnen 
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ſich nach Peking. Aber der Kaifer hat ſtrenge Verordnungen gegeben, 
damit die Prinzeſſinnen ihren Männern keine allzugroßen Ungelegen⸗ 
heiten bereiten. In den erſten zehn Jahren nach ihrer Verheirathung 
dürfen ſie gar nicht nach Peking kommen; thun ſie es dennoch, ſo zahlt 
der Kaiſer dem Gemahl einer Widerſpänſtigen ferner kein Jahresgehalt. 
Nach Ablauf von zehn Jahren dürfen ſie die kaiſerliche Hauptſtadt be⸗ 
ſuchen, zuvor aber hat eine beſondere Behörde zu unterſuchen ob für 
eine ſolche Reiſe gewichtige Gründe vorliegen. Wird die Erlaubniß ge⸗ 
geben, fo beftimmt das Tribunal zugleich, wie lange die Dame in Peking 
verweilen darf. Sie wird je nach ihrer Würde auf des Kaiſers Koſten 
unterhalten, muß aber auf Tag und Stunde wieder abreiſen. 

Den höchſten Rang unter den mongoliſchen Fürſten haben die 
Thſin Wang und die Kiün Wang; dieſer Titel entſpricht etwa 
unſerm König. Nächſt ihnen kommen die Pelle, Beiffe, die Kung 
erſter und zweiter Abtheilung und die Dſchaſſak, die wir mit unferen 
alten Herzögen, Grafen, Baronen ze, vergleichen können. Dieſe Fürften 
alle ſind dem Kaiſer zu einem Tribut verpflichtet, die Gabe iſt aber ſo 
geringfügig, daß ſie wenig bedeutet, und eigentlich nur einen politiſchen 
Sinn hat. Im Grunde zahlt eigentlich der Mandſchukaiſer dem Mon⸗ 
golenfürſten Tribut, denn ſtatt des Viehs welches ſie ihm geben, empfangen 
ſie jährlich Geld, Seidenzeuge, fertige Kleider und andere Gegenſtände 
des Luxus, z. B. Glasknoͤpfe, Pelze, Pfauenfedern x. Jeder Wang 
erſten Ranges bezieht jährlich zweitauſendfünfhundert Unzen Silbers und 
vierzig Stück Seidenzeug; alle übrigen Fürften erhalten Antheile je nach 
dem Titel welchen der Kaiſer ihnen zuerkannt hat. Ein Dſchaſſak 
empfängt jährlich hundert Unzen Silbers und vier Stücke Seidenzeug. 

Es giebt kaiſerliche Lamaklöſter. Jeder Lama eines ſolchen muß, 
ſobald er den Grad eines Kelon erhält, dem Kaiſer eine Silberbarre 
im Werth von fünfzig Unzen verehren. Dann wird ſein Name zu Pe⸗ 
king in das Regiſterbuch des Faiferlichen Klerus eingetragen und bat 
damit ein Anrecht auf die Gaben und Spenden mit welchen die Lamas 
des Kaiſers alljährlich bedacht werden. Alle dieſe Maßregeln ſind ſehr 
wohl berechnet und der chineſiſchen Politik förderlich. Nur den Khalkhas 
gefällt das Alles nicht im Mindeſten; fie erblicken in den Mandſchus 
lediglich Nebenbuhler, die ſich einer Beute bemächtigt haben welche jenen 
entgangen iſt. Wir haben ſehr häufig aus dem Munde von Khalkhas 
Ausdrücke vernommen, die ganz und gar nicht von Ehrfurcht gegen den 


Einleitung. XXIX 


Kaiſer zeugten. Die Khalkhas ſagen, ſie ſeien einzig und allein vom 
Guiſon Tamba abhängig, von dem „Heiligen“, nicht aber von dem 
„ſchwarzen Mann“ in Peking. Dieſe Nachkommen Dſchingiskhans haben 
den Gedanken an Eroberungen noch keineswegs aufgegeben; es heißt, ſie 
harren nur auf ein Zeichen ihres Oberlama um gegen Peking anzurücken, 
und ein Reich in Beſitz zu nehmen, das ſie für ihre Beute halten, weil 
vor Zeiten dort einmal ihre Vorfahren herrſchten. 

Die mongoliſchen Fürſten beziehen von ihren Selaven oder Unter⸗ 
thanen Abgaben, die zumeiſt in Schöpſen beſtehen, und nach einem ſehr 
ungerechten und widerfinnigen Maßſtab vertheilt werden. Der Eigen⸗ 
thümer von fünf oder mehr Ochſen muß einen Hammel geben; der 
Eigenthümer von zwanzig Schöpſen einen Hammel, von vierzigen zwei; 
aber von Allem was er mehr beſitzt giebt er gar nichts. Die Steuer 
fallt alſo zumeiſt auf die Armen, und der Reiche zahlt ſtets nur zwei 
Hämmel, gleichviel wie ſtark ſeine Heerde iſt. Außer dieſen regelmäßigen 
Abgaben erheben die Fürſten noch gelegentlich Steuern von ihren Sela⸗ 
ven, z. B. bei Hochzeiten und Begräbniſſen, oder wenn ſie eine weite 
Reiſe vorhaben. Bei ſolchen Gelegenheiten müſſen je zehn Zelte ein 
Pferd und ein Kameel ſtellen. Jeder Mongole der drei Kühe beſitzt, muß 
einen Eimer Milch abgeben, und hat er deren fünf, ſo liefert er eine 
Maß Kumis, d. h. Milchbranntwein. Der Beſitzer einer Hammelheerde 
von hundert Stück hat einen Filzteppich oder eine Jurtendecke zu bringen; 
wer mindeſtens drei Kameele hat, giebt ein Pack Seile, womit das Ge⸗ 
pack gebunden wird. Uebrigens werden natürlich in einem Lande wo 
Alles von dem Belieben des Haͤuptlings abhängt, dergleichen Vorſchriften 
nicht genau befolgt; bald wird den Unterthanen die eine oder andere Ab⸗ 
gabe erlaſſen, bald wird ſie doppelt eingefordert. 

Diebſtahl und Mord werden ſehr ſtreng geahndet, aber der Ge⸗ 
ſchädigte oder deſſen Familie muß ſelber den Schuldigen verfolgen und 
ihn vor Gericht ſtellen. Wenn kein Kläger auftritt, bleibt auch ein 
offenkundiges Verbrechen ungeſtraft, es mag ſo ſchwer ſein wie es wolle. 
Man nimmt an, daß der Verbrecher ſich nicht gegen das Gemeinweſen 
ſondern nur gegen den Gefchädigten vergangen, alſo ein Privat⸗ 
verbrechen verübt habe. Aehnliche Begriffe herrſchen auch in China 
und Thibet. 

Die Mongolei bietet im Allgemeinen einen traurigen und wilden 
Anblick dar, und vergeblich ſchaut das Auge nach Mannigfaltigkeit und 
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Wechſel in der Landſchaft aus. Die Einförmigkeit der Steppe wird nur 
unterbrochen durch Schluchten, tiefe Erdſpalten oder unfruchtbare Felſen⸗ 
hügel. Gegen Norden hin, im Lande der Khalkhas, iſt die Natur ſchon 
belebter; die Berge ſind mit Hochwald beſtanden und die Wieſengründe 
von Flüſſen und Bächen durchzogen; aber im Winter iſt alles Land 
weit und breit mit einer Schneedecke belegt. In der Nähe der großen 
Mauer ſchleicht die chineſiſche Civlliſation wie die Schlange in der 
Wüſte; dort erheben ſich Städte, im „Graslande“ gewinnt man ſchon 
Ernten, und der Hirt muß nach Norden hin zurückweichen. Der größte 
Theil der Mongolei beſteht aus ſandigen Ebenen die vollkommen baum⸗ 
los ſind; kaum gedeiht und auch nur ſpärlich kurzes ſprödes Gras; 
dazu kommen dornige Kriechpflanzen, und da und dort magere Büſchel 
Haidekraut; das iſt der ganze Pflanzenwuchs der Gobi, in welcher zu⸗ 
dem Waſſer äußerſt ſelten iſt. In weiten Abſtaͤnden findet man Bruns 
nen, die zum Gebrauch der Karawanen gegraben worden ſind. Die 
Mongolei hat nur zwei Jahreszeiten, nämlich neun Monate Winter und 
drei Monate Sommer. Manchmal iſt die Hitze fürchterlich, insbeſondere 
auf den Sandſteppen, ſie hält aber nur einige Tage lang an. Die 
Nächte ſind faſt immer kalt. In jenen Strichen der Mongolei in welchen 
die Chineſen Ackerbau treiben, fallen ſämmtliche Arbeiten in den Zeit⸗ 
raum von etwa einhundert Tagen. Der Boden wird, nachdem er einiger ⸗ 
maßen aufgethaut iſt, in aller Eile umgepflügt und ſogleich beſäet; 
Alles wächſt ungemein raſch, und gleich nach der Ernte tritt der ſcharfe 
Winter ein. 

Die ungemein ſtrenge Kälte rührt hauptſächlich von drei Urſachen 
her; von der hohen Lage des Landes, dem mit Salpeter geſchwängerten 
Boden und der Abweſenheit all und jeden Anbaues mit Ausnahme der 
kleinen Strecken welche die Chineſen unter den Pflug gebracht haben. 
In dieſen letzteren iſt die Temperatur merklich milder geworden, die Warme 
nimmt zu je weiter der Anbau vorrückt, und einige Getreldearten welche 
anfangs der Kälte wegen nicht gedeihen wollten, geben ſchon jetzt guten 
Ertrag. In der weiten Einöde ſchwärmen viele wilde Thiere umher, 
Haſen, Faſanen, Adler, gelbe Ziegen d. h. Antilopen, „graue Eichhörn⸗ 
chen“ — wohl ein Erdhaſe, wie jener in den ruſſiſchen Steppen oder wie 
Arctomy’s ludovieiana, der ſogenannte Prairiehund in Nordamerika? 
—; Füchſe und Wölfe find ungemein häufig. Es iſt bemerkenswerth, 
daß die Wölfe in der Mongolei lieber Menſchen als Thiere angreifen; 
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fie laufen nicht ſelten um Schafheerden herum, laſſen dieſelben in Ruhe, 
und ſuchen Gelegenheit um über den Hirten herzufallen. In der Nähe 
der großen Mauer brechen fie manchmal in die chineſiſch⸗mongoliſchen 
Dörfer ein, laſſen das Vieh unangetaſtet, und dringen in die Wohnungen 
um Menſchen zu zerreißen; ſie packen ihr Opfer allemal am Halſe. 
Faſt alljährlich richten ſie dergleichen Unheil an. Ferner hat die Mon⸗ 
golei Hirſche, wilde Böcke, Dfihiggetais, wilde (2) Kameele, Paks, 
braune und ſchwarze Bären, Luchſe, Unzen und Tiger. Die Mongolen 
reiſen ſtets wohlbewaffnet mit Bogen, Lanzen und Flinte. 


Der Mongole hat ein plattes Geſicht, vorſtehende Backenknochen, 
kurzes, zurücktretendes Kinn, eine nach hinten zurücktretende Stirn, kleine 
ſchräg geſchlitzte gelbliche Augen, ſchwarzes, ſtraffes Haar, dünnen ſpär⸗ 
lichen Bart, dunkelbräunliche, außerordentlich grobe Haut. Sein Wuchs 
iſt von mittler Größe; er trägt hohe Lederſtiefeln, einen weiten Schaf⸗ 
pelz, und ſieht daher kleiner aus als er wirklich iſt. Sein Gang iſt lang⸗ 
ſam und ſchwerfällig, feine Sprache hart, ſcharf und überhäuft mit ab⸗ 
ſcheulichen Aſpirationen. Seine äußere Erſcheinung iſt alſo höchſt uns 
vortheilhaft; aber im Gegenſatz zu ihr hat der Mongole einen milden, 
äußerſt gutmüthigen Charakter; äußerſte Fröhlichkeit wechſeln bei ihm 
mit tiefem Trübſinn. Im gewöhnlichen Verkehr hat er etwas Schüͤch⸗ 
ternes, aber er iſt heftig, fürmifch und muthig ſobald Fanatismus oder 
Rachſucht ihn in Wallung bringen. Er iſt unbefangen und. leichtgläubig 
wie ein Kind, und liebt deshalb auch leidenschaftlich Erzählungen, Sagen 
und Märchen. Die Einkehr eines reiſenden Lama in ein Zelt iſt allemal 
willkommen. 


Der Mongole wird geſchildert als arbeitsſcheu, er liebe ein müßiges, 
träges Leben, raube und plündere gern, ſei grauſam und widernatürlichen 
Laſtern ergeben. Das wären feine Fehler. Die alten Schriftfteller haben 
gewiß nicht übertrieben als fie die Greuel und Verwüstungen darſtellten, 
welche der Mongolenſturm in ſeinem Gefolge hatte. Wir aber glauben 


feſt, daß die Mongolen heute nicht mehr ſind, was fie damals waren. 


Ueberall wo wir mit ihnen in Berührung kamen, fanden wir fie groß⸗ 
müthig, offen und gaſtfrei; gleich Kindern ſuchten ſie ſich geringfügige 
Sachen welche ihre Neugier erregten, anzueignen, aber auf Raub und 
Plünderung ſind wir bei ihnen niemals geſtoßen. Arbeitsſcheu ſind ſie 
freilich auch heute noch, und ihre Sitten keineswegs ſtreng, doch ſpielt 


XXX Einleitung. 


dabei ein Sich gehen laf 7 er Rolle als eigentliche Lieder⸗ 
und Verderbth dieſer Beziehung ſtehen ſie hoch über den 

eine Rede; doch weben fie Filzdecken 
hi ſticken. Dagegen ift der Mon⸗ 
Gehör und Geruch find bei ihm 


gole ein vollendeter! Pirtz Geftch 
außerordentlich ſchaf enn elt. 


jahrelang lebten. 
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Erstes Kapitel. 


Die franzöſiſche Miſſion in Peking. — Ein Blick auf das Königreich 
Uniot. — Vorbereitungen zur Abreiſe. = Ein tatariſch.neſſſches 
Gaſthaus. — Samdadſchiemba. — Sain Ula, das gute Gebirge. — 
Kälte und Straßenräuber. — Lagerplatz in der Wüſte. — Der groſſe 
kaiſerliche Wald. — Buddhiſtiſche Denkmäler auf den Gipfeln der Berge. 
— Topographie des Königreiches Geſchekten; Charakter ſeiner Bewoh⸗ 
ner. — Eine Goldgrube. — Abenteuer Samdadſchiemba's. — Die Um⸗ 
gebungen der Stadt Tolon Noor. 


Die franzöſiſche Miffion zu Peking befand ſich unter den erſten 
Kaiſern aus der Mandſchudynaſtie in einem Zuſtande hoher Blüthe, aber 
als Kia King, der fünfte in der Reihe jenes Herrſcherſtammes, ſeit 1799, 
die Chriſten zu verfolgen begann, wurden die Miffionäre vertrieben oder 
hingerichtet, und jene Anſtalt gerieth ganz in Verfall. Bon dem zu jener 
Zeit ſtürmiſch bewegten Europa ber brachte man den Glaubensgenoſſen 
im fernen Lande keine Hilfe, und man hatte ſie ſo völlig aus den Augen 
verloren daß die franzöſiſchen Lazariſten nur noch ſchwache Trümmer vor⸗ 
fanden, als fie nach Peking kamen. Viele Chriſten waren in das Land 
jenfeit der großen Mauer geflüchtet, und hatten in den Einöden der Mon⸗ 
golei Sicherheit vor den Verfolgungen der chineſiſchen Behörden geſucht; 
ſie lebten da und dort zerſtreut, und bebauten mit Erlaubniß der Mon⸗ 
golen etwas Land. Einzelne Miffionäre ließen ſich unter dieſen verſpreng⸗ 
ten Chriſten nieder, brachten es durch Ausdauer und Beharrlichkeit da⸗ 

hin, fie zuſammen zu halten, und leiteten von der Mongolei aus die vor⸗ 
malige Miſſion zu Peking, welche der Fürſorge einiger chineſchen Laza⸗ 
riſten anvertraut wurde. Denn franzöſiſche Miſſionäre durften es nicht 
wagen in der frühern Weiſe ihre Wirkſamkeit in Peking zu begin⸗ 
nen; ſie würden durch ihre Anweſenheit die kaum wieder auflebende 
Miſſion den größten Gefahren blosgeftellt haben. 
Hue, Mongolei. 1 


2 Ausflüge nach Tfao »Ti. 1. Kay. 


Auf unſeren Beſuchsreiſen zu den hinefifchen Chriſten in der Mon 
golei haben wir manche Ausflüge in die unbebauten Steppengegenden ges 
macht, die man als Tſao⸗Ti, das Grasland, bezeichnet. Wir fanden 
Obdach unter den Zelten dieſes Nomadenvolkes, lernten es kennen, ge⸗ 
wannen es lieb, und beſchloſſen, ihm das Evangelium zu predigen. Seit⸗ 
dem trieben wir mit großem Eifer das Studium der mongoliſchen Sprache. 
Im Jahre 1842 errichtete der Papſt ein apoſtoliſches Vicariat für die 
Mongolei. 

Im Jahre 1844 langten Eilboten aus Si⸗Wang an, einem klei⸗ 
nen chineſiſchen Dorfe, das nördlich von der großen Mauer etwa eine 

Tagereiſe von Süen Hoa Fu entfernt liegt. In Si⸗Wang iſt eine kleine 
chriſtliche Gemeinde, und inmitten derſeben lebt der apoſtoliſche Vicar. 
Der Prälat überſendete uns Verhaltungsbefehle für die große Reife, welche 
wir demnächſt anzutreten hatten. Es war unſere Aufgabe Charakter und 
Sitten der Tataren genau kennen zu lernen, und wo möglich Ausdehnung 
und Grenzen des Vieariates zu beſtimmen. Bevor wir unſere Wande⸗ 
rung antraten, ſchickten wir einen vor kurzem bekehrten Lama aus, um 
uns Kameele von den Weiden des Königreiches Naiman zu holen. In⸗ 
zwiſchen beeilten wir uns einige mongoliſchen Bücher zu vollenden, deren 
Abfaſſung uns ſeither beſchäftigt hatte. 

Endlich waren wir mit dieſen kleinen Gebet⸗ und Lehrbüchern fertig, 
aber unſer junger Lama ließ ſich immer noch nicht wieder blicken. Da er 
aber jeden Tag zurück erwartet werden konnte, ſo verließen wir das Thal 
der ſchwarzen Gewäſſer, He⸗Schüy, um ihn zu Pie⸗lie Keu, das 
heißt den einander nahe liegenden, aneinander ſtoßenden Schluchten, zu 
erwarten, weil dieſe Oertlichkeit uns für die Vorbereitungen zur Reiſe 
allerlei Vortheile darbot. Aber wir warteten und harrten, das Herbſt⸗ 
wetter wurde bereits empfindlich friſch, und wir mußten beſorgen daß die 
ſcharfe Winterkälte uns mitten in den mongoliſchen Steppen ereilen werde. 
Wir ſchickten demnach einen unſerer Schüler ab, um den jungen Lama 
und unſere Kameele aufzuſuchen. Er kam richtig an dem feſtgeſetzten 
Tage zurück, aber leider unverrichteter Dinge. Er hatte nur von einem 
Tataren erfahren daß unſer Lama ſchon feit einigen Tagen auf der Rück⸗ 
kehr begriffen ſei. „Wie kommt es denn“, ſprach unſer Bote, „daß meine 
Beine mich ſchneller tragen, als jene der Kameele? Sie ſind lange vor 
mir aus Naiman abgegangen und ich bin doch eher an Ort und Stelle! 
Ehrwürdige Väter, habt nur noch ein Weilchen Geduld, und ich ſtehe 
Euch dafür daß der Lama mit den Kameelen eintrifft.“ Aber es vergingen 
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abermals mehrere Tage, und wir ſchickten den Eilboten noch einmal fort, 
um genaue Kundſchaft zu holen. 

Inzwiſchen befanden wir uns nach wie vor an den Pie⸗lie⸗keu, den 
Schluchten, einer tatariſchen Landſchaft die vom Königreich Uniot ab⸗ 
hängig iſt. Wir ſagen Königreich, weil der Häuptling des Stammes 
den Titel Wang, König, führt. Dieſe Länder haben viele Umwälzungen 
erlebt. Die heutigen Bewohner behaupten daß ihr Land ehemals von 
koreaniſchen Stämmen bewohnt geweſen ſei, welche nach langen Kriegen 
daſſelbe raͤumten und nach jener Halbinſel zwiſchen dem gelben Meere und 
der japaniſchen See flüchteten, die jetzt Korea heißt. Man findet in jenem 
Theile der Mongolei nicht ſelten Ueberbleibſel großer Städte und Trüm⸗ 
mer von Burgen, die mit den mittelalterlichen Europa's Aehnlichkeit haben. 
Bei Nachgrabungen kommen Lanzen, Pfeile, Ackerbaugeräthe und Urnen 
zum Vorſchein; in dieſen letzteren liegen häufig koreaniſche Münzen. Die 
Chineſen ſind erſt um die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts in dieſes 
Land eingedrungen. Damals waren die Berge noch dicht mit Waldungen 
beſtanden, in den Thälern erhoben ſich auf üppigen Weiden die Zelte der 
mongoliſchen Hirten, welche gegen mäßigen Zins den Chineſen erlaubten 
die wuͤſten Plätze in Ackerland umzuwandeln. Allmälig gewann der Ans 
bau immer größere Ausdehnung; die Tataren mußten auswandern und 
ihre Heerden auf andere Weiden treiben. Von nun an bekam das Land 
ein ganz anderes Ausſehen. Die Chineſen rodeten die Bäume aus, die 
Berge wurden kahl, die Wieſenfluren in Brand geſteckt, ünd der Boden 
dermaßen angegriffen, daß er ſeine alte Fruchtbarkeit verlor. 

Gegenwärtig iſt dieſes Land weit und breit von Chineſen überzo⸗ 
gen, die daſſelbe durch ihr Verwüſtungsſyſtem zu Grunde gerichtet haben. 
Wahrſcheinlich iſt auch dadurch das Klima weſentlich verſchlechtert wor⸗ 
den. Sehr nachtheilig wirkt die Dürre, welche in faſt jedem Frühjahr ſich 
einſtellt. Wenn die Winde heranbrauſen, wird der Himmel duͤſter; der 
Sturm wächſt von Tage zu Tage an Gewalt, und hält manchmal bis 
zum Eintritt des Sommers an. Der Staub wird in mächtigen Säulen 
. emporgewirbelt, die ganze Atmoſphäre iſt mit demſelben erfüllt und 
wie von einem Nebel durchzogen, und die Düſterniß wird manchmal fo 
ſtark, daß man um die Mittagszeit keine Hand vor Augen ſehen, wohl 
aber den Staub greifen kann. Dieſen Stauborkanen folgen Regengüſſe, 
die in Strömen herabfallen, oft wolkenbruchartig, man möchte ſagen wie 
Katarakten. Dann verwandelt ſich der Boden in einen Schlammocean, 
der von den Bergen herabſtrömt, und Alles was ihm entgegenſteht mit 
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ſich wegtreibt. Der Boden trocknet raſch ab, aber die Ernte iſt ver⸗ 
nichtet, das Weideland mit Schlamm überdeckt, von Kieſeln zerriffen 
und aufgewühlt, und für alle Zeiten verdorben. Auch Hagel fällt ſehr 
oft in dieſem unglückſeligen Lande, und manchmal iſt er fo dick daß zum 
Beiſpiel wir Körner geſehen haben deren Gewicht nicht unter zwölf 
Pfund betrug. Manchmal vernichtet er in einem Augenblicke ganze Heer⸗ 
den. Im Jahre 1843 erhob ſich an einem Sommertage ein gewaltiges 
Donnerwetter, man vernahm aus der Luft ein grauenvolles Geräuſch, 
und unweit von dem Hauſe in welchem wir wohnten, fiel ein Stück Eis 
von der Größe eines Mühlſteines zu Boden. Es wurde mit Aexten zer⸗ 
ſchlagen, und war erſt nach drei Tagen zerſchmolzen. 

In Folge von Dürre und Ueberſchwemmungen entſteht zuweilen 
Hungersnoth, die dann viele Menſchen hinwegrafft. Jene im zwölften 
Jahre der Regierung des Kaiſers Tao⸗kuang,“) alſo 1832, iſt die ſchreck⸗ 
lichſte von welcher jemals dieſes Land heimgeſucht wurde. Die Chineſen 
behaupten, man habe allgemein vorausgeahnt daß ein entſetzliches Unglück 
eintreten werde, doch habe ſich Niemand Rechenſchaft von dieſem peinlichen 
Bewußtſein ablegen können. Schon im Winter 1831 gingen unheilver⸗ 
kündende Sagen durch das Land. Es hieß: Im nächſten Jahre wird es 
weder Arme noch Reiche geben, das Blut wird von den Bergen herabſtrö⸗ 
men, die Thaler werden von Knochen ausgefüllt; — u fu, u fiung; 
hüe man ſchan, ku man tſchuan. Dieſe Worte waren in Aller 
Munde, und ſogar die Kinder riefen ſie einander beim Spielen zu. Die 
Menſchen waren unruhig bewegt, und im Innerſten geängſtigt ohne noch zu 
wiſſen warum. So brach das Jahr 1832 herein. Weder im Frühjahr 
noch im Sommer fiel ein Regentropfen; vor der Ernte kamen Hagel⸗ 
ſchauer und richteten alle Feldfrüchte zu Grunde. Nun war die Noth 
groß. Man bot Häuſer, Felder, Thiere für etwas Korn, das beinahe mit 
Gold aufgewogen wurde; die Leute aßen Gras, und als ſie das nicht 
mehr fanden gruben ſie Wurzeln aus der Erde. So wurde die Prophe⸗ 
zeiung erfüllt; viele Menſchen ſtarben auf den Bergen wo ſie Gras ge⸗ 
ſucht hatten, auf den Wegen lagen Leichen umher, Häufer ſtanden leer, 
ganze Dörfer waren bis auf die letzte Seele ausgeſtorben. Es gab in der 
That weder Reiche noch Arme, die entſetzliche Hungersnoth hatte Alles 
gleich gemacht. 

J Er farb 1851, und war der ſechste Kaiſer aus der Mandſchu⸗ 
dynaſtie. Ihm folgte ſein neunzehnjähriger Sohn, welcher ſeine Re⸗ 
erung als Hien Fong, allgemeine Glückſeligkeit, bezeichnet. Tao⸗ 


uang bedeutet Glanz der Vernunft. (Vergl Gützlaff, Leben des 
Railers Taokuang. Leipzig 1852.) 
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In dieſem traurigen Lande harrten wir des Eilboten, welchen wir 
nach dem Königreiche Naiman geſchickt hatten. Er kam zu der anberaum⸗ 
ten Zeit nicht zurück, und es verliefen noch mauche Tage ohne daß Lama, 
Kameele oder Eilbote ſich einſtellten. Wir ſahen uns nun aufs Aeußerſte 
gebracht, konnten unmöglich noch länger in der bisherigen Weiſe zuwarten, 
und mußten auf anderweitige Mittel zum Fortkommen denken. So be⸗ 
ſtimmten wir denn unabänderlich einen Tag zur Abreiſe, und beſchloſſen 
uns von einem Chriſten, der über einen Karren zu verfügen hatte, bis 
Tolon Noor begleiten zu laſſen, das von den Schluchten etwa funfzig 
ſtarke Wegſtunden entfernt liegt. In Tolon Noor wollten wir dieſen 
Führer zurückſchicken und dann unſere Pilgerfahrt weiter fortſetzen. Dieſer 
Vorſatz erfüllte die Chriſten mit Beſorgniß; es erſchien ihnen durchaus 
unbegreiflich, wie zwei Europäer ohne Führer und Begleiter eine weite 
Reiſe durch ein unbekanntes Land wagen konnten, in welchem ohnehin 
manche Gefahren drohten; wir hatten aber gute Gründe feſt auf unſerm 
Entſchluſſe zu beharren. Chineſen mochten wir nicht zu Begleitern haben. 
Es ſchien uns platterdings nothwendig, endlich einmal die Feſſeln zu 
ſprengen, mit welchen man in China die Miſſionäre gebunden hat. Die 
vorſichtige Sorgfalt oder vielmehr der Kleinmuth eines chineſiſchen Kate⸗ 
chiſten war uns im Lande der Tataren zu gar nichts nütze; ein Chineſe 
konnte uns lediglich Verlegenheit bereiten. 

Am Sonntag Abend war Alles bereit; am andern Morgen wollten 
wir die Reiſe antreten. Wir hatten um unſere kleinen Koffer Ketten ge⸗ 
legt, und die Chriſten hatten ſich ſchon eingefunden um uns Lebewohl zu 
ſagen. Da kam zu Aller Ueberraſchung, als eben die Sonne untergehen 
wollte, unſer Eilbote zurück, wir ſahen es aber gleich an ſeiner kläglichen 
Miene daß er keine guten Nachrichten mitbrachte. Er ſprach: „Meine 
geiftigen Väter, die Sachen ſtehen ſchlimm; Alles iſt verloren und ihr 
dürft auf Nichts mehr hoffen; im Königreiche Naiman hat die heilige 
Kirche keine Kameele mehr. Der Lama iſt gewiß todtgeſchlagen worden, 
und ich meine daß hier der Teufel ſeine Hand im Spiele gehabt hat.“ 

Zweifel und Beſorgniſſe wirken auf unſer Gemüth oft viel peinlicher 
als die Gewißheit eines handgreiflichen Misgeſchickes. Und fo enthoben 
denn fo niederſchlagende Nachrichten auch uns der Ungewißheit, in wel⸗ 
cher wir bisher ſchwebten. Wir beharrten auf unſerm Vorſatze. Nach⸗ 
dem wir genugſam die Klagen und Beileidsbezeigungen der Chriſten 
angehört hatten, legten wir uns ſchlafen. Am andern Tage ſollte dann 
unſer Nomadenleben beginnen. 
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Als die Nacht weit vorgerückt war vernahmen wir plötzlich von 
draußen her Stimmen und allerlei Geräuſch; bald nachher wurde heftig 
an unſere Hausthür gepocht. Haſtig ſprangen wir auf. Der junge Lama 
war endlich, ſammt den Kameelen, eingetroffen. Dadurch änderte ſich 
freilich die Sache, und die Abreiſe wurde nun auf Dienſtag feſtgeſetzt. 
Auch wollten wir den Karren zurücklaſſen und ganz tatariſch auf Kamee⸗ 
len reiten. Froh und guter Dinge gingen wir wieder zu Bett, aber Schlaf 
kam nicht in unſere Augen; wir dachten daran wie wir unſere kleine 
Karawane am zweckmäßigſten einrichten könnten. Aber weshalb war der 
Lama ſo lange fortgeblieben? Er erzählte uns am andern Morgen, daß 
er längere Zeit krank danieder gelegen, und nach ſeiner Geneſung ein 
Kameel aus der Wüfte geholt habe; ein anderes ſei ihm geſtohlen und 
erſt nach einem langwierigen Proceffe zurück erftattet worden. 

Am Montage trafen wir die letzten Vorbereitungen zum Aufbruch. 
Am Zelte, das aus blauer Leinwand verfertigt war, nahmen wir allerlei 
Verbeſſerungen vor; unſere Freunde ſchnitten einen beträchtlichen Vor⸗ 
rath langer Holzuägel; der große Meſſingkeſſel und der Dreifuß wurden 
ausgebeſſert, Seile gewunden, die Geſchirre für die Kameele nachgefeben, 
Am Dienſtag früh war Alles fo weit fertig daß wir nur nöthig hatten, 
den Kameelen Holzpfloͤcke in die durchbohrten Naſenknorpel zu ſtecken, 
und damit befaßte ſich unſer junger Lama. Die armen Thiere ſchrien 
entſetzlich, weil die Operation febr ſchmerzhaft war. Alle Chriſten waren 
herbeigeeilt und hatten um den Lama einen Kreis geſchloſſen; fie wollten 
ſehen wie er die Kameele zur Reiſe anſchirre und bepacke, denn fir die 
Chineſen iſt dergleichen etwas nicht Allkägliches. Nachdem Alles fertig 
war, tranken wir Thee und gingen in die Kapelle. Die Chriſten ſtimm⸗ 
ten einen Abſchiedsgeſang an, wir ſagten der kleinen Gemeinde Lebewohl und 
machten uns auf den Weg. Samdadſchiemba, das war der thibetaniſche 
Name unſers Kameelführers, ſaß mit ernſter Würde auf einem kleinen 
ſchwarzen Maulthier und ritt voran; hinter ihm gingen die beiden mit unſerm 
Gepäck beladenen Kameele; dann folgten wir, die beiden Miſſionäre Huc 
und Gabet; der erſtere ritt eine große Kameelſtute, der andere ein Pferd, 
und zwar einen Schimmel. 

Wir waren darüber einig daß wir uns in unſerm äußern Leben ſo 
viel als möglich tatariſch umgeſtalten und alles Chineſiſche abſtreifen woll⸗ 
ten. Doch konnte das nur allmälig geſchehen; denn anfangs befanden 
wir uns noch unter Chineſen, die uns das Ehrengeleit gaben, und am 
erſten Abend mußten wir in einem Gaſthauſe einkehren, welches der 
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Oberkatechiſt der Schluchten bielt. Mit der Karawane wollte es aber 
nicht gleich von vorne herein erwünſchten Fortgang nehmen, denn wir 
waren Neulinge, und verſtanden uns nicht auf das Satteln und Lenken 
der Kameele; wir mußten deshalb oftmals ſtill halten und das Eine oder 
Andere wieder in Ordnung bringen, ſo gut es eben ging. Natürlich kamen 
wir nur ſehr langſam vorwärts. Nachdem wir 35 Li“) zurückgelegt hat- 
ten, kamen wir aus dem angebauten Land in das Land der Gräſer oder 
Kräuter, das heißt in die unbebaute Steppe, Tſao⸗li. Von da an ging 
es beſſer vorwärts, denn die Kameele wußten ſich dort in ihrem eigent⸗ 
lichen Elemente und trabten in der Wuͤſte weit raſcher vorwärts als zwi⸗ 
ſchen bebauten Feldern. Bald mußten wir einen hohen Berg binanklim⸗ 
men, die Kameele wußten ſich jedoch für die Anſtrengungen zu entſchadigen; 
ſie weideten die Pflanzen ab, welche ſie am Wege fanden. Wir hatten 
dann große Mühe ſie weiter zu treiben, und unſer Geſchrei war ſtark 
genug, um die Füchſe aufzuſchrecken, die aus ihren Löchern hervorkamen 
und in aller Eile das Weite ſuchten. Von dem Gipfel des ſteilen Berges 
erblickten wir die tief unten liegende chriſtliche Herberge von Dan⸗Pa⸗Eül. 
Der Weg dorthin war uns deutlich vorgezeichnet; wir brauchten nur dem 
Laufe einiger klaren Bäche zu folgen welche auf dem Berge entſpringen, 
am Fuße deſſelben ſich vereinigen und daun einen prächtigen Fluß bilden, 
welcher den Gaſthof umſchlängelt. Der Obergaſtwirth oder, um es chine⸗ 
ſiſch zu bezeichnen, der Intendant der Kaffe, begrüßte uns. 
Man trifft hin und wieder in der Mongolei, in den Gegenden welche 
an China grenzen, Herbergen mitten in der Wüſte, die eine ganz eigen 
thümliche Einrichtung haben. Gewöhnlich bilden ſie ein ſehr großes ein⸗ 
gehegtes Viereck. Inmitten deffelben erhebt ſich ein etwa zehn Fuß hohes 
Haus, zu deſſen Aufbau weder Holz noch Stein, ſondern lediglich Erde 
benützt wird. Zur rechten und linken Seite findet man einige kleine ſehr 
armſelige Zimmer, das Uebrige bildet nur einen großen Saal, der Alles in 
Allem iſt, nämlich Küche, Speiſezimmer und Schlafgemach. Die Reiſen⸗ 
den werden gleich nachdem fie abgeſtiegen find in dieſen überaus ſchmuzi⸗ 
gen, übelriechenden und von Rauch und Qualm geſchwärzten Saal ger 
führt, wo man ihnen einen langen und großen Kang anweiſt. Ein Kang 
iſt eine Art von Ofen der ziemlich drei Viertheile des großen Gemaches ein⸗ 
nimmt, etwa vier Fuß über den Boden ſich erhebt und eine platte Ober⸗ 
fläche hat. Auf derſelben iſt eine Matte ausgebreitet; reiche Leute legen, 


Li chineſiſche Meile, deren zehn auf eine franzöſiſche Lieue oder 
eine ſtarke deutſche Wegſtunde gehen. 
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um es bequemer zu haben, noch Filzteppiche und Pelzwerk darauf. An der 
Vorderſeite ſind drei mächtig große Keſſel eingemauert, in welchen die 
Reiſenden ihre Speiſen kochen. Die Oeffnungen vermittelſt welcher man 
die Feuerung in dieſen ungeheuern Ofen bringt, ſtehen mit dem Innern 
des Kang in Verbindung, und die Hitze wird in demſelben gleichmäßig 
vertheilt. So kommt es daß auch bei ſtrenger Winterkälte eine ſehr warme 
Temperatur vorhanden iſt. Der Intendant der Kaſſe ladet jeden Reiſen⸗ 
den der in den Saal tritt ſogleich ein auf den Kang zu ſteigen. Dort 
nimmt man an einem großen Tiſche Platz, deſſen Füße fünf bis ſechs 
Fuß hoch find, und ſchlägt die Beine übereinander ganz fo wie unfere 
Schneider bei der Arbeit. Im untern Theile des Saales gehen die Gäſte 
und die zum Wirths haus gehörenden Leute ab und zu, unterhalten das 
Feuer, kochen Thee und kneten Mehl. Solch ein Kang in den chineſiſch⸗ 
mongoliſchen Herbergen bietet einen äußerſt lebhaften und in ſeiner Weiſe 
maleriſchen Anblick dar. Dort wird gegeſſen, getrunken, geraucht, geſpielt, 
geſchrieen, und manchmal fehlen auch Schlägereien nicht. Am Tage iſt 
der Kang Speiſezimmer, Zechſaal und Spielhölle, Abends verwandelt 
er ſich in ein Schlafgemach. Dann rollen die Reiſenden ihre Decken ausein⸗ 
ander, vorausgeſetzt nämlich daß ſie dergleichen haben, oder decken ſich mit 
ihren Kleidern zu. Sind zahlreiche Gaͤſte da, fo legen fie ſich in zwei 
langen Reihen nieder, und zwar in der Weiſe daß ſie einander die Füße 
zukehren. Alle haben ſich am Boden hingeſtreckt, aber daraus folgt noch 
nicht daß ſie ſchlafen; allerdings ſchnarchen manche aus Leibeskräften, 
aber andere rauchen, trinken Thee oder ſchwatzen laut. Auf dieſe phan⸗ 
taſtiſche Scene, die einen tiefen und eigenthümlichen Eindruck macht, wirft 
der trübe Schein einer Lampe ein mattes ungewiſſes Licht, ein grauenhaf⸗ 
tes Helldunkel. Man kann nicht ſagen daß die Lampe in ſolchen Herber⸗ 
gen hübſch und zierlich ſei; ſie beſteht insgemein aus einer zerbrochenen 
Taſſe, die mit übelriechendem Oel gefüllt iſt; in demſelben ſchwimmt in 
ſchlangengleichen Windungen ein langer Docht. Solch eine Porzellan⸗ 
ſcherbe ſteht in einem Wandloche zwiſchen zwei Klötzen, die ihr einigen 
Halt geben. 

Uns hatte der Intendant der Kaſſe ſein eigenes Zimmer zugedacht; 
und wir nahmen in demſelben gern unſer Abendeſſen ein. Es wollte uns 
aber nicht anſtehen darin auch zu ſchlafen, denn wir waren nun einmal 
mongoliſche Reiſende, hatten ein hübſches Zelt und wollten ohne Weiteres 
den Verſuch machen, wie wir in und mit demſelben zurecht kamen. Dage⸗ 
gen konnte ohnehin Niemand etwas einwenden, weil man überzeugt war, 
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daß wir nicht etwa die Herberge verachten, ſondern dem Brauche der 
Nomaden treu bleiben wollten. Das Zelt wurde demnach aufgeſchlagen. 
Dann breiteten wir unſere Bockfelle aus, und ließen ein luſtiges Feuer 
flackern, denn allgemach begannen die Nächte kalt zu werden. Wir hat⸗ 
ten uns eben ſchlafen gelegt, als der „Inſpector der Finſterniß“ furchtbar 
auf eine Keſſelpauke losſchlug. Die vollen und gewaltigen Töne dieſes 
Tamtam fanden Wiederhall in den umliegenden Thälern, und ſchreckten 
Tiger und Wölfe von dannen. 

Schon vor Tagesanbruch waren wir auf den Beinen, um eine Me⸗ 
tamorphoſe von nicht geringer Wichtigkeit an uns vorzunehmen. Es kam 
nämlich darauf an, die chineſiſchen Kleider welche wir bisher getragen, 
abzulegen und mit anderen zu vertauſchen. Alle Miſſionäre die in China 
verweilen tragen ſich ſo, daß ſie im Aeußern ſich durch nichts von Leuten 
bürgerlicher Beſchäftigung unterſcheiden. Das hat für fie allerlei Uebel⸗ 
Hände, fo weit wenigſtens ihre amtliche Wirkſamkeit in Frage kommt. 
Unter den Mongolen wird ein „ſchwarzer Mann“, der ſich herausnaͤhme 
über refigtöfe Angelegenheiten zu reden, ausgelacht oder verächtlich behan⸗ 
delt. Die Tataren nennen alle Nichtgeiſtlichen „ſchwarze Menſchen“ 
(Hara⸗Humu), vielleicht weil fie das Haar wachſen laſſen, im Gegenſatz 
zu dem weißen Kopfe der Lamas, die das Haar völlig abſcheeren müffen, 
Ein ſchwarzer Menſch hat ſich nur um Angelegenheiten dieſer Welt zu 
bekümmern, und religiöſe Dinge gehen ihn nichts an; dieſe ſind aus⸗ 
ſchließlich den Lamas zugewieſen. Für uns aber waren jetzt keine Gründe 
mehr vorhanden das bürgerliche chineſiſche Kleid zu tragen; wir legten 
es daher ab und wählten eine Tracht, welche der Würde unſers geiſtlichen 
Amtes entſprach. Die Anſichten welche in dieſer Beziehung der apoſto⸗ 
liſche Vicar in den uns ertheilten Verhaltungsregeln ausſprach, trafen 
durchaus mit unſeren Wünfchen zuſammen. Wir wählten demnach die 
bürgerliche Kleidung, welche die thibetaniſchen Lamas gewöhnlich tragen, 
nicht die geiſtliche Tracht mit welcher fie ſich ſchmücken, wenn ſie in den 
Pagoden beten oder anderen geiſtlichen Feierlichkeiten beiwohnen. Die 
Kleidung der thibetaniſchen Lamas ſchien uns auch noch deshalb ange⸗ 
meſſen, weil unſer junger Neubekehrter Samdadſchiemba fie trug. 

Wir erklärten den Chriſten in unſerer Herberge, daß wir ferner nicht 
mehr ausſehen wollten wie chineſiſche Kaufleute, es ſei vielmehr unſere 
Abſicht, den Zopf wegzuſchneiden und das Haupthaar abzuſcheeren. Dieſer 
Entſchluß machte ſie beſtürzt und erregte ihre Empfindlichkeit, ja Einige 
ſchienen ſogar Thränen deshalb zu vergießen. Andere gaben ſich Muͤhe 
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uns eines Beſſern zu belehren, und uns umzuſtimmen, doch machten ihre 
pathetiſchen Vorſtellungen keinerlei Eindruck, denn wir nahmen ein Scheer⸗ 
meſſer und gaben es unſerm Samdadſchiemba in die Hand. Nach einer 
Minute war der lange Zopf, den wir ſeit unſerer Abreiſe aus Frankreich 
hatten wachſen laſſen, mit Stumpf und Stiel entfernt. Dann zogen wir 
einen weiten gelben Rock an, der auf der rechten Seite vermittelſt fünf 
vergoldeter Knöpfe geſchloſſen wurde; legten einen rothen Gürtel um, und 
zogen über den Rock eine rothe Jacke mit einem kleinen Kragen von veil⸗ 
chenfarbenem Sammet. Dazu kam dann noch eine gelbe Mütze mit rothem 
Büſchel, und unſer Lamaanzug war fertig. 

Dann kam das Frühſtück, aber unſere Freunde wären trüb und 
misgeſtimmt; ſie ſprachen nur wenig. Als der Intendant der Kaſſe die 
kleinen Gläſer und die Urne brachten, auf welcher der warme chineſiſche 
Wein ſtand, erklärten wir ihm daß für uns von nun an eine ganz andere 
Lebensweiſe beginne. „Nimm Wein und Kohlenbecken fort,“ ſagten wir, 
„fortan trinken wir keinen Wein und bedürfen auch der Pfeife nicht mehr. 
Du weißt,“ ſo fügten wir lächelnd hinzu, „daß ein guter Lama weder 
Wein trinkt noch Tabak raucht.“ Aber die chineſiſchen Chriſten waren 
weit entfernt zu lachen, ſie ſtarrten uns an und ſagten kein Wort; wir 
ſahen es ihnen an, daß ſie uns bedauerten, denn ſie waren feſt überzeugt 
wir würden in den Wüſten der Mongolei vor Hunger und Elend zu 
Grunde gehen. Nach dem Frühſtück legten die Leute aus der Herberge 
die Zelte zuſammen, ſchirrten die Kameele an und machten Alles zur 
Abreiſe fertig; wir aber nahmen einige in Waſſerdampf gekochte Stücke 
Brot und ſuchten uns zum Nacheſſen am Bache wilde Stachelbeeren. 
Bald nachher wurde uns geſagt, daß Alles bereit ſei. So beſtiegen wir 
denn unſere Thiere und ſchlugen den Weg nach Tolon Noor ein; unſer 
einziger Begleiter war Samdadſchiemba. 

So befanden wir uns denn ohne Führer ganz allein in einer neuen 
Welt! Von jetzt an gab es keine Pfade mehr, auf welchen ſchon vor 
uns Miſſionäre gewandelt wären, denn wir kamen in ein Land wo noch 
Niemand das Evangelium gepredigt hatte. Aber es war einmal geſchehen. 
Wir ſahen keine Chriſten mehr die bereitwillig uns Dienſte erwieſen, wir 
waren uns ſelbſt überlaſſen, mitten in einem feindlichen Lande, mußten 
unſere Angelegenheiten ſelbſt beſorgen und durften nicht erwarten, auf 
der Reiſe die Stimme eines Freundes und Bruders zu vernehmen. In⸗ 
deſſen, was lag daran? Wir fühlten uns im Herzen ſtark und muthig, 
und gingen Kraft deſſen der geſagt hat: Gehet hin und lehret alle Völker. 
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Samdadſchiemba war, wie bemerkt, unſer einziger Reiſegefährte. 
Dieſer junge Menſch war weder Chineſe, noch Tatar, noch Thibetaner, 
doch ſah man auf den erſten Blick, daß er dem großen mongoliſchen Volks⸗ 
ſtamme angehörte. Seine Naſe war breit und aufgeworfen, der Mund 
groß und gerade geſchnitten, die Lippen waren dick und vorſtehend, und 
feine Geſichtsfarbe war ſtark broneirt; der ganze Anblick feines Geſichts 
war unangenehm und hatte etwas Wildes. Wenn ſeine kleinen Augen 
unter den langen haarloſen Lidern hervorſtachen, und er uns ſtirnrunzelnd 
anſah, flößte er zugleich Furcht und Vertrauen ein. An dieſer ſeltſamen 
Geſtalt war aber doch eigentlich nichts, was ſcharf hervorgetreten wäre, 
weder die boshafte Verſchmitztheit des Chineſen, noch die offene franke 
Gutmüthigkeit der Mongolen, oder das muthige Kraftbewußtſein des 
Thibetaners; wohl aber hatte er etwas von alle dem an ſich. Samda⸗ 
dſchiemba war ein Oſchiahur. Wir werden ſpäter Gelegenheit finden, 
über die Heimat unſers Kameelführers zu ſprechen. 

Samdadſchiemba war als elfjähriger Knabe aus einem Lamakloſter 
entlaufen, weil ſein Lehrer ihn allzuſtreng gezüchtigt hatte, trieb ſich 
dann manches Jahr als Landſtreicher umher, und lebte bald in den Ein⸗ 
öden der Mongolei bald in chineſiſchen Städten. Man begreift, daß da⸗ 
bei die angeborene Rauhheit und Herbe ſeines ganzen Weſens nicht ab⸗ 
geſchwächt oder gemildert werden konnte; feine Geiſtesanlagen waren 
durchaus unentwickelt geblieben. Dagegen konnte er ſich einer ungeheuern 
Muskelſtärke rühmen, auf welche er ſich denn auch viel zu Gute that. 
Nachdem Herr Gabet ihn unterrichtet und getauft hatte, war er in den 
Dienſt der Miſſionäre getreten; und die Reiſe, welche wir jetzt antraten, 
entſprach vollkommen ſeinem Hang zu einem herumſchweifenden aben⸗ 
teuernden Leben. Als Wegweiſer durch die mongoliſche Wüfte konnte er 
uns von keinem Nutzen ſein, denn in jener Richtung welche wir einſchlu⸗ 
gen kannte er ſie ebenſo wenig als wir ſelber. Wir mußten uns daher auf 
unſern Kompas und die vortreffliche Charte Andriveau Goujons verlaſſen. 

Seitdem wir die Herberge Pan Pa Eül verlaſſen hatten, kamen 
wir ungehindert vorwärts und Alles ging nach Wunſch von Statten, ab⸗ 
gerechnet einige Flüche, die uns von einigen chineſiſchen Kaufleuten ent⸗ 

gegen geſchleudert wurden als wir über einen Berg ritten. Dieſe Leute 
hatten nämlich vor ſchwerbeladene Karren viele Maulthiere geſpannt, und 
dieſe gingen durch als fie unſere Kameele erblickten. Dabei wurden einige 
Wägen umgeſtürzt; die Verwirrung war groß, und es regnete Verwün⸗ 
ſchungen gegen uns und unfere gelben Kleider. 
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Das Gebirge welches wir hinanklimmten heißt Sain⸗Ula, das 
gute Gebirge, und führt dieſen Namen wahrſcheinlich weil es gerade das 
Gegentheil davon iſt. Im ganzen Lande hat es ſchlechten Ruf wegen 
vieler Unglücksfaͤlle und Unthaten für welche es den Schauplatz bildet. 
Wir erſtiegen daſſelbe auf rauhem, ſteilem Wege, der zum Theil von 
Felsſtücken unwegſamer gemacht wurde als er ſchon an ſich war. Etwa 
auf der halben Höhe ſteht ein der „guten Alten“, Sain Nai, geweihter 
Tempel, in welchem ein Mönch wohnt, der dann und wann einige Schau⸗ 
feln Erde an die unwegſamſten Stellen der Straße wirft, und für dieſe 
Bemühung von den Reiſenden eine kleine Belohnung einfordert, von wel⸗ 
cher er dann ſeinen Lebensunterhalt beſtreitet. 

Nachdem wir drei Stunden lang bergauf geritten waren, befanden 
wir uns endlich oben auf einer weiten Hochfläche, deren Ausdehnung von 
Oſten nach Weſten etwa eine Tagereiſe betragen mag; von Norden nach 
Süden iſt ſie dagegen ungleich beträchlicher. Von dieſer Höhe herab ſieht 
man in weiter Ferne wie in den Ebenen der Tatarei die Zelte der Mon⸗ 
golen gleichſam amphitheatraliſch an den Abhängen der Hügel aufgeſchla⸗ 
gen ſind; es ſieht aus als habe man eine Menge von Bienenſtöcken vor 
ſich. An den Abhängen dieſes Gebirges haben mehrere Flüſſe ihren Ur⸗ 
ſprung. Unter anderen erkennt man den Schara Muren oder gelben 
Fluß (nicht zu verwechſeln mit dem chineſiſchen Hoang Ho), deſſen vielfach 
gewundenen Lauf durch das Königreich Geſchekten man deutlich ver⸗ 
folgen kann. Nachdem er dieſes letztere und Nalman bewäſſert hat, bricht 
er durch die Pfahlbarriere in die Mandſchurei, und fließt in der Richtung 
von Norden nach Süden zum Meere; an ſeiner Mündung führt er den 
Namen Leao⸗Ho. 

Das gute Gebirge iſt auch berüchtigt durch ſeine Kälte, der faſt 
in jedem Winter viele Reiſende erliegen. Manchmal bleiben ganze Züge 
aus, die man im Unterlande vergeblich erwartet; bei Nachſuchungen trifft 
es ſich dann wohl daß man Menſchen und Thiere erfroren findet. Dazu 
kommen noch die Gefahren, welche von Räubern und wilden Thieren 
drohen. Die erſteren haben dort gleichſam ihre Herbergen aufgeſchlagen 
und lauern den Reiſenden auf, die von Tolon Noor kommen oder dorthin 
gehen. Wehe Jedem der dieſen Räubern unter die Hände fällt; denn fie 
nehmen ihm nicht blos Geld, Kameele oder Pferde ab, ſondern ziehen 
ihm auch die Kleider aus, ſodaß er vor Froſt und Hunger eines elenden 
Todes ſtirbt. Aber dabei verfahren fie mit äußerſter Höflichkeit, ſetzen 
den Leuten nicht etwa das Feuerrohr auf die Bruſt und fordern ihm mit 
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barſchen Worten ſeine Habe ab. Sie treten vielmehr ganz beſcheiden an 
den Reiſenden heran und ſprechen: „Mein lieber älterer Bruder, es wird 
mir zu beſchwerlich zu Fuße zu gehen, willſt Du mir nicht Dein Pferd 
leihen? Auch habe ich kein Geld; alſo borge mir Deine Börſe. Heute 
iſt es auch recht kalt; Du kannſt mir wohl Deinen Rock borgen.“ Thut 
der „ältere Bruder“ das, ſo ſagt man ihm: „Schönen Dank, Bruder;“ 
aber wenn er ſich weigert und ſperrt, wird er geſtoßen, geſchlagen und auch 
wohl niedergehauen. 

Wir befanden uns noch immer auf der Hochfläche als ſchon die 
Sonne dem Untergehen nahe war, und mußten alſo an einen Lagerplatz 
denken. Vor allen Dingen kam es darauf an, Brennſtoff, Waſſer und 
Weide zu finden, und bei dem böſen Rufe in welchem das gute Gebirge 
ſteht, wünſchten wir zudem noch einen abgelegenen recht einſamen Platz 
ausfindig zu machen, denn die Furcht vor einer Heimſuchung durch die 
Räuber quälte uns allerdings. Wir waren ja noch Neulinge im Noma⸗ 
denleben, und was hätten wir ohne Kameele und Pferde anfangen ſollen? 
Endlich wählten wir eine von Bäumen eingefaßte Niederung, ließen die 
Kameele knieen, luden das Gepäck ab, und verſuchten unſer Zelt auf 
einer ebenen Stelle aufzuſchlagen, die am Rande des Kaiſerwaldes lag, 
dicht neben einer hundertjährigen Fichte neben welcher ein Quell rieſelte. 
Der Aufbau unſers kleinen Leinwandpalaſtes machte uns freilich viel zu 
ſchaffen, allein — anfangs wollte es nicht recht vorwärts, dann ging es 
etwas beſſer, nachher wieder beſſer und zuletzt recht gut von Statten. 

Nachdem wir mit dieſer erſten Arbeit fertig waren, kam es darauf 
an unſern Thürhüter in ſein Amt einzuweiſen. Wir hätten ſchon früher 
bemerken ſollen, daß auch ein ſolches Individuum unſerer Karawane an⸗ 
gehörte. Wir ſchlugen einen großen eiſernen Nagel bis zum Kopf in die 
Erde; durch den Kopf ging ein Ring, an welchem eine lange Kette beſe⸗ 
ſtigt war, die ihrerſeits mit dem Halsband unſers getreuen Arſalan in 
engſter Verbindung ſtand. Arſalan, das heißt im Tatariſch⸗Mongoliſchen 
Lowe, hatte die Aufgabe laut zu bellen ſobald ein Fremder ſich blicken 
ließ. Somit war nun das Gebiet von welchem wir für die bevorſtehende 
Nacht Beſitz genommen hatten, möglichſt geſichert. Dann banden wir 
einige Reiſigbündel zuſammen und ſuchten Argols. So heißen bei den 
Tataren die Düngerfladen wenn ſie getrocknet ſind und ſich als Brennſtoff 
verwenden laſſen. Bald flackerte ein luſtiges Feuer, das Waſſer im Keſſel 
ſiedete und wir warfen einige Päckchen Kuamien hinein, eine Art zu⸗ 
bereiteten Teiges, der gleich den Vermicelli auf eine lange Schnur gezogen 
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wird. Um ihn zu fetten und ſchmackhafter zu machen, thaten wir Speck 
hinzu, den uns die Chriſten in der Herberge Pan Pa Euͤl geſchenkt hat⸗ 
ten. Bald ſchien alles gar und gut gekocht zu ſein, wir zogen unſere 
Näpfe, die immer vor der Bruſt ſtecken, hervor und ſchöpften Kuamien 
aus dem Keſſel. Aber unſer Nachteſſen war abſcheulich und platterdings 
nicht zu genießen. Die Leute welche Kuamien für den Verkauf anfertigen, 
pflegen die Waare ſtark zu ſalzen, damit ſie länger haltbar bleibe; die 
unſere war nun leider ganz entſetzlich verſalzen. Wir ſahen einander 
lachend an, obwohl uns recht ſehr hungerte. Wir mußten noch einmal 
von vorn anfangen, denn nicht einmal Arſalan wollte das Erzeugniß un⸗ 
ſerer Kochkunſt genießen. Allein unſer zweiter Verſuch lief ebenſo un⸗ 
glücklich ab als der erſte, das Gericht war wieder ungenießbar, wenigſtens 
für uns, nicht aber für Samdadſchiemba, deſſen Magen vor nichts zu⸗ 
rückbebte. Ihm mundete der Inhalt des Keſſels, während wir, wie die 
Chineſen ſich ausdrücken, auf Kaltes und Trockenes beſchränkt blieben, 
uns mit etwas Brot behalfen und unſere Schritte nach dem Kaiſerwalde 
lenkten, um einige Bewegung zu haben. 

So war denn unſer erſtes Abendeſſen im Nomadenleben klaͤglicher 
ausgefallen als wir gedacht hatten. Aber am Walde fanden wir köſtliche 
Früchte, nämlich Ngao lu Eül und Schang ly hung. Das erſtere 
iſt eine Art wilder Kirſche von ſehr angenehmem Geſchmack; ſie wächſt 
auf einem kleinem Stamme der nur vier bis fünf Zoll hoch wird. Der 
Schang ly hung, ein kleiner ponceaurother Apfel, ſchmeckt ſcharf ſäuer⸗ 
lich; man bereitet aus demſelben eine recht ſaftige Compote. Der Baum 
iſt ſehr klein hat aber ein ſtarkes, vielfach veräſtetes Gezweig. 

Der Kaiſerwald hat von Norden nach Süden eine Ausdehnung von 
mehr als hundert Wegſtunden, und von Oſten nach Weſten etwa achtzig. 
Der Kaiſer Kang Hi hatte auf einem ſeiner Züge in der Mongolei an⸗ 
geordnet, daß künftig ſeine Jagden in dieſem Walde veranſtaltet werden 
ſollten. Er kam ſeitdem alle Jahre und feine Nachfolger thaten desglei⸗ 
chen, bis auf Kia King, der auf der Jagd bei Dſche-hoſül vom Blitze 
getroffen wurde. So ſind denn nun (1844), ſeit ſiebenundzwanzig Jah⸗ 
ren die großen kaiſerlichen Waidmannszüge eingeſtellt worden. Tao⸗ 
kuang, Sohn und Thronfolger Kia King's, glaubte daß ſie allemal ver⸗ 
hängnißvoll für den Herrſcher werden müßten, er kam deshalb nie nach 
Dſche⸗ho⸗Eül, das ſeither gleichſam das Verſailles der chineſiſchen Kaiſer 
geweſen war. Aber dieſes Fernbleiben der Herrſcher hat weder dem Walde 
noch den Thieren Nutzen gebracht. Das Geſetz verordnet, daß Jeder auf 
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ewig in die Verbannung geſchickt werden ſoll wer ſich bewaffnet im Walde 
betreten läßt. Nichtsdeſtoweniger wird derſelbe arg von Wilddieben und 
Holzfällern heimgeſucht. An Wärtern und Wächtern, die über das 
ganze Gebiet vertheilt ſind, iſt allerdings kein Mangel, dieſe Leute ſchei⸗ 
nen aber lediglich vorhanden zu ſein, um ſich ein Monopol für den Ver⸗ 
kauf von Wildpret und Holz anzumaßen. Sie hindern nicht etwa den 
Diebſtahl, ſondern befördern ihn auf alle Weiſe, vorausgeſetzt daß für 
ſie ein gut Theil abfalle. Wilddiebe ſind beſonders vom vierten bis zum 
ſiebenten Monate in Menge da. Denn in jener Zeit wechſelt der Hirſch, 
und ſein neues Geweih enthält Blut das halb geronnen iſt. In China 
nennt man es Lu⸗dſchung, und es ſpielt in der chineſiſchen Arznei⸗ 
kunde eine große Rolle. Ein Lu⸗dſchung iſt ſchon mit 150 Unzen Silber 
bezahlt worden. Trotz der Wilddiebe ſchwärmen Hirſche und Rehe in 
Menge in dieſem ungeheuern Park umher; aüch an Tigern, wilden 
Schweinen, Bären, Panthern und Wölfen iſt kein Mangel. Wehe den 
Jägern oder Holzhauern die ſich einzeln oder zu Wenigen in dieſes Wald 
labyrinth wagen! Sie verſchwinden für immer, und man findet nie wie⸗ 
ter Spuren von ihnen auf. Wir umfererfeits wagten uns nicht weit 
hinein und kürzten unſern Spaziergang ab; ohnehin wurde es dunkel. 

Unſer erſter Schlaf im Zelte, in der Wuͤſte, war ein ruhiger. Wir 
ſtanden auf als eben der Morgen graute, warfen eine handvoll Hafer- 
mehl in den Thee und damit war unſer Frühſtück fertig. Dann beluden 
wir die Kameele und ritten vorwärts. Noch immer befanden wir uns 
auf der Hochfläche des guten Gebirges. Nach einiger Zeit erreich⸗ 
ten wir den Großen Obo, vor welchem die Tataren Gebete an den 
großen Geiſt des Gebirges richten. Dieſes Monument beſteht lediglich 
aus einer ungeheuern Menge von Steinen die ohne alle Ordnung über 
und durch einander liegen. Vor dieſem Steinhaufen hat man eine große 
Granitſchale aufgeſtellt, in welcher Räucherwerk verbrannt wird. Auf 
dem Gipfel gewahrt man verſchiedene dürre Zweige, die der eine oder 
andere Andächtige zwiſchen die Steine geſteckt hat; in den Zweigen hän⸗ 
gen Knochen und Papierftreifen mit mongoliſchen oder thibetaniſchen Sinn⸗ 
ſprüchen. Alle Andaͤchtigen werfen ſich vor dem Obo nieder und zünden 
Räucherwerk an, manche werfen auch Geld auf dieſen Steinhaufen. Auch 
die Chjneſen welche des Weges ziehen machen Halt, beugen einigemal das 
Knie, und eignen ſich dann die Spenden an, welche der gutmüthige Mon⸗ 
gole als Opfer dargebracht hat. 

Dergleichen kunſtloſe Monumente findet man in allen Laͤndern der 
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Tatarei, namentlich auf dem Gipfel der Berge, und die Mongolen unter⸗ 
nehmen häufig Wallfahrten zu ſolchen Obos, welche an die loca excelsa 
erinnern, an den die Juden, trotz aller Warnungen der Propheten, 
ihre Andacht verrichteten. 

Um Mittag kamen wir an eine Stelle wo die Hochfläche ſich zu 
neigen begann; bald wurde der Abhang ſteiler und wir gelangten in ein 
tiefes Thal wo einige Mongolen wohnten. Doch hielten wir bei ihnen 
nicht an, ſondern ſchlugen unſer Zelt am Rande eines kleinen Teiches 
auf. Nun befanden wir uns im Königreich Geſchekten, Es iſt 
ein von Hügeln durchzogenes von vielen Bächen bewäſſertes Land, mit 
guten Weideplätzen, und auch Brennholz it in Menge vorhanden.“ Aber 
die Räuber ſind hier zu einer wahren Landplage geworden, ſeit die Chine⸗ 
fen nach Geſchekten kamen, und daſſelbe in eine Herberge für Miffethäter 
aller Art umwandelten. Wenn man ſagt, daß einer aus Geſchekten ſei, 
ſo bedeutet das jetzt ſo viel als: er iſt ein Menſch ohne Treu und Glau⸗ 
ben, er bebt vor keinem Verbrechen zurück, nicht einmal vor Mord. Wo 
in Geſchekten der Pflug gegangen iſt, hat das Land einen traurigen An⸗ 
blick gewonnen, iſt dürr und ſandig geworden. Man baut nur Hafer, 
und Hafermehl iſt die Hauptſpeiſe der Bewohner. Im ganzen Lande giebt 
es nur einen einzigen Handelsplatz, den die Mongolen Altan-Some, 
den goldenen Tempel, nennen. Er war urſprünglich ein großes Kloſter, 
in welchem au zweitauſend Lamas wohnten; allmälig aber ſiedelten ſich 
Chineſen an um mit den Tataren Handel zu treiben. Als wir dieſen 
Ort 1843 beſuchten war er ſchon zu einer nicht unbedeutenden Stadt 
herangewachſen. Von Altan⸗Some führt eine große Straße nach Norden 
durch das Land der Khalkas⸗Mongolen, über den Fluß Kerulan (Kerlon), 
die King⸗ganberge bis nach Nertſchinsk im ruſſiſchen Sibirien. 

Arſalan bellte laut als eben die Sonne untergehen wollte und wir 
im Zelt unſern Thee kochten; ein Fremder nahte, wir hörten den Huf⸗ 
ſchlag eines Pferdes. Gleich nachher flieg ein Reiter ab, ein Tatar. Er 
begrüßte uns mit dem Worte Mendu und legte ſeine gefalteten Hände 
auf die Stirn. Wir boten ihm eine Schale Thee an, er band ſein Pferd 
an einen Zeltpflock und nahm beim Feuer Platz. Er begann die Unter⸗ 
redung in folgender Weiſe: 

„Meine Herren Lamas, unter welchem Theile des Himmels ſeid 
ihr geboren?“ 

„Wir ſind unter dem weſtlichen Himmel geboren. Und wo iſt Deine 
Heimat?“ 
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„Meine arme Jurte ſteht im Norden, dort hinten in jenem großen 
Thale, das uns zur Rechten liegt.“ 

„Deine Heimat Geſchekten iſt ein ſchönes Land.“ — Darauf ſchüt⸗ 
telte der Mongole den Kopf und ſchwieg. Nach einer Pauſe ſprachen 
wir: „Bruder, es iſt noch ſehr viel Grasland im Königreich Geſchekten. 
Wäre es nicht wohl gethan, die Wieſen in Ackerland zu verwandeln? 
Was nützt euch der unbebaute Boden? Würden reiche Getreideernten 
euch nicht vortheilhafter ſein als Gras?“ 

Darauf antwortete er, offenbar aus voller Ueberzeugung, Folgendes: 
„Die Mongolen find einmal dazu erſchaffen unter Zelten zu wohnen und 
Viehheerden zu weiden. So lange der alte Brauch in unſerm Königreiche 
Geſchekten galt, befanden wir uns wohl und waren reich. Seit aber die 
Mongolen Häufer gebaut haben, und den Acker pflügen, find fie arm 
geworden. Die Kitat (Chineſen), find ins Land gekommen, und Alles 
geht in ihre Hände über, Heerden, Boden, Hauſer. Einige Wieſen und 
Weidegründe ſind uns noch geblieben, und auf dieſen leben noch einige 
Mongolen, welche das Elend nicht zwang, nach fernen Gegenden zu 
wandern.“ 

„Aber weshalb habt ihr denn die Chineſen ins Land kommen laſſen, 
wenn ſie euch ſo widerwärtig ſind und ſo vielen Schaden zufügen?“ 

„Da ſagt ihr ein wahres Wort. Aber, meine Herren Lamas, ver⸗ 
geßt nicht, daß die Mongolen ſchlichte Leute ſind und ein ſchwaches Herz 
haben. Anfangs dauerten uns dieſe nichtswürdigen Kitat, die jammernd 
und weinend ins Land kamen und um Almoſen baten. Aus Erbarmen 
ließen wir fie unter uns und fie durften den Acker pflügen. Manche 
Mongolen folgten ihrem Beiſpiel, verließen das Nomadenleben, tranken 
ihren Wein, rauchten ihren Tabak, und zwar Alles auf Borg; auch 
kauften ſie Zeuge von ihnen. Als aber gezahlt werden mußte, wurden 
vierzig bis funfzig vom Hundert mehr genommen. Die Kitat erlaubten 
ſich Gewaltthätigkeiten, und die Mongolen mußten ihnen Alles überlaſſen: 
Häufer, Grund und Boden, und die Heerden obendrein.“ 

„Konntet ihr euch denn vor Gericht nicht zum Recht verhelfen?“ 

„Ha, Recht vor Gericht! Das iſt unmöglich. Die Kitat verſtehen 
ſich aufs Reden und Lügen. Ein Mongole kann nie Recht gegen einen 
Kitat erhalten. Meine Herren Lamas, für das Königreich Geſchekten ift 
Alles verloren!“ 

Der Mongole ſprang auf, machte uns eine Knieverbeugung, ſtieg 
aufs Pferd und trabte raſch von dannen. 

Huc, Mongolei. 2 
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Wir reiſten noch zwei Tage lang durch das Land Geſchekten und 
überzeugten uns, daß es den Bewohnern allerdings übel erging. Und 
doch iſt das Land an ſich ungemein reich, und hat namentlich ſehr ergie⸗ 
bige Gold- und Silbergruben. Aber gerade dieſe Schätze find zu einer 
Quelle des Unheils geworden. Es iſt ſtreng verboten dieſe Bergwerke 
zu bebauen; nichtsdeſtoweniger kommt es vor, und zwar keineswegs felten, 
daß chineſiſche Räuber in anſehnlicher Menge erſcheinen und nach edlen 
Metallen ſuchen. Es giebt Leute die mit wunderbarer Spürkraft beraus- 
bringen wo Gold liegt; ſie ſehen es an der Art des Geſteins und an den 
Pflanzen welche auf demſelben wachſen. Ein ſolcher Menſch zieht Tau⸗ 
ſende von Abenteurern an ſich, die das Land überſchwemmen und gleich 
Heuſchrecken verwüſten. Während einige nach Gold graben, ziehen andere 
auf Raub und Plünderung aus, vergreifen ſich an Perſonen und Eigen⸗ 
thum und verüben Abſcheulichkeiten die allen Glauben überſteigen. Und 
dann währt der Unfug ſo lange bis ſie allzuübermüthig werden, und ſich 
an irgend einem Mandarin vergreifen, der mächtig genug ift fie zu Paa⸗ 
ren zu treiben. Von derartigem Misgeſchick iſt das Land Geſchekten ſchon 
mehr als einmal betroffen worden. Noch ärger wurde aber 1841 das 
Königreich Uniot heimgeſucht. Damals ging ein Chineſe, der nach 
Goldgruben ſuchte, auf einen Berg, fand edles Metall und zog eine 
Menge Landsleute herbei. Nach und nach hatten ſich nahezu zwölftauſend 
Mörder und Straßenräuber zuſammengefunden, und dieſes Heer ſpielte 
volle zwei Jahre lang den Meiſter im Lande. Das ganze Gebirge wurde 
durchwühlt, und Gold in ſolcher Menge gewonnen, daß, wie man ſagt, 
der Werth deſſelben in China um die Hälfte ſank. Die Landesbewohner 
klagten vergeblich bei den chineſiſchen Mandarinen über den entſetzlichen 
Druck, welcher auf ihnen laſtete; was hätte es den Beamten auch für 
Vortheil gebracht, ſich mit den Goldgräbern und Räubern zu verfeinden? 
Sie ließen die Dinge eben gehen. Selbſt der König von Uniot wagte 
nicht gegen die Räuber einzuſchreiten, deren Zahl immer mehr anwuchs. 

Einſt unternahm die Königin eine Wallfahrt zum Grabe ihrer 
Ahnen. Der Weg führte durch ein Thal in welchem die Goldgräber ſich 
gelagert hatten. Die Rotte umzingelte den Wagen, hieß die Königin 
ausſteigen, und nahm ihr Schmuck und Koſtbarkeiten ab; dann durfte 
fie ihre Reiſe fortſetzen. Von nun an ließ fie ihrem Gemahl ferner keine 
Ruhe, und der König konnte nicht umhin die Mannen ſeiner zwei Banner 
einzuberufen, und gegen die Goldgräber ins Feld zu ruͤcken. Dieſe hatten 
ſich verſchanzt, fanden auf einem für fie ſehr vortheilhaften Gelände und 
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vertheidigten ſich längere Zeit. Am Ende aber gelang es der mongo⸗ 
liſchen Reiterei ſie zu überwältigen, und ſie richtete ein furchtbares Ge⸗ 
metzel unter den Räubern an. Viele glaubten eine Zuflucht im Innern 
der Minen finden zu können, aber die Mongolen verrammelten dann die 
Ausgänge. Die Eingeſchloſſenen, raſend vor Hunger und Verzweiflung, 
heulten wie wilde Thiere, doch die Mongolen kannten kein Erbarmen und 
ließen fie elendiglich umkommen. Einige wenige, die man noch am Leben 
fand, wurden vor den König gebracht; er ließ ihnen die Augen ausſtechen. 
Als wir die Grenzen des Reiches Geſchekten überſchritten hatten, 
befanden wir uns im Lande Tſchakar. Dort fanden wir ein kleines 
Lager; die in demſelben aufgeftellten chineftfchen Soldaten ſollen Ord⸗ 
nung und öffentliche Sicherheit aufrecht erhalten; es iſt aber allgemein 
bekannt, daß gerade fie die allerunverſchämteſten Räuber find. Wir 
mieden wohlweislich ihre Nähe und machten zwiſchen Felſen Halt, wo 
gerade Platz genug für unſer Zelt war. Wir hatten daſſelbe eben auf⸗ 
geſchlagen als wir bemerkten, daß in der Ferne, am Abhange des Ges 
birges viele Reiter galoppirten. Wir glaubten an ihren raſchen und plötz⸗ 
lichen Wendungen abnehmen zu können, daß fie einer Beute nachſtellten, 
die ihnen mehrmals entwiſchte. Zwei der Reiter hatten uns bemerkt und 
kamen herangeſprengt. Vor dem Zelte ſtiegen ſie ab, und warfen ſich 
nieder; es waren mongoliſche Tataren. Tiefbewegt ſprachen ſie: „Ihr 
Männer des Gebets, wir wollen euch bitten uns ein Horoſkop zu ſtellen. 
Uns ſind heute zwei Roſſe geſtohlen worden, und wir ſuchen die Diebe 
bis jetzt vergeblich. Ihr ſeid Männer, deren Wiſſenſchaft und Macht 
ohne Grenzen iſt; ſagt uns alſo wo wir unſere Pferde wieder finden.“ 
„Bruder,“ antworteten wir, „an Horoskope glauben wir nicht; wir 
find keine buddhiſtiſchen Lamas. Wer behauptet, er könne durch feine 
Gewalt und Kenntniß es ſo anſtellen, daß verlorene Sachen wieder ge⸗ 
funden werden, der lügt und betrügt.“ — Nichtsdeſtoweniger drangen 
dieſe beiden Mongolen noch weiter in uns, und ritten erſt wieder fort als 
ſie endlich ſahen, daß mit uns gar nichts anzufangen ſei. Samda⸗ 
dſchiemba hatte während der ganzen Verhandlung geſchwiegen und ſich 
ſcheinbar gar nicht um ſie bekümmert; er ſaß am Feuer und hielt ſeine 
Schale mit Thee in beiden Händen. Endlich kniff er die Augenlider zu⸗ 
ſammen, ſtand plotzlich auf und ging an die Thür des Zeltes. Die 
Reiter waren ſchon weit weg; nichtsdeſtoweniger fing unſer Dſchiahur 
laut zu ſchreien an, und rief ſie möchten umkehren. Das ließen ſich die 
Mongolen nicht zweimal ſagen; ſie glaubten offenbar wir haͤtten uns 
2 * 
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eines andern beſonnen und wollten ihnen doch das Horoſkop ſtellen. 
Samdadſchiemba aber ſprach zu ihnen: „Mongoliſche Brüder, ſeid doch 
künftig ein bischen geſcheidter; wenn ihr eure Heerden gut überwacht, 
wird euch Niemand etwas ſtehlen. Prägt euch das wohl ein, denn dieſe 
Worte ſind mehr werth als alle Horoſkope.“ Darauf ging er mit mög⸗ 
lichſter Würde in das Zelt zurück, ſetzte ſich wieder ans Feuer und trank 
ſeinen Thee. 

Uns war eigentlich dieſer Zwiſchenfall nicht angenehm, als aber 
die beiden Reiter die Sache nicht übel aufnahmen, fingen wir an zu lachen. 
Samdadſchiemba murmelte vor ſich hin: „Sonderbare Menſchen, dieſe 
Mongolen, paſſen nicht auf ihre Heerden und wollen ſich ein Horoſkop 
ſtellen laſſen, wenn die Pferde geſtohlen worden find! Nur wir ſagen 
ihnen rund heraus, wie es ſich verhält; von den Lamas werden ſie in 
ihrer Leichtgläubigkeit beſtärkt, und müſſen noch dafür bezahlen. Man 
kann es aber eigentlich auch mit ihnen gar nicht anders machen. Sie 
glauben es euch gewiß nicht, wenn ihr ihnen ſagt, daß ihr kein Horoſkop 
zu ſtellen verſtändet, und bleiben dabei, daß ihr es nur nicht wollt. Am 
beſten werdet ihr ſie los, wenn ihr ihnen eine Antwort ins Blaue hinein 
gebt.“ Dabei lachte Samdadſchiemba ſo herzlich, daß ſeine kleinen Augen 
gar nicht mehr zu ſehen waren. Wir fragten: „Haſt vielleicht Du einmal 
das Horoffop geſtellt?“ Er antwortete: „Als ich etwa funfzehn Jahre 
alt ſein mochte, wanderte ich durch das Rothe Banner von Tſchakar; 
einige Mongolen führten mich in ihr Zelt. Dort ſollte ich ihnen ſagen, 
wohin ſich ein Ochſe verlaufen habe, den ſie ſeit drei Tagen vermißten. 
Ich ſagte, davon wiſſe ich nichts, ich könne auch nicht einmal recht leſen. 
Aber fie entgegneten, ich wolle fie nur täufchen, ich fei ja ein Dſchiahur, 
und ſie wüßten, daß alle Lamas die von Weſten her kämen ſich mehr oder 
weniger auf das Weiſſagen verſtänden. Ich wußte nicht wie ich mir aus 
der Klemme helfen ſollte; mir fiel aber endlich bei wie es wohl der eine 
oder andere Lama bei ähnlichen Gelegenheiten gemacht hatte. Da ſagte 
ich dem einen Mongolen, er möchte mir elf recht trockene Hammelknochen 
herbeiſchaffen. Das geſchah; ich ſetzte mich feierlich nieder, zählte die 
Knochen, ſortirte fie, zahlte fie noch einmal, legte fie auf meinen Rock, 
und ſagte endlich den Mongolen: Ihr müßt euern verlorenen Ochſen in 
der nördlichen Himmelsgegend ſuchen. Sogleich wurden vier Pferde ge⸗ 
fattelt, die Reiter ſprengten in aller Eile gen Norden in die Steppe, und 
fanden wirklich den Ochſen. Da wurde ich acht Tage lang feſtlich be, 
wirthet, und als ich dann abzog noch reichlich mit Butter und Thee bepackt. 
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Jetzt aber, da ich der heiligen Kirche angehöre, weiß ich, daß dergleichen 
Dinge ſchlecht und unerlaubt ſind. Denn ſonſt würde ich jenen beiden 
Reitern ſchon ein Horoſkop geftellt haben, das uns wohl einen guten Thee 
mit Butter eingebracht hätte.“ 

Da wir uns in einem ſo berüchtigten Lande befanden, verdoppelten 
wir die Vorſichtsmaßregeln, und banden Pferd und Mauleſel beim Ein⸗ 
gange des Zeltes an, und ließen unſere Kameele in der Art lagern, daß 
Niemand an das Zelt kommen konnte, ohne daß wir es ſogleich gemerkt 
hätten, Denn die Kameele machten ein durchdringendes Geräuſch, wenn 
bei Nacht etwas Fremdes ſich ihnen näherte. Sodann ſteckten wir eine 
Laterne an, hingen ſie an eine Zeltſtange und ließen ſie die ganze Nacht 
hindurch brennen. Es wollte aber kein rechter Schlaf in unſere Augen 
kommen. dagegen ließ der Dſchiahur fich gar nichts anfechten und ſchnarchte 
aus Leibeskräften bis Tagesanbruch. In aller Frühe brachen wir auf, 
um baldmoͤglichſt nach Tolon Noor zu gelangen, das nur noch einige Weg⸗ 
ſtunden entfernt lag. 

Unterwegs ſprengte ein Reiter auf uns zu und hielt plötzlich vor uns 
ſtill. Nachdem er uns ſcharf ins Auge gefaßt ſprach er: „Ihr ſeid doch 
die Häuptlinge der Chriſten die in den Schluchten wohnen?“ Wir ant⸗ 
worteten ihm, daß er ganz richtig vermuthe. Dann ritt er fort, ſah ſich 
aber mehrmals um und betrachtete uns. Er war ein Mongole, welcher 
die Aufſicht über die Heerden an den Schluchten geführt, und uns in 
jener chriſtlichen Gemeinde manchmal geſehen hatte; jetzt erkannte er 
uns nicht genau, weil wir eine ganz andere Kleidung trugen. Auch den 
beiden Mongolen, welchen wir am Abend vorher das Horoſkop hatten 
ſtellen ſollen, begegneten wir; ſie hatten ſich ſchon vor Tagesanbruch nach 
Tolon Noor begeben, um dort ihre geſtohlenen Pferde zu ſuchen; indeſſen 
waren ihre Bemühungen ohne Erfolg geblieben. 

Unterwegs bemerkten wir viele mongoliſche und chineſiſche Reiſende, 
und überzeugten uns bald, daß wir uns in der Nähe einer großen Stadt 
befanden, Aus der Ferne ſtrahlten die vergoldeten Dächer der beiden 
Lamaklöſter in hellem Sonnenſchein; fie liegen im Norden der Stadt. 
Lange Zeit ritten wir an Gräbern vorbei; denn überall ſind die Menſchen 
mit Trümmern und Spuren ausgeſtorbener Generationen umgeben. 
Wenn wir bedachten, wie eine zahlreiche Volksmenge gleichſam von einem 
Gürtel von Knochen und Grabſteinen umgeben iſt, fo konnten wir uns 
des Gedankens nicht erwehren, daß der Tod die Lebendigen man möchte 
ſagen blockire und belagere. Inmitten dieſes ungeheuern Friedhofes, 
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welcher die Stadt einſchließt, bemerkten wir da und dort einige kleine 
Gärten, in welchen mit Mühe und Noth dem Boden etwas Gemüſe ab- 
gewonnen wird: Porro, Spinat, harter bitterer Lattich und einiger Kopf⸗ 
kohl, der vor nicht langer Zeit aus Rußland eingeführt worden iſt, und 
ſich im nördlichen China ſehr gut eingebürgert hat. Aber mit Ausnahme 
einiger Gemüſe wächſt in der Umgegend von Tolon Noor überhaupt gar 
nichts; der Boden iſt dürr und ſandig, Waſſer ſelten; nur an einigen 
Stellen quillt es hervor, verſchwindet aber in der heißen Jahreszeit. 


Zweites Kapitel. 


Eine Speiſewirthſchaft in 1 Noor. — Ausfehen der Stadt. — 
Gießereien von Glocken und G Beer nn; — Unterhaltungen mit den 
Lamas. — Ziegelthee. — Die Königin von Murghevan. — Mongoliſche 
Wallfahrten und Pilgerreiſen. — Ein Mongole erzählt von dem eng⸗ 
liſch⸗chineſiſchen Kriege. — Beſchreibung der acht Banner von Tſchakar. 
— Die Viebheerden des Kaſſers. — Geſtalt und Ausſtattung der Zelte. — 
Tatariſche Sitten und Gebräuche. — Lagerplatz an den drei Seen. — 
Nächtliche Erſcheinungen. — Samdadſchiemba erzählt die Abenteuer ſeiner 
Jugend. — Die grauen Eichhöruchen. — Ankunft in Schaborteh. 


Wir hatten nun die Stadt Tolon Noor erreicht, wußten aber nicht 
wo wir abſteigen ſollten, und irrten lange Zeit in einem Labyrinth enger 
krummer Gaſſen umher, die ſo gedrängt voll Menſchen waren, daß unſere 
Kameele nur mit Mühe ſich hindurchzwaͤngen konnten. Endlich kehrten 
wir in einer Herberge ein, luden unſere Thiere ab, ſtauten das Gepäck 
in dem uns zugetheilten kleinen Gemach auf, und gingen aus, um Futter 
für die Kameele und Pferde zu kaufen. Der Gaſtwirth händigte uns, 
wie im Lande üblich iſt, eine Kette ein, die wir vor unſere Thür hingen. 
Sodann machten wir uns wieder auf den Weg, um ein Speiſehaus auf⸗ 
zuſuchen, denn es hungerte uns ſehr. Wir bemerkten auch bald eine 
dreieckige Fahne vor einem Hauſe; dort war alſo was wir ſuchten. Wir 
traten ein und ſchritten durch einen langen Gang in eine geräumige Halle, 
in welcher viele kleine Tiſche ſehr ordentlich und ebenmäßig aufgeſtellt 
waren. Nachdem wir Platz genommen, ſtellte man ohne Weiteres vor 
jeden von uns einen Theetopf, wie das einmal herkömmlich iſt und jeder 
Mahlzeit vorausgeht. Man muß immer viel und zwar ſehr heißen Thee 
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trinken, bevor man etwas Anderes genießt. Während man ihn zu ſich 
nimmt, macht der „Intendant der Tafel“ ſeinen Beſuch; er ſtellt 
ſich vor. Eine ſolche Perſon iſt in der Regel ein Mann von zierlichem 
Gebahren und von außerordentlicher Redefertigkeit; nebenbei kennt er alle 
Welt und weiß von allen Dingen Beſcheid. Nach vielem Wortſchwall 
kommt er endlich zur Hauptſache und fragt was wir zu ſpeiſen wünſchen. 
Wir nennen ihm die Gerichte, und er wiederholt laut ſingend was wir 
ſagen, damit der „Statthalter des Küchenherdes'“ fie herrich⸗ 
ten laſſe. Man wird bewunderungswürdig raſch und aufmerkſam bedient. 
Die Höflichkeit verlangt, daß man ſich vom Stuhl erhebt, und der Reihe 
nach alle im Saale Anweſenden zum Miteſſen einladet; erſt wenn man 
das gethan hat darf man ſpeiſen. Man ruft, die Arme bewegend, den 
übrigen Gäſten laut zu: „Kommt und trinkt ein Glas Wein mit mir; 
laßt euch ein wenig Reis gefallen!“ Die Eingeladenen antworten: „Wir 
danken ſehr; komm, ſetze Dich lieber an unſern Tiſch; wir laden Dich 
ein.“ Damit iſt den Vorſchriften der Höflichkeit genügt, man hat, wie 
der landesübliche Ausdruck lautet, ſeiner Ehre genug gethan, und kann 
ſich nun als Mann von Erziehung ſatt eſſen. 

Sobald man ſich vom Tiſch erhebt, tritt der Intendant der Tafel 
abermals heran. Während wir durch den Saal ſchreiten, fingt er nach 
der Reihe die Benennung aller Speiſen ab, die wir verlangt und gegeſſen 
haben; zuletzt ſchreit er möglichſt laut und vernehmlich, wie hoch unſere 
ganze Zeche ſich beläuft. Dieſe zahlt man am Gadentiſche.“) Die chine⸗ 
ſiſchen Gaſtwirthe verſtehen ſich trotz den beſten europäiſchen vortrefflich 
darauf, die Eitelkeit ihrer Gäſte zu ſtacheln und fie zu Geldausgaben 
zu reizen. 

Wir hatten mehr als einen Grund, Tolon Noor zu beſuchen. Ein⸗ 
mal mußten wir allerlei Reiſebedarf einkaufen, und zweitens kam es darauf 
an mit den Lamas in Verbindung zu treten, um von ihnen über allerlei 
mongoliſche Verhältniſſe Auskunft zu erhalten. Während wir Das und 
Jenes erhandelten, hatten wir Gelegenheit, die verſchtedenen Theile der 
Stadt zu durchſtreifen. Tolon Noor, das heißt die Sieben Seen, 
wird von den Chineſen Lama Miao oder Kloſter der Lamas genannt; 
die Mandſchu nennen es Nadan Omo und die Thibetaner Tſot Dün; 
dieſe letzteren Benennungen bedeuten ganz daſſelbe wie Tolon Noor, näm⸗ 
lich Sieben Seen. Auf der Charte von Andriveau⸗Goujon, die bis auf 
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einige Ungenauigkeiten, ganz vortrefflich iſt und uns ſehr gute Dienſte 
geleiftet hat, iſt dieſe Stadt als Dſcho-Naiman-⸗S um's verzeichnet; 
dieſe mongoliſchen Wörter heißen fo viel als Achthundert Klöster. Im 
Lande ſelbſt kennt man dieſen Namen nicht. 

Toon Noor iſt nicht mit einer Mauer umgeben, und bildet eine 
maſſenhafte Anhäufung von häßlichen, unregelmäßig vertheilten Häufern, 
In den Straßen findet man überall Pfützen und Cloaken. Die Fuß⸗ 
gaͤnger ſchreiten zu beiden Seiten den Häuſern entlang, einer hinter dem 
andern, auf einem ſehr ſchlechten Fußſteige; Fuhrwerke und Laſtthiere 
halten ſich in der Mitte, und kommen in einem ſchwarzen, tiefen und 
übelriechenden Schlamme nur ſehr mühfam fort. Nicht ſelten ſchlägt ein 
Wagen um, und allemal entſteht dadurch eine entſetzliche Verwirrung; 
denn die Thiere erſticken faſt in dem Koth, die Waaren werden befchädigt 
oder von Gaunern geſtohlen; denn dergleichen Gelichter eilt allemal raſch 
herbei. Tolon Noor iſt eine keineswegs angenehme Stadt, die Umgegend 
iſt, wie ſchon bemerkt wurde, durchaus unfruchtbar, der Winter ift ent⸗ 
ſetzlich kalt, der Sommer drückend heiß; nichtsdeſtoweniger hat ſich hier 
eine große Menſchenmenge zuſammengefunden und der Handel wird un⸗ 
gemein ſchwunghaft betrieben. Ruſſiſche Waaren kommen auf der Straße 
welche nach Kiachta führt; auf derſelben treiben die Mongolen unablaſſig 
zahlreiche Heerden von Ochſen, Kameelen und Pferden und nehmen als 
Rückfracht Tuche, Tabak und Ziegelthee. Dieſes unabläſſige Zu⸗ und 
Abſtrömen von Fremden giebt der Einwohnerſchaft von Tolon Noor einen 
ſehr belebten Anblick. Hauſirer bieten auf der Straße den Vorübergehen⸗ 
den allerlei Sachen an; die Kaufleute ſtehen in ihrer Bude und rufen mit 
allerlei Höflichkeitsworten Käufer herbei; die Lamas, roth und gelb ges 
kleidet, ſuchen durch ihre Gewandtheit im Reiten feuriger Roſſe die Be: 
wunderung der Leute auf ſich zu lenken. Unter den Handelsleuten find 
jene aus der Provinz Schan Si am zahlreichſten vertreten; fie pflegen 
ſich aber in Tolon Noor nicht dauernd niederzulaſſen, ſondern kehren in 
ihre Heimat zurück, nachdem ſie ſich ein Vermögen erworben haben. An 
dieſem Handelsplatze werden die Chineſen alle wohlhabend, die Mongolen 
aber richten ſich zu Grunde. Tolon Noor iſt gleichſam eine rieſige Lufts 
pumpe, welche die Börſen und Koffer der Tataren leer macht. 

Die Gießereien von Tolon Noor liefern prächtige Statuen von 
Eiſen und Erz, die mit vollem Rechte weit und breit berühmt ſind, und 
zwar nicht blos in der Mongolei, ſondern bis in die entfernteſten Gegenden 
von Thibet. Dieſe Gießerei wird fabrikmäßig in großem Maßſtabe 
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betrieben ; fie verſorgt alle buddhiſtiſchen Länder mit Götzenbildern, Glocken 
und Tempelgeräthſchaften. Die kleineren Bilder ſind aus einem einzigen 
Stück, die größeren werden in Theilen gegoffen und dann zuſammen⸗ 
gefügt. Als wir uns in Tolon Noor befanden, ging eben ein ungeheurer 
Transport nach Thibet ab, nämlich eine Statue Buddha's, mit deren 
einzelnen Theilen nicht weniger als vierundachtzig Kameele beladen waren. 
Ein Prinz aus dem Königreiche Üdſchu Murdſchin, der nach Lha⸗Sſa 
pilgerte, wollte fie dem Tale-Lama zum Geſchenk machen. Wir ließen 
in Tolon Noor ein Chriſtusbild nach einem ſchönen Erzmodell aus Frank⸗ 
reich gießen, und es fiel ſo vortrefflich aus daß man Urbild und Abbild 
kaum zu unterſcheiden vermochte. Die chineſiſchen Werkleute arbeiten 
raſch, billig und ſind ganz außerordentlich willfährig; von dem Eigen⸗ 
finn der europäifchen Künſtler findet man bei ihnen keine Spur; ſie rich⸗ 
ten ſich vielmehr gern nach dem Geſchmack ihrer Kunden und gehen auf 
deren Anſichten und Wünſche bereitwillig ein. Sie fangen wieder von 
vorn an, wenn dem Käufer das vorgelegte Modell nicht zuſagt. 
Während unſers Aufenthalts in Tolon Noor hatten wir oft Gele⸗ 
genheit die Lamaklöſter zu beſuchen, und uns mit den buddhiſtiſchen Prie⸗ 
ſtern zu unterhalten. Uns wollte bedünken, daß es mit dem Wiſſen der 
Lamas nicht eben ſonderlich beſtellt ſei; im Allgemeinen ſind ihre religiö⸗ 
ſen Anſchauungen nicht viel mehr geläutert als jene des großen Haufens. 
Ihre Lehre iſt durchaus unbeſtimmt und ſchwimmt inmitten eines Pantheis⸗ 
mus, über welchen ſie ſich keine eigentliche Rechenſchaft ablegen konnen. 
Sie waren allemal in großer Verlegenheit, ſobald wir auf eine klare und 
feſte Antwort drangen; einer wollte fie immer dem andern zuſchieben. 
Die Schüler verſicherten uns ihre Lehrer wüßten Alles, dieſe letzteren ver⸗ 
wieſen uns an die Oberlamas, die gleich am allwiſſend ſeien, und die 
Groß⸗Lamas ihrerſeits gaben ſich für Ignoranten aus gegenüber manchen 
„Heiligen“ in gewiſſen Lamaklöſtern. Aber darin waren Schüler und 
Lehrer, große und kleine Lamas, einig und einſtimmig, daß die Lehre vom 
Weſten herkomme. Sie ſagten uns: „Je mehr ihr nach Weſten hin vor⸗ 
dringt, um fo reiner und lichtvoller wird die Lehre euch offenbar werden.“ 
Sie lleßen ſich nie auf Erörterungen ein wenn wir ihnen chriſtliche Wahr⸗ 
heiten auseinanderſetzten, ſondern entgegneten mit Ruhe: „Wir haben alle 
dieſe Gebete nicht. Die Lamas im Weſten werden euch alles erklären 
und euch von allem Rechenſchaft ablegen; wir glauben an die Ueberliefe⸗ 
rungen die von Abend her kommen.“ Dieſe Aeußerungen ſtehen völlig in 
Einklang mit einer Thatſache, die man überall in der Mongolei beobachten 


* 


26 Abreiſe von Tolon Noor. 2. Kap. 


kann. Es giebt nämlich kaum ein Lamakloſter, in welchem der Vorſteher, 
Groß⸗Lama, nicht ein Mann aus Thibet wäre. Jeder Lama, der einmal in 
Lha⸗Sſa geweſen iſt, bedeutet ſchon dadurch allein viel unter den Mongolen; 
er gilt für mehr als andere, gleichſam für einen Menſchen vor welchem 
Vergangenheit und Zukunft offen daliegen, und der die Geheimniſſe im 
Innern des ewigen Heiligthums und im Lande der Geiſter 
kennt. Denn Lha⸗Sſa, „Land der Geiſter“, heißt im Mongoliſchen 
Monhe⸗Dſchot, „das ewige Heiligthum.“ 

Nachdem wir alle Mittheilungen, welche die Lamas uns machten, 
wohl erwogen hatten, beſchloſſen wir die Richtung nach Weſten hin ein⸗ 
zuſchlagen. Am 1. October verließen wir Tolon Noor und kamen nur 
mit Mühe durch die elenden Gaſſen hindurch, weil unſere Kameele nicht 
durch den allzutiefen Schlamm zu waten vermochten, ſondern von einer 
Seite zur andern gleichſam über Berg und Thal einen Weg ſuchen muß⸗ 
ten. Das Gepaͤck ſchwankte und ſchaukelte hin und her, bei jedem Schritt 
mußten wir beſorgen, das Gleichgewicht werde verloren gehen und das 
eine oder andere Thier ſich im Kothe wälzen. Wo wir eine trockene Stelle 
fanden hielten wir an, um die Ballen feſter aufzuſchnüren. Samda⸗ 
dſchiemba war wüthend; zwar ſprach er kein Wort, biß ſich aber auf die 
Lippen. Als wir am weſtlichen Ende der Stadt angelangt waren, fanden 
wir freilich keinen tiefen Schlamm mehr, dafür trat aber eine andere Ver⸗ 
legenheit ein; wir erblickten nämlich gar nichts was einem Wege auch nur 
entfernt ähnlich geſehen hätte. Vor uns lag eine lange unendliche Kette. 
kleiner Hügel die aus feinem beweglichen Sand beſtanden, in welchem wir 
nur mit großer Anſtrengung fortkamen. Dabei war es druckend heiß, 
unſere Thiere waren mit Schweiß bedeckt, wir ſelbſt wurden vom Durſt 
entſetzlich gepeinigt, und ſuchten vergeblich nach Waſſer. 

Es wurde ſpät und wir mußten uns nach einer geeigneten Lager⸗ 
ſtelle umſehen. Allmälig wurde der Boden etwas fefter und wir erblickten 
ſogar einige Spuren von Pflanzenwuchs; zur Linken öffnete ſich unweit 
von uns eine Schlucht. Herr Gabet beſchleunigte den Tritt ſeines Ka⸗ 
meels, um die Oertlichkeit näher zu unterſuchen; bald erblickten wir ihn 
auf einem Hügel, von wo er uns zurief und winkte. Wir folgten und 
fanden einen kleinen Teich, der zur Hälfte mit Binſen und Sumpfpflanzen 
bedeckt war; am übrigen Rande ſtand da und dort etwas Geſträuch. 
Mehr bedurften wir durſtigen, ausgehungerten und ermüdeten Reiſenden 
nicht. Die Kameele knieeten nieder, wir aber zogen unſere hoͤlzernen 
Schälchen hervor und ſchöpften zwiſchen den Binſen Waſſer, das ziemlich 
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friſch war aber ſtark nach Schwefel roch. Ich habe ähnliches Waſſer zu 
Ax in den Pyrenäen getrunken; dergleichen wird auch in franzoöſiſchen 
Apotheken verkauft. 

Nachdem wir unſern Durſt recht herzhaft gelöſcht hatten, ſtellten 
ſich nach und nach unſere Kräfte wieder ein; wir konnten nun unſer Zelt 
aufſchlagen und anderweitige Arbeiten verrichten. Herr Gabet ſammelte 
Reiſig, Samdadſchiemba trug in ſeinem Rockſchoos Argols herbei, Herr 
Hue ſaß am Eingange des Zeltes und verſuchte ſich in der edlen Koch⸗ 
kunſt; er weidete ein Huhn aus, nach deſſen Eingeweiden es dem Hunde 
Arſalan gelüſtete. Wir wollten doch einmal auf unſerer Wüſtenfahrt uns 
den Luxus eines feſtlichen Mahles gönnen, und aus Patriotismus un⸗ 
fern Dſchiahur mit einem nach allen Regeln franzöſiſcher Küchenkunft 
zubereiteten Mahle erfreuen. Wir thaten das Huhn in den Keſſel, und 
warfen Zwiebeln, rothen Pfeffer und anderes Zubehör hinein. Bald 
brodelte und ſiedete Alles, denn wir hatten an jenem Tage Feuerung in 
Hülle und Fuͤlle. Samdadſchiemba ſteckte feine Hand in den Keſſel, zog 
ein Stuck vom Huhn heraus und betrachtete es. Die Koſt ſei genießbar, 
meinte er, und wir rücken den Keſſel vom Feuer, um ihn ins Gras zu 
ſtellen. Jetzt nahmen wir Platz, langten unſere Speiſeſtäbchen hervor 
und haſchten nach den Fleiſchſtückchen, die in einem Ocean von Brühe 
ſchwammen. Nachdem wir geſpeiſt, dankten wir dem gütigen Gott für 
dieſes Feſtmahl in der Wüſte; Samdadſchiemba ſchwenkte den Keſſel am 
Teich aus. Dann kochten wir mongoliſchen Thee. Die Mongolen trin⸗ 
ken anders zubereiteten Thee als die Chineſen. Dieſe letzteren nehmen 
bekanntlich nur die kleinſten und zarteſten Blätter, und gießen Waſſer 
darauf; ſo erhalten ſie ein goldgelbes oder bräunliches Getränk. Anderer⸗ 
ſeits werden die gröberen und feineren Zweige zuſammengepreßt, und er⸗ 
halten die Geſtalt eines Backſteins. Dieſe Sorte Thee kommt als Zie gel⸗ 
thee oder mongoliſcher Thee in den Handel; er wird nur von den Mon⸗ 
golen und Ruſſen getrunken; dieſe letzteren verbrauchen davon eine große 
Menge. Die Mongolen bereiten ihren Thee in folgender Weiſe. Sie 
ſchlagen von dem Ziegelſtein, wenn man ſo ſagen darf, ein Stück ab, 
zerſtampfen es zu Pulver, und ſieden das letztere fo lange im Keſſel, bis 
das Waſſer eine röthliche Farbe erhält; dann werfen fie etwas Salz hinein 
und laſſen Alles noch einmal aufkochen, bis die Flüſſigkeit beinahe ſchwarz 
geworden iſt; dann erſt ſchüttet man nach Belieben Milch hinzu, und gießt Alles 
in ein anderes Gefäß ab. Dies iſt das Liebliebsgetränk der Mongolen; Sam⸗ 
dadſchiemba ſchwarmte dafür, und wir tranken es weil wir kein anderes hatten. 
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An dieſer Stätte, wo uns eine Nachtruhe vergönnt war, errichteten 
wir am Morgen ein kleines hölzernes Kreuz; daſſelbe haben wir auf allen 
anderen Lagerplätzen gethan. Welch eine andere Spur könnten auch 
Miſſſionaire von ihrer raſchen Wanderung durch die Wüſte zurücklaſſen? 

Nachdem wir etwa eine Stunde Weges zurückgelegt hatten, ver⸗ 
nahmen wir hinter uns Pferdegewieher, auch drangen menſchliche Stim⸗ 
men zu uns. Wir hielten an und ſahen daß eine ſtarke Karawane mit 
ſchnellem Schritte nahe kam. Bald hatten drei Reiter uns eingeholt; 
einer davon, ein tatariſcher Mandarin, rief uns mit droͤhnender Stimme 
an: „Meine Herren Lamas, wo iſt eure Heimat?“ — „Wir ſind unter 
dem weſtlichen Himmel geboren.“ — „Auf welche Gegend iſt euer heil⸗ 
bringender Schatten zuletzt gefallen?“ — „Wir kommen aus der Stadt 
Tolon Noor.“ — „Hat der Friede euch auf eurem Wege begleitet?“ — 
„Bisher iſt unſere Reiſe glücklich von Statten gegangen. Aber weilt 
auch Frieden bei euch, was iſt eure Heimat?“ — „Wir ſind Khalkhas 
aus dem Königreich Murghevan.“ — „Habt ihr Regen genug gehabt, 
und ſind eure Heerden in gutem Gedeihen?“ — „Auf unſeren Weide⸗ 
plätzen iſt Alles ruhig.“ — „Wohin ziebt eure Karawane?“ — „Wir 
wollen unſere Stirne vor den Fünf Thürmen neigen.“ 

Während wir dieſe kurze und raſche Unterhaltung hatten, waren die 
Uebrigen herangekommen. Wir befanden uns nun an einem Bache, deſſen 
Ufer mit Geſträuch beſtanden war; der Führer der Karawane ließ Halt 
machen. Die Kameele kamen in langer Reihe an, und ſtellten ſich dann 
in einen Halbkreis, in deſſen Mitte ein vierräderiger Wagen auffuhr. 

Sok, ſok! riefen die Treiber, und die Kameele knieten auf dieſes Bes 
fehlswort alle zu gleicher Zeit nieder. Am Bache erhoben ſich viele Zelte 
wie durch Zauberſchlag, zwei Mandarine vom blauen Knopfe näherten ſich 
dem Wagen, öffneten den Schlag, und eine mongoliſche Frau trat her⸗ 
aus; ſie trug ein grünſeidenes Gewand. Wir ſahen die Königin des 
Landes Khalkhas, welche auf einer Pilgerfahrt nach dem berühmten Lama⸗ 
kloſter der Fünf Thürme unterwegs war; daſſelbe liegt in der Pro⸗ 
vinz Schan Si. Sie grüßte uns indem ſie ihre Haͤnde empor hob, und 
fagte: „Meine Herren Lamas, wir wollen hier lagern; iſt der Ort auch 
glücklich?“ Unſere Antwort lautete: „Königlicher Pilgrim von Mur⸗ 
ghevan, Du magſt hier Dein Feuer im Frieden anzünden; wir müſſen 
weiter reiſen;“ denn die Sonne ſtand ſchon hoch als wir unſere Zelte ab⸗ 
brachen. Damit verabſchiedeten wir uns. ‚ 

In uns drängten die verſchiedenſten Gedanken einander. Die Koͤ⸗ 


2. Kap.] Reiſebeſchwerden in der Wüſte. 29 


nigin pilgerte mit einem zahlreichen Gefolge in weite Ferne durch die 
Wüſte, ſcheute keine Koſten, trotzte allen Gefahren und Entbehrungen, 
um ihrer Andacht Genüge zu thun. Dieſe guten Mongolen haben ein 
tiefreligiöſes Gefühl, fie denken unabläſſig an das Jenſeits und achten die 
Dinge dieſer Welt nur gering; fie leben auf Erden als wären fie gar 
nicht da. Sie beackern den Boden nicht und bauen auch keine Häufer, 
ſind gleichſam nur durchreiſende Fremdlinge, und von dieſem lebendigen 
Gefühl ſind ſie tief durchdrungen. 

Die Pilger aus Murghevan waren ſchon weit hinter uns. Wir be⸗ 
dauerten eigentlich daß wir nicht an jenen lieblichen Bach auf der fetten 
Wieſe bei ihnen unſer Lager aufgeſchlagen hatten. Uns wurde etwas 
ängftlich zu Muth als dickes ſchwarzes Gewölk immer höher ſtieg und die 
Luft verfinſterte. Wir ſahen weit und breit keine Stelle wo wir hätten 
ausruhen können, auch fehlte Waſſer. Einzelne Regentropfen deuteten 
an, daß keine Zeit zu verlieren war. Samdadſchiemba drang heftig 
darauf das Zelt in Bereitſchaft zu ſetzen. „Wir brauchen kein Waſſer 
zu ſuchen, bald wird der Himmel einſtürzen.“ — „Du haſt gut reden. 
Wie ſollen wir das Vieh tränken, und Du allein, Samdadſchiemba, ver⸗ 
ſchlingſt an jedem Abend einen Keſſel voll Thee!“ — „Meine Väter, 
wartet nur ein Weilchen; bald wird mehr Waſſer zu haben ſein als wir 
brauchen. Nur raſch das Zelt, und fürchtet euch nicht; heute ſterben wir 
gewiß nicht vor Durſt; wir graben Löcher in den Boden und trinken 
Regenwaſſer. Doch nein, auch das iſt nicht nöthig. Seht Ihr dort die 
Heerde? Wo Vieh iſt muß auch Waſſer ſein.“ Wirklich trieb in einiger 
Entfernung ein Hirt Schafe vor ſich her; wir gingen ihm entgegen, und 
eilten um ſo raſcher von dannen als ein Platzregen uns überfiel. Zum 
größten Misgeſchick verſchob ſich auf einem unſerer Kameele das Gepaͤck; 
es rutſchte vom Rücken unter den Bauch, und wir mußten natürlich die 
Sache wieder ins Gleiche bringen. Als wir endlich einen Teich erreichten, 
waren wir durch und durch naß. Von Auswahl einer Lagerſtelle konnte 
an jenem Abend keine Rede ſein; wir mußten bleiben, wo wir ge⸗ 
rade waren. 

Allmälig ließ der Regen nach, aber der Wind begann immer ſtärker 
zu wehen, und es koſtete große Anſtrengung unſer armſeliges Zelt aus⸗ 
einander zu rollen; es war ſo naß und ſchwer wie Leinwand die man aus 
dem Waſchkübel zieht. Mit dem Aufrichten wollte es auch nicht vor⸗ 
warts gehen, und ohne Samdadſchiemba's Rieſenſtärke, wären unſere Bes 
mühungen fruchtlos geweſen. Endlich hatten wir doch Schutz gegen den 
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Wind und einen feinen eiskalten Regen. Samdadſchlemba ſuchte uns 
Troſt einzuſprechen: „Meine geiſtigen Väter, ich habe geſagt, wir würden 
heute nicht vor Durſt umkommen. Wenn wir nun aber Hungers ſterben? 
Denn ich ſehe nicht ab wie ein Feuer anzumachen wäre. Weit und breit 
iſt weder Zweig noch Wurzel, und Argols zu ſuchen wäre auch vergebliche 
Mühe.“ Allerdings konnte von dem letztern keine Rede ſein. 

Wir hatten indeſſen unſern Entſchluß gefaßt; unſer Abendeſſen ſollte 
aus etwas Mehl und kaltem Waſſer beſtehen. Da kamen zwei Mongolen 
heran. Sie führten ein junges Kameel. Nach den üblichen Begrüßungen 
ſprach der Eine: „Meine Herren Lamas, heute iſt der Himmel herab⸗ 
gefallen; ihr könnt wohl kein Feuer machen?“ — „Wie ſollten wir Feuer 
machen? Wir haben keine Argols.“ — „Die Menſchen ſind alle Brüder, 
und gehören Einer zum Andern“, entgegnete der Mongole; „die ſchwar⸗ 
zen (dunkelfarbigen) Leute müſſen den Heiligen Ehrfurcht und Dienſt er⸗ 
weiſen; deshalb ſind wir hergekommen; wir wollen euch Feuer anmachen.“ 
Dieſe braven Leuten hatten bemerkt, daß wir nach einer Lagerſtätte um⸗ 
herſuchten, dachten ſich unſere Verlegenheit und brachten nun einige 
Packen Argols. Nun konnte der Dſchiahur ans Kochen gehen, und wir 
waren im Stande unſere Gäfte zu bewirthen. 

Es ſchien uns als ob der eine Mongole dem andern mit großer 
Zuvorkommenheit begegne, und wir fragten den letztern, welchen Militair⸗ 
grad er im Blauen Banner habe. „Als vor zwei Jahren die Banner von 
Tſchakar gegen die Rebellen im Süden *) ausrückten, war ich Tſchuanda.“ 
— „Wie, Du haſt alſo den berühmten Krieg mitgemacht? Wie kommt 
es aber daß ihr Hirten ſo muthig ſeid wie die Soldaten? Ihr ſeid doch 
an ein friedliches Leben gewöhnt, und ſolltet eigentlich nichts zu ſchaffen 
haben mit einem Handwerk bei welchem es darauf ankommt ſeinen Neben⸗ 
menſchen zu tödten.“ — „Allerdings find wir Hirten, vergeſſen dabei aber 
nicht, daß wir Krieger find, und die acht Banner, die Reſerve-Armee des 

großen Meiſters (des Kaiſers von China) bilden. Ihr wißt wohl, was 
Brauch im Reiche iſt. Wenn der Feind kommt, rücken erſt die Soldaten 
von Kitat (China) aus; in zweiter Linie ſetzen die Banner aus dem 
Lande Solon ſich in Bewegung. Wird damit der Krieg noch nicht 
beendigt, fo ergeht ein Aufruf an die Banner von Tſchakar, und das 
allein genügt um die Rebellen zur Ordnung zu bringen.“ — „Waren 
denn für jenen Krieg im Süden alle Banner von Tſchakar einberufen 
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worden?“ — „Ja wohl, alle. Anfangs dachte man die Sache habe nicht 
viel auf ſich, und Jeder meinte an die Tſchakar werde die Reihe gar nicht 
kommen. Die Soldaten von Kitat richteten aber nichts aus; die Banner 
von Solon konnten die Hitze im Süden nicht vertragen; da ließ der Kai⸗ 
fer feinen Aufruf uns zugehen. Jeder ſattelte fein beftes Pferd, wiſchte 
den Staub von Bogen und Köcher, putzte allen Roſt von der Lanze weg; 
in jedem Zelt wurde ein Hammel zum Abſchiedsmahl geſchlachtet. Unſere 
Weiber und Kinder weinten, wir Männer aber ſprachen vernünftige Worte 
zu ihnen. Wir ſagten: Seit ſechs Menſchenaltern werden uns vom hei⸗ 
ligen Gebieter Wohlthaten geſpendet, und er hat noch nie eine Gegen⸗ 
leiſtung gefordert. Jetzt hat er uns nöthig, ſollten wir ihm nun nicht zu 
Gebot ſtehen? Er gab uns das ſchöne Land Tſchakar in welchem wir 
unſere Heerden treiben; wir ſind für ihn auch ein Schutzwall gegen die 
Khalkas. Jetzt kommen die Rebellen von Süden her, wir müſſen alſo 
nach dem Süden ziehen. Nicht wahr, meine Herren Lamas, wir ſprachen 
da verſtaͤndige Worte. Ja, wir mußten ausrücken. Das heilige Auf⸗ 
gebot wurde bei Sonnenaufgang verkündigt, und ſchon um Mittag ſtan⸗ 
den die Boſchehons an der Spitze ihrer Mannen und ſchaarten ſich 
um die Tſchuanda, dieſe ſtießen zu den Nuru Tſchayn, alle 
vereinigten ſich mit den Ugurda; dann zogen wir nach Peking, von wo 
man uns nach Tin Tfin Wei führte. Dort find wir drei Monate ges 
blieben.“ — „Habt ihr den Feind geſehen und ihn geſchlagen?“ fragte 
Samdad ſchiemba. — „Nein, er hat nicht gewagt in unſere Nähe zu kom⸗ 
men. Die Kitat ſagten uns immer, wir gingen einem ſichern Tod ent⸗ 
gegen, und es würde doch nichts nützen. Was wollt ihr, riefen ſie, gegen 
Seeungeheuer ausrichten? Sie leben im Waſſer wie die Fiſche, und wenn 
man es am wenigſten denkt, ſchwimmen ſie oben auf und ſchleudern flam⸗ 
menſprühende Si⸗Ku a'). Sobald man den Bogen ſpannt um ihnen 
Pfeile zu ſchicken, tauchen fie wieder ins Waſſer wie die Froͤſche. Mit 
ſolchen Reden wollten die Kitat uns Furcht einjagen, wir Krieger von 
den acht Bannern laſſen uns aber nicht einſchüchtern. Bevor wir aus 
der Heimat zogen, hatten die großen Lamas das Buch der himmliſchen 
Geheimniſſe aufgeſchlagen, und verkündet, daß Alles einen für uns glück⸗ 
lichen Ausgang nehmen werde. Der Kaiſer hatte jedem Tſchuanda einen 
Lama beigegeben der ſich auf Körperheilung verſtand und in heiligen 


) Waſſermelonen. Die kuropälſchen Bomben werden von den Chi⸗ 
neſen Si⸗Kua⸗Nao genannt. 
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Dingen erfahren war. Dieſe Männer ſollten Krankheiten entfernen und 
gegen die Zaubereien der Seeungeheuer ſchützen. Was hätten wir alſo 
zu fürchten gehabt? Die Rebellen erſchraken und baten um Frieden als 
fie vernahmen daß die Krieger von Tſchakar im Anzug ſeien. Der hei ⸗ 
lige Meiſter hat ihnen aus Barmherzigkeit den Frieden gegönnt, und wir 
find dann wieder heimgezogen zu unſeren Heerden und Triften.“ 

Die Erzählung diefes „erlauchten Schwertes“ hatte für uns ein ganz 
ungemeines Intereſſe; wir dachten gar nicht mehr daran daß wir uns in 
der Wüfte und in ſehr unbehaglicher Lage befanden. Gern hätten wir 
noch weitere Einzelheiten über den Krieg der Engländer gegen China 
vernommen; allein die Nacht war hereingebrochen und die beiden Mon: 
golen ritten nach ihren Jurten zurück. Als ſie fort waren begann uns 
doch angſt und bang zu werden. Eine lange düftere Nacht ſtand uns 
bevor. Wie ſollten wir zu einiger Ruhe gelangen? Der Boden unter 
unſerm Zelte war eitel Schlamm; wir hatten allerdings Feuer gehabt, 
aber unſere Kleider waren doch nicht trocken geworden und blieben feucht; 
der Pelz welcher uns zur Unterlage dienen ſollte und durch welchen wir 
uns einigermaßen gegen Näſſe zu ſchützen gedachten, war im kläglichſten 
Zuſtande, und ſah aus wie die Haut eines ertränften Thieres. In dies 
fer klaͤglichen Lage tröſteten wir uns damit daß wir Schüler deſſen waren, 
der geſagt hat: Der Fuchs hat feinen Bau, die Vögel unter dem Himmel 
haben Nefter, aber der Sohn des Menſchen hat nicht, wohin er fein Haupt 
lege. Unſere Ermattung war groß, wir durchwachten den größten Theil 
der Nacht; dann aber ſchwanden unſere Kräfte. Manchmal fielen uns 
die Augen zu; wir ſaßen mit verſchlungenen Armen auf der Aſche und 
ſtützten das Haupt auf die Knie. Wie froh waren wir als endlich das 
Tageslicht herauf zu dämmern begann, und ein blauer wolkenloſer Him⸗ 
mel uns beſſeres Reiſewetter verkündete. Bald ſtrahlte die Sonne und 
wir konnten hoffen, daß unterwegs unſere Kleider bald trocken würden, 
Unſere kleine Karawane ſetzte ſich in Bewegung; nach und nach hoben 
die größeren Kräuter auf der Steppe ihre vom ſchweren Regen nieder⸗ 
gedrückten Häupter empor, der Boden wurde feſter und der warme Sonnen⸗ 
ſtrahl erquickte unſere Glieder. Endlich gelangten wir zu unſerer großen 
Freude in die fchönen Ebenen des Rothen Banners; fie bilden den fchöns 
ſten Theil von Tſchakar. 

Tſchakar bedeutet im Mongoliſchen Grenzland. Dieſe Re⸗ 
gion ſtößt im Oſten an das Königreich Geſchekten, im Weſten an das 
weſtliche Tumet, im Norden an Suniut und im Süden an die Große 
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Mauer. Die Ausdehnung beträgt 150 Wegſtunden in der Länge und 
einhundert in der Breite. Die Landesbewohner ſind alle kaiſerliche Sol⸗ 
daten und erhalten jährlich je nach ihrem Rang einen Sold. Ein Fuß⸗ 
ſoldat bekommt jäbrlich 12, ein Reiter 24 Unzen Silber. 

Tſchakar zerfällt, wie ſchon bemerkt, in acht Banner, chine⸗ 
ſiſch Pa⸗Ki, nämlich das weiße, blaue, rothe und gelbe, das weißliche, 
blaͤuliche, röthliche und gelbliche. Jedes Banner hat ein eigenes Gebiet 
und eine Oberbebörde, Nuru⸗Tſchayn genannt. Außer derſelben iſt 
in jedem Banner noch ein höchſter Beamter, der U⸗Gurdha. Aus 
den acht U⸗Gurdha wird Einer gewählt, der die Stelle eines Generalſtatt⸗ 
halters aller acht Banner bekleidet. Sämmtliche Würdenträger ſetzt der 
Kaiſer von China ein, der fie auch beſoldet. Eigentlich it ganz Tſchakar 
nur ein großes Feldlager in welchem ein Reſerveheer ſteht. Es iſt den 
dortigen Mongolen ſtreng verboten Ackerbau zu treiben, damit ſie bei je⸗ 
dem Aufruf ohne Weiteres ins Feld rücken können. Sie leben von ihrem 
Sold und dem Extrag ihrer Heerden. Alle Ländereien in den acht Ban⸗ 
nern ſind unveräußerlich. Manchmal wird wohl ein Stück Ackerland an 
Chineſen verkauft, die Behörden konnen aber allezeit einen ſolchen Handel 
für null und nichtig erklären. Auf den Steppen von Tſchakar weiden 
auch die prächtigen Heerden des Kaiſers: Kameele, Pferde, Rindvieh und 
Schafe. Jede der dreihundert und ſechzig Pferdeheerden enthält zwölf⸗ 
hundert Roſſe. Schon darnach kann man ermeſſen, wie reich an Vieh 
der Kaiſer iſt. Jede Heerde wird von einem Mongolen beauffichtigt, 
der als Auszeichnung den weißen Knopf hat. Zu beſtimmten Zeiten er⸗ 
ſcheinen Generalaufſeher und zählen nach; was fehlt, muß der Hirt auf 
eigene Koſten erſetzen. Nichtsdeſtoweniger wiſſen die Mongolen ſich des 
heiligen Gebieters Reichthum zu Nutzen zu machen, indem fie ihn unver⸗ 
ſchämt betrügen. Ein Ghinefe der ein abgetriebenes Pferd oder einen 
ſchlechten Ochſen hat, bringt ihn zu den Hirten des Kaiſers, der gegen 
Erlegung einer mäßigen Summe ein anderes Thier hergiebt. So bleibt 
die Zahl voll, und der Unterſchleif kommt gewöhnlich nicht an den Tag. 

Wir wanderten bei herrlichem Wetter durch ein ſchoͤnes Land. Die 
Wüſte erſcheint manchmal häßlich und abſchreckend, aber fie hat auch ihre 
Reize, die man um fo hoͤher anſchlägt, je ſeltener fie find und je weniger 
fie ſich mit der Anmuth anderer Gegenden vergleichen laffen. Die Mon- 
golei hat ein durchaus eigenthümliches Ausſehen. In eivilifirten Laͤn⸗ 
dern trifft man volkreiche Städte, wohlbeſtellte Aecker, Gewerbſamkeit 
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Wälder, einen üppigen Pflanzenwuchs, eine majeftätifche Natur. Von 
alle dem hat die Mongolei gar nichts aufzuweiſen, weder Städte noch 
auch nur Häuſer, keine Künfte oder Gewerbe, nicht Ackerbau und nicht 
Wälder. So weit das Auge reicht, gewahrt man nur Wieſenſteppe; 
manchmal iſt fie durch Seen und Flüſſe unterbrochen, oder gewaltige 
Berge ragen über fie empor; meiſt aber ſieht man unendliche Ebenen. 
In dieſen grünen Einöden, wo der Horizont fo weit entfernt liegt, glaubt 
man ſich auf einen Ocean verſetzt. Der Anblick dieſer mongoliſchen 
Wieſenfluren erregt in der menſchlichen Seele weder Traurigkeit noch 
Freude, wohl aber ein aus beiden gemiſchtes Gefühl, eine melancholiſche 
xeligiöfe Stimmung, die nach und nach eine höhere Gemüthsſtimmung 
zur Folge hat, ohne doch vom Irdiſchen ganz abzulenken. 

Zuweilen gelangt man in Landſtriche wo die Ebene mannigfaltiger 
und belebter erſcheint als ſonſt gewöhnlich der Fall iſt; namentlich dann, 
wenn Waſſer und Weide der beſten Art viele Menſchen herbei: gezogen 
baben. Dann erheben ſich überall Zelte von verſchiedener Größe; ſie 
ſehen aus wie Luftballons die eben vom Gaſe aufzeſchwellt find und 
in die Höhe ſteigen wollen. Die Kinder haben Tragkorbe auf dem 
Rücken und ſammeln Argols ein, welche ſie dann am Zelt in einen Hau⸗ 
fen legen. Die Frauen fangen Kälber ein, oder kochen Thee in freier 
Luft, oder bereiten die Milchſpeiſen; die Männer tummeln feurige Roſſe 
umher, und treiben die Heerden von einem Weideplaße zum andern. 
Aber dieſes belebte Bild verwandelt ſich oft in allerkürzeſter Zeit, und wo 
eben noch das lauteſte Treiben herrſchte, wird plötzlich Alles leer und oͤde; 
denn Zelte, Menſchen und Heerden find auf einmal verſchwunden. Man 
ſieht in der Einöde nur noch Aſchenhaufen, ſchwarze Staͤtten auf welchen 
ein Heerd ſtand, dann und wann Knochen um welche die Raubvogel 
ſtreiten; das iſt Alles woraus man abnehmen kann, daß am Abend vor⸗ 
her der wandernde Mongole dort ſein Zelt aufgeſchlagen hatte. Und 
weshalb ſind ſie denn ſo plötzlich weiter gewandelt? Die Heerden hatten 
Gras und Kräuter abgeweidet, der Führer hat dann das Zeichen zum 
Aufbruch gegeben, die Hirten haben die Zelte abgebrochen und zuſammen 
gelegt, und dann an einer andern Stelle, gleichviel wo, Futter für das 
Vieh geſucht. 

Am andern Tage ritten wir von früh bis ſpaͤt abermals durch eine 
prächtige Wieſengegend, die noch zum Rothen Banner gehörte, und mach⸗ 
ten Abends in einem Thalgrunde Raſt. Er ſchien damals ziemlich ſtark 
bewohnt zu fein, denn kaum waren wir abgeſtiegen, als auch ſchon viele 
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Tataren uns umringten und hilfreich an die Hand gingen. Ste halfen 
beim Abladen des Gepäckes, beim Aufſchlagen des Zeltes, und luden uns 
ein bei ihnen Thee zu trinken. Das lehnten wir für heute ab, weil es 
ſchon ſpät war, machten aber am nächſten Morgen unſern Gegenbeſuch. 
Denn die Einladungen waren ſo freundlich und dringend, daß wir uns 
entſchloſſen, einen Tag bei dieſen guten Menſchen zu verweilen; ohnehin 
mußten wir allerlei ausbeſſern, und Ort wie Wetter waren ſo günſtig 
wie wir nur wünſchen konnten. Alle Zeit welche die Beſorgung unſerer 
eigenen Angelegenheiten und das Leſen des Breviers nicht in Anſpruch 
nahm, verwandten wir auf Beſuche in den Zelten der Mongolen. Wäh⸗ 
rend Samdadſchiemba unſer Leinwandhaus bewachte, gingen wir zu un⸗ 
ſeren Freunden. Dabei mußten wir wohl aufpaffen daß unſere Beine 
nicht zu Schaden kamen, denn Schaaren großer Hunde liefen bellend gegen 
uns an. Doch genügte ein kleiner Stab um ſie abzuwehren. Dieſen 
Beſchützer mußten wir an der Thürſchwelle ablegen, weil die Höflichkeit 
es erfordert. Denn wer mit einem Stock oder einer Peitſche ins Zelt 
träte, würde der ganzen Familie eine ſchwere Beleidigung zufügen; es 
wäre das nämlich ſo viel als wenn er ſagte: Ihr ſeid Hunde. 

Wer ſich bei den Mongolen einführt, tritt ganz einfach und frei⸗ 
müthig auf; von den vielen läſtigen Umſtaͤndlichkeiten und Hoͤflichkeits⸗ 
formeln der Chineſen iſt auch nicht eine Spur vorhanden. Man geht 
ins Zelt und wünſcht allen Auweſenden Glück und Frieden, indem man die 
Worte Amor oder Men du ſpricht. Darauf ſetzt man ſich zur Rechten 
des Familienvaters, der allemal feinen Platz der Thür gerade gegenüber 
hat. Sogleich nimmt Jeder aus dem Gürtel feine kleine Schnupftabaks⸗ 
doſe, die herumgereicht wird; dabei wechſelt man einige hoͤfliche Worte. 
Man fragt zum Beiſpiel, ob die Weide gut ſei, die Heerden ſich wohl⸗ 
befinden, die Mutterpferde gut fohlen, ob Friede ringsum fei und dergleichen 
mehr, Alles in ernſter, würdiger Weiſe. Dann naht ſich die Frau und 
reicht dem Fremden ſchweigend die Hand, Darauf zieht man aus der 
Buſentaſche das Holzuäpſchen hervor, das der Mongole ſtets bei ſich führt, 
und reicht es der Frau. Sie bringt es ſehr bald mit Thee und Milch 
gefüllt wieder. In wohlhabenden Familien ſtellt man den Gäſten auch 
ein Tiſchchen hin mit Butter, Hafermehl, geröfteter Hirſe und Kaͤſeſchnitten, 
jedes in einem beſondern lackirten Käſtchen. Davon wählt man nach Ber 
lieben und wirſt es in den Thee. Wer aber außerdem feinen’ Gaͤſten 
eine noch größere Güte thun will, ſtellt auf den Heerd in heiße Aſche ein 
mit mongoliſchem Wein gefülltes Fläſchchen aus gebranntem Thon. Die⸗ 
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fer „Wein“ beſteht aus Molken denen man eine weinige Gährung giebt 
und dann, allerdings ſehr mangelhaft, deſtillirt. Man muß wahrhaftig 
Mongole ſein, um einem ſolchen Getränk Liebhaberei abzugewinnen; es 
ſchmeckt fade und hat einen abſcheulichen Geruch. 

Das Zelt des Mongolen hat vom Boden bis etwa zu halber Manns⸗ 
höhe eine Walzengeſtalt. Auf dieſem acht bis zehn Fuß im Durchmeſſer 
haltenden Cylinder erhebt ſich ein abgeſtumpfter Kegel. Das Gezimmer 
für dieſes Zelt beſteht im untern Theil aus einem Gitter von übereinander 
gekreuzten Stangen, die ſich wie ein Netz verengen und erweitern laſſen. 
Von dem kegelförmigen Umkreiſe laufen Stangen in die Höhe, die oben 
etwa ſo zuſammen ſtoßen, wie das Fiſchbein am Geſtell eines Regen⸗ 
ſchirms. Dieſes Gerüſt wird mit grober Leinwand, und zwar je nach 
Umſtänden mit einer Lage oder mit mehreren überſpannt. Die Thür iſt 
eng und niedrig. hat aber doch zwei Flügel; ein hoͤlzerner ziemlich hoher 
Querbalken bildet die Schwelle; wer ins Zelt hineintritt, muß zu gleicher 
Zeit den Fuß hoch heben und ſich mit dem Kopſe bücken. Oben im Ke⸗ 
gel iſt gleichfalls eine Oeffnung angebracht, durch welche der Rauch 
abzieht; man ann fie vermittelft eines Stückes Filz nach Belieben ſchlie⸗ 
ßen, denn es iſt ein Seil angebracht, deſſen Zugende an der Thür be⸗ 
feftigt wird. 

Das Innere des Zeltes zerfällt in zwei Abtheilungen. Die Seite 
links vom Eingange iſt den Männern vorbehalten und dorthin müſſen ſich 
auch die Fremden begeben; ein Mann welcher auf die rechte Seite träte, 
würde eine große Unſchicklichkeit begehen. Denn dieſe rechte Seite ge⸗ 
hört den Frauen und dort liegt und ſteht auch alles Zeltgeräth, zum 
Beiſpiel ein großes Gefäß von gebranntem Thon in welchem Waſſer auf 
bewahrt wird, ausgehölte Holzſtämme von verſchiedener Größe und Dicke 
die als Eimer und Gelten benutzt werden; man bewahrt in ihnen Milch 
auf und was aus derſelben zubereitet wird. Mitten im Zelte ſteht ein großer 
Dreifuß, und auf demſelben ein großer eiſerner Keſſel den man fortnehmen 
kann; er hat die Geſtalt einer Glocke. Hinter dem Heerde und gegenüber 
der Thür findet man eine Art Kanapee; es iſt das ſeltſamſte Geräth das 
uns im Lande der Mongolen vorkam. An beiden Enden deſſelben ſind 
Lehnen, mit vergoldetem, gut ausgemeißeltem Kupfer verziert. Ein der⸗ 
artiges kleines Bett findet man, ſo viel wir wiſſen, in jedem Zelte; es 
ſcheint ein unumgänglich nothwendiges Stück Möbel zu fein. Aber es 
iſt uns immer ſeltſam und unerklärlich vorgekommen, daß wir während 
unſerer weiten und langen Reiſe nicht ein einziges geſehen haben, welches 
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in neuerer Zeit verfertigt worden wäre. Wir hatten Gelegenheit uns in 
den Wohnungen mancher wohlhabenden und reichen Mongolen umzuſehen, 
aber auch dort fanden wir immer nur Kanapees die offenbar ſchon ein 
hohes Alter aufweiſen konnten. Es erbt von einem Geſchlecht auf das 
andere. Man kann in den Städten wo die Mongolen Handel treiben, 
Waarenläger, Trödlerbuden und Leibbäufer durchſtöbern und wird doch 
nie ein dergleichen Kanapee finden, gleichviel ob ein altes oder neues. 

Neben dem Kanapee, nach der Abtheilung fuͤr die Männer hin, 
ſteht insgemein ein kleiner Schrank von viereckiger Geſtalt. In demſelben 
werden die vielen Siebenſachen aufbewahrt, mit welchen dieſes einfache 
kindliche Volk ſich berauszuputzen pflegt. Es dient zugleich als Altar 
für ein kleines Idol das den Buddha darſtellt. Der Gott it aus Holz 
oder vergoldetem Kupfer gebildet, gewöhnlich in ſitzender Figur, mit über⸗ 
einander geſchlagenen Beinen, und bis an den Hals mit einer gelbſeidenen 
Schärpe umwickelt. Neun kupferne Gefäße, von der Große und Geſtalt 
unſerer kleinen Liqueurgläſer, ſind ebenmäßig der Reihe nach vor dem 
Buddha aufgeſtellt; in dieſen kleinen Kelchen opfern die Mongolen täglich 
ihrem Gott Milch, Waſſer, Butter und Mehl. Den Schmuck dieſer 
kleinen Pagode vollenden einige, gleichfalls mit gelber Seide umwickelte, 
thibetaniſche Bücher. Dieſe Gebetbücher darf nur ein Mann mit ge⸗ 
ſchorenem Haupte, der im eheloſem Stande lebt, berühren; ein „ſchwarzer 
Mann“ der fie mit feinen unreinen weltlichen Händen aufſchlagen wollte, 
beginge gewiſſermaßen eine Tempelſchändung. An den verſchiedenen 
Pfählen und Stangen find Bockshörner angebracht, und damit iſt die 
Möblirung eines Mongolenzeltes vollendet. An dieſen Hörnern hängt 
man Rind» und Schöpſenfleiſch auf, Blaſen mit Butter gefüllt, Pfeile, 
Bogen und Luntengewehre; denn faſt jede mongoliſche Familie beſitzt eine 
Feuerwaffe. Es überraſchte uns einigermaßen in Timkowski's Neife 
durch die Mongolei nach Peking folgende Worte zu leſen: „das Geräuſch 
unſerer Feuerwaffen zog die Mongolen herbei, denn ſie kennen nur Bogen 
und Pfeile.“ Der ruſſiſche Schriftſteller Hätte billig wiſſen können. daß 
die Mongolen mit den Feuerwaffen keineswegs ſo unbekannt ſind wie er 
glaubt. Es iſt ohnehin ausgemacht daß ſchon im Anſang des dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderts Tſcheng⸗Kis⸗Khan (Dſchingiskhan) in ſeinem Heere 
Artillerie hatte. 

Die Gerüche welche man in einem Mongolenzelt einathmet find ab⸗ 
ſcheulich, und für Jeden, der noch nicht daran gewöhnt iſt, beinahe uner⸗ 
traͤglich. Die fcharfe Ausdünſtung will Einem beinahe das Herz aus 
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dem Munde drücken; ſie rührt daher, daß die Kleider und alle Gegen⸗ 
ſtände deren ſich die Mongolen bedienen, mit Fett und Butter überzogen 
und davon gleichſam durchdrungen ſind. Wegen ihrer Unſauberkeit hei⸗ 
ßen dieſe Leute bei den Chineſen Stinktataren, Tſao Ta⸗Dze, und 
alle Welt weiß, daß doch auch die Chineſen mit der Sauberkeit es nicht 
im Mindeſten genau nehmen, daß auch ſie übel riechen. 

Das Hausweſen und die Sorge für die Familie gehören bei den 
Mongolen zu den Obliegenheiten der Frau. Sie melkt die Kühe und 
beſorgt das Milchweſen, holt Waſſer, das oft nur weitab vom Zelte zu 
finden iſt, ſammelt Argols, trocknet ſie und ſtapelt ſie haufenweis beim 
Zelt auf; ferner verfertigt ſie Kleider, gerbt Felle, kämmt und ſpinnt 
Wolle, kurz auf ihr liegt Alles; und nur die Kinder helfen ihr, fo lange 
ſie nämlich klein ſind. Der Mann dagegen hat nur wenige Beſchäfti⸗ 
gungen; er treibt die Heerden auf gute Weideplätze, was für Leute die 
von früher Jugend an zu Pferde ſitzen mehr ein Vergnügen als eine Ar⸗ 
beit iſt. Er unterzieht ſich gar keiner Anſtrengung, außer wenn er ent⸗ 
laufenen Thieren nachſetzt. Dann ſprengt er fort, fliegt mehr als er 
reitet, iſt bald auf Bergesgipfeln bald in Schluchten, und giebt ſich nicht 
eher zufrieden als bis er ſeinen Zweck erreicht hat. Der Mongole reitet 
manchmal auf die Jagd, aber er thut es niemals zum Vergnügen; mit 
Rehen, Hirſchen und Faſanen macht er iusgemein ſeinen Königen ein Ge⸗ 
ſchenk. Füchſe ſchießt er niemals, denn er will den Balg nicht verderben, 
der ſehr geſchätzt wird. Er lacht über die Chineſen die dem Meiſter Rei⸗ 
necke Fallen ſtellen in die er bei Nacht geht. Mir ſagte ein im Rothen 
Banner ſehr berühmter Jäger: Wir halten uns bei ſolcher Liſt nicht auf, 
ſondern gehen dem Fuchs gerade auf den Leib. Wenn er ſich blicken läßt, 
ſpringen wir zu Pferde, überholen ihn und er wird allemal unfer, 

Abgeſehen vom Reiten verbringen die Mongolen ihre Tage mit 
Müſſiggang, liegen im Zelt umher, ſchlafen, trinken Thee mit Milch und 
rauchen Tabak. Und doch dämmert und bummelt der Mongole auch um⸗ 
her trotz einem Pariſer, ex thut es aber auf feine eigene Weife, und bedarf 
dabei weder des Spazierſtockes noch des Lorgnons. Sobald es ihm ein⸗ 
fällt zu erfahren was in der Welt um ihn her vorgeht, nimmt er ſeine 
Peitſche vom Bockshorn über der Zeltthür, beſteigt ein Pferd, ſprengt in 
die Steppe hinaus, gleichviel nach welcher Richtung, reitet dem erſten 
Beſten deſſen er anſichtig wird entgegen, ſpricht in den Zelten vor, und 
beabſichtigt nichts weiter als ſich ein Weilchen mit den Leuten zu 
unterhalten. \ 
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Die zwei Tage welche wir auf den ſchönen Ebenen von Tſchakar 
verweilten, waren für uns nicht ohne Nutzen. Wir konnten unſere Klei⸗ 
der trocknen, unſer Gepäck in Ordnung bringen, und hatten eine ſehr 
günſtige Gelegenbeit uns mit den Sitten und Anſchauungen der Mon⸗ 
golen näher bekannt zu machen. Als wir Anſtalten zur Weiterreife tra⸗ 
fen, waren unſere tatariſchen Nachbarn uns beim Zuſammenlegen des 
Zeltes und beim Aufpacken behilflich. Dann ſprachen ſie: „Herren La⸗ 
mas, ihr werdet heute bei den drei Seen lagern, wo gute Weide in Menge 
iſt; wenn ihr euch raſch dazu haltet, fo könnt ihr vor Sonnenuntergang 
dort ſein. Auf beiden Seiten der drei Seen findet ihr Waſſer erſt in 
weiter Entfernung. Wir wünſchen euch glückliche Reiſe.“ Wir ent⸗ 
gegneten: „Bei euch walte Frieden.“ Dann eröffnete Samdadſchiemba, 
der auf ſeinem kleinen ſchwarzen Maulthier ſaß, den Zug. Wir verließen 
jene Lagerſtätten, gleich den früheren, ohne Bedauern; nur waren die 
Aſchenhaufen größer und Gras und Kräuter ringsum mehr zertreten als 
bei den übrigen. 

Am andern Morgen v war das Wetter ruhig aber ſehr friſch, um 
Mittag erhob ſich jedoch der Wind mit großer Heftigkeit und wurde ſo 
ſchneidend, daß wir bedauerten unſere Pelzmützen weggepackt zu haben. 
Unabläſſig ſchauten wir bald nach rechts bald nach links hin um die drei 
Seen zu finden, aber vergeblich. Es wurde ſchon ſpät, und nach dem 
was die Mongolen uns geſagt hatten, mußten wir beſorgen die richtige 
Stelle verfehlt zu haben. Da gewahrten wir zu unſerm Glück einen 
Reiter, der aus einer fernen Schlucht herauf ritt; Herr Gabet ſprengte ihm 
entgegen und konnte ihn einholen. Als der Reiter ihn erblickte, ſprach er: 
„Heiliger Mann, hat Dein Auge die gelben Ziegen (Antilopen) erſpäht? Ich 
kann ſie nicht wieder finden. Doch von wannen kommſt Du, und wohin 
willſt Du Dich begeben?“ die Antwort lautete: „Ich gehöre zu der klei⸗ 
nen Karawane welche Du dort unten ſiehſt. Man hat uns geſagt, daß 
hier in der Gegend drei Seen lägen, an welchen wir unſer Zelt auf⸗ 
ſchlagen könnten; aber wir ſehen fie nicht.“ — „Wie iſt das möglich? 
Erlaube mir, Herr Lama, daß ich in Deinem Schatten reite, ich will Dir 
die drei Seen zeigen. Ihr ſeid ja unlängſt ganz in ihrer Nähe geweſen.“ 
Damit gab er dem Pferde einige Schläge mit der Peitſche, und ritt neben 
dem langbeinigen weit austretenden Kameel her. Als wir Alle beiſam⸗ 
men waren, ſprach dieſer Jäger: „Ihr Männer des Gebets ſeid ein wenig 
zu weit gegangen und müßt wieder umkehren. Dort unten wo ihr die 
Störche ſeht, liegen die drei Seen.“ — „Wir danken Dir, Bruder. Es 
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thut uns ſehr leid daß wir Dir nicht ſagen können, wo die Antilopen ſich 
befinden.“ Der mongoliſche Jäger ſagte uns einen Abſchiedsgruß indem 
er feine gefalteten Hände vor die Stirn legte, und wir ritten auf die an⸗ 
gedeutete Stelle zu. Bald überzeugten wir uns, daß die Seen in der 
Nähe fein mußten, denn Gras und Kräuter wurden ſpärlicher und waren 
weniger grün, fie krachten unter unſeren Tritten wie dürres Reifig, und 
der weiße Salpeterausſchlag wurde immer dicker. Endlich erreichten wir 
den einen See, konnten auch die beiden anderen erblicken, ſtiegen ab und 
ſchlugen, bei dem heftigen Winde nur mit großer Mühe, unſer Zelt auf. 

Während Samdadſchiemba Thee bereitete und wir von den An⸗ 
ſtrengungen des weiten Rittes ein wenig ausruhten, konnten wir beob⸗ 
achten mit welcher Gier die Kameele den Salpeter vom Boden ableckten; 
dann gingen fie an den See und ſchlürſten in langen Zügen und ungeheurer 
Menge das brackige Waſſer deſſelben ein. In dieſen Beobachtungen 
wurden wir durch Samdadſchiemba geſtört, der uns zu ſich rief. Wir 
kamen noch gerade zu rechter Zeit um unſern Leinwandpalaſt zu retten; 
der Wind hatte eine andere Richtung genommen und wehte nun gerade 
von der Seite her wo ſich die Thür zum Zelt befand, das in Gefahr 
ſtand hinweggeriſſen zu werden. Auch war eine Feuersbrunſt zu beſorgen, 
weil der Sturm die brennenden Argols auseinander riß. Am Ende 
brachten wir noch Alles in Ordnung, aber Samdadſchiemba war den gan⸗ 
zen Abend in einer abſcheulichen Laune, weil es mit dem Theekochen länger 
als gewöhnlich dauerte. 

Späterhin ließ der Wind nach und das Wetter wurde prächtig; der 
Himmel war ſo klar, die Sterne funkelten ſo hell und der Mond ſchien ſo 
friedlich auf die weite Einöde herab, in welcher wir am Rande der Ebene 
die ſeltſamen Formen des Gebirges in mehr oder weniger beſtimmten Um⸗ 
riſſen erblickten. Alles war ſtill, bis auf die Waſſervögel welche am 
Ufer der Seen zwiſchen den Binſen ſchnatterten. Während Samdaſchiemba 
bei ſeinem Feuer beſchäftigt war, gingen wir um den großen See der etwa 
eine Stunde im Umfang halten mochte, und beteten den Roſenkranz. Mehr⸗ 
mals glaubten wir verdächtiges Geräuſch zu hören; es ſchien uns als ob 
mehrere Menſchen halblaut mit einander ſprächen. Waren Räuber in 
der Nähe? Als wir einen kleinen Hügel erſtiegen hatten wollte uns be⸗ 
dünken, daß in geringer Entfernung in dem hohen Graſe ſich etwas hin 
und her bewege; es kam uns vor, als ſeien es menſchliche Geſtalten. Die 
Stimmen vernahmen wir ganz deutlich, konnten aber nicht entſcheiden ob 


wir mongoliſche oder chineſiſche Worte hörten. Es ſchien uns wohl⸗ 
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gethan eiligſt nach dem Zelte zu gehen, und wir thaten es ſo leiſe, als 
immer möglich. 

„Hier ſind wir nicht ſicher,“ ſagten wir zu Samdadſchiemba. „Wir 
haben Menſchen geſehen und gehört. Lauf und hole die Thiere, damit 
wir fie unter Auſſicht haben.“ Samdadſchiemba entgegnete ſtirnrunzelnd: 
„Wenn nun die Räuber kommen, was machen wir dann? Kämpfen wir 
mit ihnen, dürfen wir ſie todſchlagen, erlaubt die heilige Kirche das?“ — 
„Geh nur erſt und hole die Thiere, nachher wollen wir Dir ſchon ſagen 
was zu thun iſt.“ 

Unſer Dſchiahur brachte die Thiere, band fie beim Zelt an, und 
trank ruhig ſeinen Thee, während wir abermals hinausgingen um wo 
möglich über unſere geheimnißvolle Nachbarfchaft einige Gewißheit zu er⸗ 
langen. Wir fanden am See einen ziemlich ausgetretenen Pfad, und 
glaubten jetzt annehmen zu dürfen, daß jene Stimmen von harmloſen 
Leuten herrührten. Als wir, ruhiger als eine Weile vorher, wieder in 
unſer Zelt traten, war Samdadſchiemba eifrig darüber uns auf den Leder⸗ 
ſohlen feiner großen Stiefel einen ruſſiſchen Säbel zu wetzen, den er in 
Tolon Noor gekauft hatte. „Wo ſind die Räuber?“ rief er uns zornig 
entgegen und erprobte mit ſeinem Daumen ob die Schneide ſeiner Waffe 
auch ſcharf genug ſei. — „Es find keine Räuber da; rolle nur die Bocks⸗ 
felle auseinander, wir wollen jetzt ſchlaſen.“ — „Ha, das iſt ſchade; ſeht 
nur, das hier iſt ſehr ſpitz und ſcharf.“ — „Schon gut, ſchon gut, 
Samdadſchiemba; Du ſpielſt den tapfern Mann weil Du weißt daß kein 
Feind in der Nähe iſt.“ — „O, meine geiſtigen Väter, ſagt das nicht; 
man muß allezeit offen reden. Ich will nicht leugnen daß ich für Gebete⸗ 
lernen ein ſchlechtes Gedaͤchtniß habe, aber Muth beſitze ich trotz Einem.“ 
Wir lachten über dieſe wunderliche Zuſammenſtellung. 

„Ihr lacht, meine Väter, weil ihr die Dſchiahurs nicht kennt. Im 
Weſten hat das Land der drei Thaler (San Tſchuan) einen großen 
Namen. Meine Landsleute achten das Leben fur gar nichts; ſie tragen 
ſtets Säbel und Luntenflinte. Wenn Einer den Andern nur ſchief an⸗ 
ſieht, ſo giebt es Mord und Todtſchlag. Ein Mann der Niemand ums 
Leben gebracht hat, darf ſich gar nicht maufig machen; man Bam von ihm 
nicht ſagen daß er wacker und tapfer ſei.“ 

„Das iſt ja bewunderungswürdig. Daß Du ein Tapferer ſeieſt, 
haft Du uns ſelber geſagt. Nun theile uns aber auch mit, Samdaſchiemba. 
wie viele Menſchen Du ums Leben gebracht haſt, als Du Dich noch im 
Lande der drei Thaler befandeſt.“ 
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Dieſe Frage brachte ihn doch einigermaßen außer Faſſung; er 
wandte ſeinen Kopf nach der andern Seite und ließ ein gezwungenes 
Lachen vernehmen. Um der Sache eine andere Wendung zu geben, tauchte 
er feinen Napf in den Keſſel und ſchöpfte ſich Thee heraus. „Das if 
recht,“ ſagten wir, trinke Thee, und dann erzähle uns etwas von Deinen 
Heldenthaten.“ 

Samdadſchiemba trank, wiſchte dann das Näpfchen mit feinem Rock⸗ 
ſchooß rein, ſteckte es wieder vor die Bruſt, und begann folgendermaßen 
zu erzählen: 

„Meine geiſtigen Väter, ihr wollt daß ich von mir rede, und ich 
will euch eine Geſchichte erzählen. Ich habe eine große Sünde begangen, 
hoffe indeſſen daß Jehovah ſie mir vergeben hat als ich in die heilige 
Kirche eintrat. Ich war noch jung und mochte etwa ſieben Jahre alt 
ſein. Ich mußte meines Vaters alte Eſelin auf die Weide treiben; wir 
hatten weiter kein Thier. Der Sohn eines Nachbarn kam oft und ſpielte 
mit mir; der Knabe war mit mir in gleichem Alter. Einſt geriethen wir 
in Zank und Streit, und ich ſchlug dabei meinen Geſpielen mit einer gro⸗ 
ßen Baumwurzel ſo ſtark auf den Kopf daß er niederſtürzte. Als ich ihn 
für todt auf der Erde liegen ſah, wußte ich vor Furcht und Beſtürzung 
gar nicht was ich anfangen ſollte, und dachte; nun werden fie dich wieder 
ums Leben bringen. Ich ſuchte hin und her, um meinen Geſpielen 
irgendwo verbergen zu können, aber vergeblich. Da dachte ich, nun mußt 
du dich ſelbſt verſtecken, und kroch in einen großen Haufen Reiſig, der un⸗ 
weit von unſerm Hauſe ſich befand, ſo tief als nur möglich. Dabei ritzte 
ich mich blutig, war aber entſchloſſen nicht wieder vorzukommen. Nach Ein⸗ 
bruch der Dunkelheit ſuchte man mich allenthalben, ich hörte daß die 
Mutter meinen Namen rief, verhielt mich aber ſtill, regte kein Glied, und 
ſchwebte fortwährend in Todesangſt. Ich hörte, wie die Leute laut hin 
und her ſprachen; es kam mir vor als ſeien ſie in Streit gerathen. Am 
andern Morgen hungerte mich entſetzlich. Da fing ich an zu weinen, 
aber nicht laut, ſonſt hätten es vielleicht die Leute vernommen. Ich 
wollte und wollte nun einmal aus meinem Verſteck nicht heraus.“ — 
„Aber dachteſt Du denn nicht ans Verhungern?« — „Ich dachte nicht 
daran; mich hungerte, das war Alles. Ich hatte mich verſteckt um nicht 
getödtet zu werden. Ich blieb drei Tage und vier Nächte in dem Reiſig⸗ 
haufen; dann entdeckte man mich. Es war mir noch ſo viel Kraft ge⸗ 
blieben daß ich zu entlaufen verſuchte, aber man hielt mich feſt. Da 
weinte ich und ſchrie: „Macht mich nicht tod, ich habe ja den Naſamboyan 
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nicht ums Leben gebracht!“ Sie ſchleppten mich ins Haus und lachten 
laut; fie ſagten mir, ich ſollte nur keine Angſt haben, denn Naſanboyan 
ſei gar nicht todt. Wirklich kam er ſelbſt zu mir, friſch und geſund, nur hatte 
er eine Wunde im Geſicht; er war von dem Schlage nur betäubt geweſen.“ 

Der Dſchiahur war nun mit ſeiner Erzählung fertig, ſchaute uns 
lachend an und wiederholte mehrmals daß ein Menſch drei Tage lang ohne 
Nahrung leben könne. „Das if ohne Frage ein ganz hübſcher Anfang, 
Samdadſchiemba; aber Du haft uns immer noch nicht geſagt, wie viele 
Menſchen Du tapferer Mann ſchon ums Leben gebracht haft." — „Ich 
habe Niemand getödtet, weil ich mich nur ſo kurze Zeit in meinem Heimat⸗ 
lande der drei Thäler aufgehalten habe. Denn als ich zehn Jahr alt war 
that man mich in ein großes Lamakloſter, und gab mir einen alten ſehr 
ſtrengen Lama zum Lehrer. Er prügelte mich tagtäglich weil ich die Ge⸗ 
bete nicht ordentlich herſagen konnte. Aber das Prügeln half weder ihm 
noch mir, denn ich lernte doch nichts. Da ließ er es mit dem Studiren 
auf ſich beruhen und verwandte mich zu anderen Dingen; ich mußte Waſſer 
holen und Argols ſuchen. Prügel bekam ich aber doch. Solch ein Le⸗ 
ben wurde mir unerträglich, ich lief fort und zwar in die Gegend nach 
der Mongolei hin. Unterwegs begegnete ich einem Oberlama der nach 
Peking reiſte, ſchloß mich feiner großen Karawane an und trieb Hammel. 
Ich mußte unter freiem Himmel ſchlafen, weil in den Zelten kein Platz 
für mich war. Einſt war ich etwas abſeits von der Karawane gegangen 
und hatte mir zur Schlafftelle eine Felſengruppe auserſehen, wo ich gegen 
den Wind geſchützt war. Als ich am andern Morgen etwas ſpät er⸗ 
wachte, ſah ich nichts mehr von der Karawane; ſie hatte mich allein in 
der Wüfte zurück gelaſſen. Damals konnte ich noch nicht einmal die vier 
Himmelsgegenden unterſcheiden, und irrte alſo auf gut Glück umher bis 
ich einige Mongolenzelte fand, So habe ich mich etwa drei Jahre lang 
bald da bald dort umhergetrieben, und diente den Leuten, welche mich 
gaſtfrei aufnahmen. Endlich kam ich nach Peking. Dort ging ich in 
das große Lamakloſter Hoang Sſe, in welchem nur thibetaniſche und 
Dſchiahur Lamas ſind, und wurde gern darin aufgenommen. Meine 
Landsleute legten Geld zuſammen, und kauften mir eine rothe Schärpe 
und eine große gelbe Mütze; nun konnte ich im Chor Gebete mit fingen 
und erhielt auch einen Antheil von den Almoſen.“ Wir fielen Samdad⸗ 
ſchiemba ins Wort, und fragten, wie er ſich beim Abfingen der Gebete 
habe betheiligen können, da er doch weder Leſen noch Beten verftand ? 
— „Das war ganz leicht gethan“, entgegnete er; „einer meiner Freunde 
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lieh mir fein Buch, das legte ich auf die Knie, und ſummte und brummte 
mit den Lippen die Töne meiner Nachbarn; wenn die Anderen ein Blatt 
umſchlugen, that ich ein Gleiches Der Vorſteher des Chors kam deshalb 
nicht hinter meine Schliche. Damals begegnete mir aber eine ſchlimme Sache 
und ich wäre beinahe aus dem Kloſter fortgejagt worden. Ein recht bös⸗ 
artiger Lama hatte doch gemerkt wie es mit meinem Beten beſtellt war, 
und machte ſich bei den Anderen darüber luſtig. Als die Mutter des Kai⸗ 
ſers ſtarb, mußten wir in den gelben Palaſt kommen und beten, Ehe die 
Feierlichkeit begann, war ich ruhig an meinem Platze, und legte das Buch 
auf mein Knie. Jener Lama trat ganz ſacht, ohne daß ich ihn bemerkte, 
zu mir heran, guckte mir über die Schulter, ſah in mein Buch und fing 
in meiner Weiſe zu ſummen an; er wollte mir nachäffen und mich ver⸗ 
höhnen. Das ärgerte mich ſehr, und ich gab ihm einen ſo tüchtigen 
Fauſtſchlag ins Geſicht, daß er hinten über ſtürzte. Im gelben Palaſt 
machte dieſer Vorfall großes Aufſehn und die Vorſteher erfuhren auch 
davon. Nach den ſtrengen Vorſchriften der thibetaniſchen Kloſterzucht 
hätte ich während dreier Tage mit der ſchwarzen Peitſche gezüchtigt wer⸗ 
den müſſen, und wäre dann mit Ketten an Händen und Füßen auf ein 
Jahr in den Kloſterthurm geſperrt worden. Indeſſen ein Vorſteher der 
mir wohl wollte, legte ſich ins Mittel, ging zu den Lamas welche das 
Zuchtgericht bildeten, und ſetzte ihnen auseinander, daß jener Mitſchüler, 
den ich geſchlagen, ein muthwilliger Menſch ſei, der ſich über alle Welt 
luſtig machte. Das war auch wirklich der Fall. Mein Fürſprecher ſprach 
ſo nachdrücklich zu meinen Gunſten daß man mir verzieh; ich kam mit 
einem ſtrengen Verweiſe und Abbitte davon. Ich ging alſo zu dem Lama 
welchen ich geſchlagen hatte und ſprach: „Aelterer Bruder, wollen wir 
nicht heute eine Schale Thee mit einander trinken?“ — „Ja, laß uns 
gehen und Thee trinken. Was ſollte mich auch veranlaſſen keinen Thee 
zu trinken?“ — Wir begaben uns demnach in ein Theehaus, nahmen im 
Saale an einem Tiſche Platz, ich nahm mein Schnupftabaksfläſchchen 
und ſagte: „Aelterer Bruder, wir hatten neulich etwas mit einander; das 
war nicht gut. Du hatteſt unrecht, ich hatte auch unrecht, meine Fauſt 
war zu gewichtig. Uebrigens iſt das ſchon eine alte Geſchichte an die 
man gar nicht mehr denken muß.“ Dann tranken wir Thee, ſprachen 
über allerlei gleichgiltige Dinge und begaben uns wieder ins Kloſter.“ 
Die Erzählungen unſeres Dſchiahur hatten bis ſpät in die Nacht 
gedauert. Die Kameele hatten ſich bereits erhoben und waren an das 
Ufer des Sees gegangen um zu weiden, und uns blieben nur ein paar 
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Stunden übrig, in denen wir der Ruhe pflegen konnten. Samdadſchiemba 
erflärte daß er nicht ſchlafen ſondern auf die Kameele achten wolle; auch 
ſei Tages anbruch nahe, das Feuer muͤſſe angezündet, der Pan⸗tan bes 
reitet werden. Bald rief er, unſern Schlummer ſtörend, es ſei heller 
lichter Tag und das Frühſtück bereit. Gleich ſprangen wir auf, genoſſen 
ein Näpfchen Pan tan, das heißt Hafermehl mit warmem Waſſer, ſtellten 
ein kleines Kreuz auf einen Hügel und ſetzten unſere Pilgerreiſe fort. Um 
Mittag fanden wir drei Brunnen die unweit von einander ausgegraben 
waren; dort ſchlugen wir das Zelt auf, ſahen aber bald daß der Lager⸗ 
platz ſehr ſchlecht gewählt war. Das Waſſer ſchmeckte ſalzig und wider⸗ 
lich, und Feuerung war auch nicht zu finden. Samdadſchiemba indeſſen, 
der ein ungemein ſcharfes Auge hatte, glaubte in weiter Ferne eine Ein⸗ 
friedigung zu erblicken, in welcher ſich wohl Ochſen befinden konnten. Er 
beſtieg alſo ein Kameel, trabte fort und kam bald darauf reich mit Argols 
beladen zurück. Leider waren ſie zu feucht und wollten nicht brennen. 
Aber unſer Dfehiahur erſann ein Auskunftsmittel. Er nahm die eiſerne 
Hacke, baute eine Art von Ofenheerd in den Boden hinein und verfertigte 
aus Raſenſtücken einen Schornſtein. Dieſe Küche war ganz ländlich und 
ſah recht hübſch aus; ſie hatte weiter keinen Fehler als daß ſie unnütz 
war, denn die Argols wollten nun einmal nicht brennen; Rauch und 
Qualm gaben ſie in Menge, aber weder Feuer noch Flamme, und das 
Waſſer im Keſſel wollte nicht heiß werden. Es mußte aber abgekocht 
werden, wenn es überhaupt genießbar ſein ſollte. Wir halfen uns in 
einer eigenthümlichen Weiſe aus der Noth. In den Ebenen der Mongolei 
lebt ein Eichhörnchen mit grauem Haar, ähnlich wie die Ratte, in Erd⸗ 
löchern. Das aus der Höhle aufgeworfene Erdreich bildet eine Kup⸗ 
pel, die inwendig kunſtreich mit verſchlungenen Gräſern ausgefüllt wird. 
Dadurch ſchützt ſich das Thierchen vor Regen und ſchlechtem Wetter. 
Dieſes Gras iſt von der Sonne ausgetrocknet. An unſerm Lagerplatze 
ſahen wir eine große Menge ſolcher Hügel, die etwa ſo groß ſind wie jene 
unſerer Maulwürfe. Noth kennt kein Gebot; wir mußten grauſam ſein, 
und zerſtörten eine Menge dieſer Kuppeln um uns das trockene Gras an⸗ 
zueignen. Wir fanden auch genug um das Waſſer zum Sieden zu bringen 
und einigermaßen genießbar zu machen. 

AJgnzwiſchen hatten unſere Vorräthe ſich ſtark vermindert, fo mäßig 
und ſparſam wir auch lebten; von geröfteter Hirſe und Hafermehl war 
nur noch ſehr wenig vorhanden. Unter dieſen Umftänden war es doppelt 
erfreulich von einem mongoliſchen Reiter zu vernehmen, daß die Handels⸗ 
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ſtation Schaborteh ganz nahe ſei. Dieſer Ort lag freilich nicht auf 
unſerm geraden Wege, wir konnten uns aber nur dort die nöthigen Vor⸗ 
räthe verſchaffen; die Blaue Stadt, wohin wir dann unſere Schritte lenk⸗ 
ten, war dann noch etwa hundert Stunden weit entfernt. Wir ſchlugen 
alſo die Richtung zur linken Seite ein, und kamen nach Schaborteh. 


Drittes Kapitel. 

Schaborteh. — Das Feſt der Mondsbröte. — Feſtmahl in einem Mon⸗ 
golenzelte. — Toolholos oder mongoliſche Rhapſoden. — Poetiſche Ueber⸗ 
lieferungen von Timur. — Tatarifche Eriehung: — Berriebfamfeit der 
r — Eine alte verlaſſene Stadt. — Die Straße von 19 * nach 
achta. — Ruſſiſch⸗chineſiſcher Handelsverkehr. — Das e kloſter 
in Peking. — arm Bus — Der Teufel des Wechſelfiebers. 
9 ale ace Könige eee her ehnigreide Gi. 

— Turnübungen der Mongolen. — Drei Wölfe. m e. 
Wir erreichten Schaborteh am fünfzehnten Tage des achten Mon. 
des, welchen die Chineſen mit großen Luſtbarkelten feiern. Dieſes Feſt, 
bekannt unter dem Namen Püe⸗ping, Mondsbröte, reicht ins hohe 
Alterthum hinauf, und bezieht ſich auf die Verehrung des Monde 
An jenem Tage wird alle Arbeit eingeſtellt, und die Werkleute bekommen 
ein Geldgeſchenk von ihren Meiſtern. Jeder legt ſeine beſten Kleider an, 
und überall herrſcht Frohſinn und Heiterkeit. Freunde und Verwandte 
ſchicken einander Kuchen zu, auf welchen das Sinnbild des Mondes an⸗ 
gebracht iſt, nämlich ein kleines Gebüſch, in welchem ein Haſe kauert. 
Seit dem vierzehnten Jahrhundert hat aber dieſes Feſt eine politiſche Be⸗ 
deutung von welcher die Mongolen wenig wiſſen während unter den Chi⸗ 
neſen die Ueberlieſerung noch lebendig iſt. Etwa um das Jahr 1368 trach⸗ 
teten fie dahin, das Joch der von Tſcheng⸗Kis⸗Khan geſtifteten tatatiſchen 
Dynaſtie abzuſchütteln; fie waren derſelben ungefähr ein Jahrhundert 
lang unterthan geweſen. Eine große Verſchwörung war über alle Pros 
vinzen verzweigt, und ſollte am fünfzehnten Tage des achten Mondes an 
vielen Punkten zugleich ausbrechen. Man wollte alle mongoliſche Krieger 
ermorden; jeder Familie war vom Eroberer ein ſolcher zugetheilt worden 
um das Land deſto ſicherer zu behaupten. Das Zeichen wurde durch 
einen in den Mondskuchen verſteckten Zettel gegeben. Die Verſchwörung 
kam wirklich zum Ausbruche, und die über das ganze Reich welt und 
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breit zerſtreut umherliegenden mongoliſchen Krieger wurden beinahe alle 
ermordet. Dadurch wurde die Herrfchaft der Mongolen gebrochen, und 
ſeitdem kümmern ſich die Chineſen bei der Feier der Püe⸗Ping weniger 
um die Verehrung des Mondes als um jenes Ereigniß, welches ihnen 
wieder zur Unabhängigkeit verhalf. Bei den Mongolen ſcheint, wie an⸗ 
gedeutet, das Andenken an jene blutigen Vorgänge faſt verſchwunden zu ſein, 
denn auch fie betheiligen ſich am Feſte, und feiern, ohne es zu wiſſen, 
einen Sieg, den ihre Feinde einſt errangen. 

Etwa in Schußweite von unſerm Lagerplatze ſtanden einige mongo⸗ 
liſche Zelte, deren Geräumigkeit und ſauberes Anſehen von Wohlhaben⸗ 
heit der Inſaſſen zeugte; in der Umgegend weideten zahlreiche Heerden 
ſtattlichen Viehes. Während wir das Brevier laſen, ſtattete Samda⸗ 
dſchiemba den Mongolen einen Beſuch ab. Bald nachher kam ein Greis 
mit vollem weißen Bart zu uns; er ſchien ein angeſehener Mann zu 
ſein, war von einem Lama begleitet und führte ein Kind an der Hand. 
Der Greis ſprach: „Meine Herren Lamas, alle Meuſchen find Brüder, 
aber jene, welche unter dem Zelte wohnen ſind wie Fleiſch und Knochen. 
Herren Lamas kommt, und nehmt Platz in meiner beſcheidenen Wohnung. 
Der fünfzehnte dieſes Monats iſt ein Feiertag; ihr ſeid fremd und auf der 
Reise, und könnt heut Abend nicht am Heerd eurer edeln Familie Platz neh⸗ 
men, Ruhet einige Tage bei uns aus; eure Anweſenheit wird Glück und 
Freude bringen.“ Wir entgegneten dem würdigen Greiſe, daß wir nicht in 
allen Stücken ſeinen Wunſch erfüllen könnten; aber am Abend nach dem 
Gebet würden wir den Thee bei ihm trinken, und uns mit ihm über ſein 
Volk unterhalten. Der gute Mongole entfernte ſich nun, bald aber kam 
ſein Begleiter, der junge Lama, zurück und ſagte, daß man uns nun er⸗ 
warte. Wir folgten alſo der ſo offen und wohlwollend an uns ergange 
nen Einladung. empfahlen dem Dſchiahur gut aufzupaſſen und gingen. 

In dem Mongolenzelte fanden wir eine Sauberkeit, die uns billig 
uͤberraſchen konnte; dergleichen war uns in der Tatarei noch nicht vor⸗ 
gekommen. In der Mitte war keine Feuerſtelle, auch lagen keine Küchen⸗ 
geräthe unordentlich umher, und man ſah wohl, wie ſorgfältig alles für 
den feſtlichen Tag hergerichtet war. Wir ſetzten uns auf einen großen 
rothen Teppich; dann brachte man uns aus einem andern Zelte das als 
Küche benutzt wurde, Thee mit Milch. kleine in Butter geröſtete Brot⸗ 
ſchnitten, Käſe, getrocknete Trauben und rothe Brufibeeren (Jujuben). 

Nachdem wir mit der zablreich anweſenden mongoliſchen Geſellſchaft 
bekannt geworden waren, kam das Geſpräch ganz zwanglos auf das Feſt 
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der Mondsbröte. „In unſerm Lande“, „ſagten wir, kennt man daſſelbe 
nicht; wir beten nur Jehovah an, den Schöpfer des Himmels und der 
Erde, der Sonne, des Mondes und aller vorhandenen Dinge.“ — „Das 
ift eine heilige Lehre“, ſprach der Greis und hielt die gefalteten Hände vor 
die Stirn. „Auch die Mongolen beten den Mond nicht an; ſie ſehen daß 
die Chineſen dieſes Feſt feiern und machen es mit, ohne eigentlich viel 
daran zu denken warum.“ — „Ja, entgegneten wir, ihr macht einen Gebrauch 
mit ohne zu wiſſen weshalb. Du haſt das rechte getroffen. Hört, was 
wir von den Kitat vernommen haben.” — Und dann erzählten wir unter 
dieſem Mongolenzelte was wir von jenem blutigen Tage der Püe⸗Ping 
wußten. Die Mongolen waren erſtaunt und wie angedonnert über Alles, 
was ſie von uns hörten. Die jungen Männer raunten einander leiſe 
Worte zu; der Greis aber ſchwieg, ſaß mit geſenktem Haupte da und 
dicke Thränen quollen aus ſeinen Augen. Wir wandten uns zu ihm mit 
den Worten: „Bruder, der Du an Jahren ſo reich biſt, es ſcheint als ob 
unſere Erzählung Dich keineswegs überraſcht, aber fie hat Deine Bruft 
mit tiefem Schmerz erfüllt.“ — Er hob den Kopf, trocknete die Thränen 
mit der verkehrten Hand und ſprach: „Heilige Männer, das ſchreckliche 
Ereigniß vor welchem die jungen Männer da ſich entſetzen, iſt mir nicht 
unbekannt; doch wollte ich es wäre mir nie zu Ohren gekommen; ich mag 
nicht daran denken. Jedem Mongolen, der ſein Herz nicht an die Kitat 
verkaufte, muß Zorn auf die Stirn treten. Es muß ein Tag kommen, 
und unſere großen Lamas werden wiſſen, wann, an welchem das Blut 
unſerer ermordeten Vorväter gerächt wird. Wann der heilige Mann, der 
uns anführen ſoll, erſcheint, dann erheben wir uns und folgen ihm, und 
gehen im Angeſicht der Sonne um von den Kitat Rechenſchaft zu verlan⸗ 
gen über das Mongolenblut, welches fie im Dunkel ihrer Häufer vergoffen. 
Die Mongolen feiern alljährlich ein Feſt, in welchem die meiſten nur eine 
gleichgiltige Feierlichkeit erblicken; aber es giebt auch manche in deren 
Bruſt die Mondsbröte das Andenken an die Ermordung unſerer Väter 
wach erhält, und die auf Rache und Vergeltung ſinnen.“ 

Der Greis ſchwieg eine Weile und fuhr dann ſort: „Wie dem aber 
auch ſein möge, heilige Männer, heute iſt bei uns dennoch Feiertag, weil 
ihr unſere beſcheidene Wohnung mit eurer Gegenwart erfreut. Wir wol⸗ 
len nicht ferner an trübe Sachen denken. Mein Kind, und dabei wandte 
er ſich zu einem jungen Mann, der auf der Thürſchwelle ſaß, wenn der 
Hammel genug auf dem Feuer geweſen iſt, fo hole die Milchſpeiſe.“ — 
Während im Innern des Zeltes gekehrt wurde, trat der älteſte Sohn 
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ein. Er trug in beiden Händen einen länglichen Tiſch, auf welchem ein 
in vier Theile zerlegter Hammel übereinander geſchichtet war. Dieſer 
Tiſch wurde mitten zwiſchen die Gäſte geſtellt, das Oberhaupt der Fa⸗ 
milie nahm das Meſſer aus dem Gürtel, ſchnitt den Hammelſchwanz ab, 
zerlegte ihn in zwei Theile und gab jedem von uns Beiden eine Hälfte. 
Die Mongolen halten den Hammelſchwanz für den größten Leckerbiſſen, 
und man erweiſt dem Gaſte, welchem man ihn zutheilt eine große Ehre. 
Dieſe mongoliſchen Schöpſenſchwänze ſind ungemein groß, breit, länglich 
rund und ſehr dick; je nach der Größe des Hammels ſind ſie mit einer 
ſechs bis acht Pfund ſchweren Fettlage umgeben. Nachdem der Alte uns 
ſo große Ehre erwieſen, griffen die übrigen Gäſte zum Meſſer und ſchnit⸗ 
ten ſich nach Belieben Fleiſch von den vier Vierteln. Von Tellern und 
Gabeln war natürlich keine Rede; jeder legte das abgeſchnittene Stück auf 
feine Knie und löſte ab ſoviel er eben zum Munde bringen wollte; von 
Zeit zu Zeit wiſchte er dann das reichlich herabfließende Fett mit ſeinen 
Kleidern ab. Wir waren anfangs in nicht geringer Verlegenheit. Als 
man uns den weißen Hammelſchwanz vorlegte, war das in der allerbeſten 
Abſicht geſchehen; wir hatten aber unſere europäifchen Vorurtheile noch 
nicht hinlänglich abgeftreift um ein großes Wagniß zu unternehmen, das 
beißt ohne Brot und Salz in dieſe bebende Fettmaſſe hineinzubeißen. 
Wir pflogen alfo in unſerer Mutterſprache Rath auf welche Weiſe wir 
uns wohl am beſten aus einer ſo ſchwierigen Lage würden herauswickeln 
konnen. Es wäre im hoͤchſten Grade unklug geweſen fo große Fettmaſſen 
wieder auf den Tiſch zu legen; und unſerm freundlichen Wirth gerade 
herausſagen, wie unmöglich es uns werde feine Leckerbiſſen hinunter zu 
bringen, ging noch viel weniger; wir hätten dadurch gegen alle mongo⸗ 
liſche Höflichkeit verſtoßen, Wir halfen uns alſo in folgender Weiſe. Der 
Hammelſchwanz wurde von uns in lauter kleine Biſſen zerſchnitten; von 
dieſen legten wir jedem Anweſenden einen vor, und baten zugleich an 
dieſem Feiertage unſer köſtliches Gericht nicht zu verſchmähen. Anfangs 
wehrte und ſperrte man ſich dagegen, nach und nach drangen wir aber 
durch. Wir entledigten uns auf ſolche Weiſe des Fettes, und konnten ein 
mageres Stück genießen, das ſaftig und unſeren europäiſchen Vorurthei⸗ 
len entſprechender war. 

Nach Vollendung dieſes Homeriſchen Mahles war in der Mitte des 
Zeltes nichts mehr vorhanden als ein mächtiger Haufen weißer glatter 
Knochen. Darauf nahm ein Kind eine dreiſaitige Zither von einem Bocks⸗ 


horn herab, und reichte ſie dem Greiſe. Dieſer gab ſie ſeinerſeits einem 
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Jünglinge, der mit geſenktem Kopfe da ſaß; als er aber die Zither in die 
Hand nahm belebte ſich ſein Auge. Der Alte ſprach: „Edle und heilige 
Fremdlinge, ich habe einen Toolholos eingeladen, er wird uns den 
Abend durch ſchöne Erzählungen noch angenehmer machen.“ Inzwiſchen 
ließ der Barde ſeine Finger über die Saiten gleiten und begann, nach 
kurzem Vorſpiel, mit kräftiger Stimme und angemeſſenem Abſatz des To⸗ 
nes ſeinen belebten feurigen Geſang. Alle Mongolen hingen gleichſam 
an den Lippen des Sängers, und begleiteten mit wechſelndem Geſichts⸗ 
ausdruck ſeine Worte. Der Toolholos beſang volksthümliche Thaten, er 
wurde dramatisch, und wußte alle Hörer zu feſſeln. Wir unſererſeits wa⸗ 
ren zu wenig mit den Einzelheiten der mongoliſchen Geſchichte bekannt, 
als daß die Perſonen, von welchen der Barde ſang, unſere Theilnahme 
hätten in Anſpruch nehmen können. Nachdem er eine Weile die Anwe⸗ 
ſenden durch feinen Vortrag ergößt hatte, reichte der Geis ihm eine große 
Schale voll Milchweins. Der Sänger legte die Zither auf feine Knie 
und feuchtete ſeinen durch Erzählungen großer Heldenthaten ausgetrock⸗ 
neten Schlund an. Während er noch trank ſagten wir: „Toolholos, Du 
haſt uns ſchöne bewunderungswürdige Sachen vernehmen laſſen, aber 
noch ſagteſt Du kein Wort von dem außerordentlichen Tamerlan, und 
doch iſt der Geſang von Timur unter euch Mongolen berühmt und be⸗ 
lebt.“ — Ja fing uns von Timur! riefen Mehrere. Alles war ſtill, der 
Toolholos beſann ſich ein Weilchen, ſammelte ſeine Gedanken, und be⸗ 
gaun mit kräftigem Ton und kriegeriſcher Weiſe den Anruf an Timur: 

„Als der göttliche Timur noch unter unſeren Zelten wohnte, war 
das mongoliſche Volk kriegeriſch und gefürchtet. Wenn es ſich regte, bebte 
die Erde, ein Blick von ihm jagte eiſiges Entſetzen ein den zehntauſend 
Völkern, welche die Sonne beſcheint.“ 

„O, göttlicher Timur, wird Deine große Seele bald wieder ge⸗ 
boren werden? Kehre zurück, komm wieder; wir harren Deiner, 
o Timur! 

Wir leben auf unſeren weiten Steppen, ruhig und ſanft wie Lam⸗ 
mer, aber in unferen Herzen kocht es; fie find noch voll von Feuer. 
Das Andenken an die ruhmreichen Zeiten Timurs verfolgt uns ohne 
Unterlaß. Wo ift der Hauptmann, der ſich an unſere Spitze ſtellt und 
uns wieder zu Kriegern macht? 

O, göttlicher Timur, wird Deine große Seele bald wieder ger 
boren werden? Kehre zurück, komm wieder, wir harren Deiner, 
o Timur! 
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Der Mongolenjüngling hat Kraft im Arm, er kann den wilden 
Hengſt bändigen; er erſpäht von weitem im Graſe die Spur eines verirr⸗ 
ten Kameels. Aber ach, es gebricht ihm an Kraft den Bogen der Vor⸗ 
fahren zu ſpannen, feine Augen gewahren nicht mehr die Verſchlagen⸗ 
heit des Feindes. 

O, göttlicher Timur, wird Deine große Seele bald wieder ge⸗ 
boren werden? Kehre zurück, komm wieder, wir harren Deiner, 

o Timur! 

Wir haben geſehen wie auf dem heiligen Hügel die rothe Schärpe 
des Lama flattert, und die Hoffnung iſt wieder aufgeblüht in unſeren 
Zelten. Sag es uns, o Lama. Wenn das Gebet auf Deinen Lippen 
ſchwebt, enthüllt dann Hormuſtha die Dinge vom künftigen Leben? 

O, göttlicher Timur, wird Deine große Seele bald wieder ges 
boren werden? Kehre zurück, komm wieder, wir harren Deiner, 

o Timur! 

Wir haben wohlduftendes Holz verbrannt vor den Füßen des gött⸗ 
lichen Timur; mit zur Erde geneigter Stirn haben wir ihm das grüne 
Theeblatt geopfert und die Milch unſerer Heerden. Wir ſind bereit. 
Die Mongolen ſtehen aufrecht, o Timur! Und Du, Lama, laß Glück 
ſich herabſenken auf unſere Fahnen und Lanzen! 

O, göttlicher Timur, wird Deine große Seele bald wieder ge⸗ 
boren werden? Kehle zurück, komm wieder, wir harren Deiner, 

o Timur!“ 

Nachdem der mongoliſche Barde dieſen volksthümlichen Geſang 
beendet, erhob er ſich, machte uns eine tiefe Verbeugung, hing die Zither 
an einen Zeltpflock und ging hinaus. Der Greis bemerkte, daß auch in 
den anderen Zelten Feſttag ſei: „Auch ſie,“ äußerte er, „erwarten den 
Sänger. Da ihr aber, wie mir ſcheint, tatariſchen Gefängen mit großer 
Theilnahme zuhört, ſo wollen wir damit fortfahren. Denn unter unſeren 
Brüdern iſt einer, der viele Lieblingsweiſen kennt, er verſteht aber das 
Zitherſpielen nicht, iſt daher kein Toolholos. Doch das ſchadet nichts; 
tritt nur näher Nymbo; es ſind nicht alle Tage Lamas aus dem weſtlichen 
Himmelsſtriche da, um Dir zuzuhören“ 

Nun trat aus einem Winkel des Zeltes ein Mongole hervor, den 
wir bis jetzt gar nicht bemerkt hatten, und nahm den Platz ein, welchen 
eben der Toolholos inne gehabt. Dieſer Menſch hatte einen ganz eigen⸗ 
thümlichen Geſichtsausdruck; ſein Hals war ganz zwiſchen beiden Schul⸗ 
tern eingeſenkt, das Weiße in feinem großen faſt unbeweglichen Auge 
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ſtach ſcharf gegen ſeine von der Sonne noch ſtärker gedunkelte Geſichts⸗ 
farbe ab; ſein Haar wallte in Strängen wirr vom Kopfe herab, der 
ganze Menſch hatte ein recht wildes Ausſehen. Er fing an ſich bören 
zu laſſen, aber was wir vernahmen, war eine Parodie auf eigentlichen 
Geſang. Seine größte Stärke lag darin, daß er den Athem ſehr lang 
anhalten konnte, und daß ſeine Fugen kein Ende nahmen. Es war um 
in Ohnmacht zu fallen, und wir waren dieſes Geſchreies bald ſatt und 
müde. Mit Ungeduld ſehnten wir eine Pauſe herbei, um dann die 
Sitzung aufzuheben. Das war freilich keine leichte Sache; es war als 
hätte der entſetzliche Virtuoſe geahnt, was wir im Schilde führten; denn 
kaum war er mit einem Stück fertig, ſo kam auch ſchon ohne alle und 
jede Unterbrechung ein anderes hinterher. So mußten wir denn bis tief 
in die Nacht hinein zuhören. Endlich hielt er einen Augenblick inne, um 
etwas Thee zu genießen. Er ſchluckte eine Schaale voll raſch hinab, 
räuſperte ſich und wollte gleich wieder anfangen. Wir ſtanden aber auf, 
reichten dem Greiſe unſere Phiole mit Schnupftabak, grüßten die ganze 
Geſellſchaft und gingen nach unſerm Zelte. 

Man trifft in der Mongolei häufig dergleichen Toolholos oder wan⸗ 
dernde Sänger, die von Zelt zu Zelt gehen und überall volfsthümliche 
Männer und Ereigniſſe beſingen. Meiſt ſind ſie arm; ihre ganze Habe 
beſteht in Zither und Flöte, welche ſie am Gürtel tragen, aber in den 
Zelten iſt ein Sanger allemal ein willkommener Gaſt, den man mit 
Freundlichkeit und Achtung empfängt. Manchmal verweilen ſie mehrere 
Tage, und wenn ſie ſcheiden giebt man ihnen reichlich Käſe, Blaſen mit 
Wein und Thee auf den Weg. Dergleichen fahrende Sänger kommen 
auch in China vor; in keinem Lande aber ſind ſie ſo volksthümlich, als 
in Thibet. 

Sehr früh am andern Morgen fand ſich ein Knabe vor unſerm Zelt 
ein; in der Hand trug er ein mit Milch gefülltes Geſchirr, an ſeinem 
Arme hing ein aus Binſen geflochtener Korb mit Butter und friſchem 
Käſe. Gleich nachher kam ein alter Lama, begleitet von einem Mon⸗ 
golen, der einen Sack mit Argols trug. Wir luden Alle ein in unſerm 
Zelte Platz zu nehmen. „Brüder aus dem Abendlande,“ ſagte der Lama, 
„nehmt dieſe geringe Gaben, welche unſer Herr euch ſchickt.“ — Zum 
Zeichen des Dankes machten wir eine Verneigung; und Samdadſchiemba 
beeilte ſich den Thee zu bereiten. Wir baten den Lama zu verweilen, bis 
das Getränk fertig ſei, er entgegnete aber, daß er jetzt nicht bleiben 
könne, am Abend wolle er jedoch wieder kommen; jetzt ſei es ſeine Pflicht, 
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einem Schüler das Gebet zu bezeichnen, welches derſelbe heute lernen 
ſolle. Er wies dabei auf den Knaben hin, der uns die Milch gebracht 
hatte, nahm ihn bei der Hand und Beide gingen fort. 

Dieſer alte Lama war Lehrer in der Familie, welche uns am Tage 
vorher ſo freundlich aufgenommen hatte; er mußte den Knaben thibeta⸗ 
niſche Gebete lehren. Die Jugenderziehung iſt bei den Mongolen ſehr 
dürftig und beſchränkt. Leſen und beten konnen faſt nur die, welche einen 
geſchorenen Kopf tragen. In keinem Lande iſt eine öffentliche Volks⸗ 
ſchule, und faſt alle jungen Leute, welche etwas lernen wollen, müffen in 
ein Lamakloſter gehen. Eine Ausnahme machen nur diejenigen reichen 
Leute, welche ihren Kindern einen Hauslehrer halten. Die Klöfter find 
die einzigen Mittelpunkte und Stätten für den Unterricht in Künſten, 
Wiſſenſchaſten und Gewerben; außer ihnen findet man von dergleichen 
auch nicht eine Spur. Der Lama iſt nicht blos Geiſtlicher und Prediger, 
ſondern auch Maler, Bildhauer, Baumeiſter und Arzt, er iſt Kopf und 
Herz und Orakel der Leute. Ein junger Mongole, den man nicht in ein 
Kloſter ſchickt, muß ſich von früh an im Gebrauch des Bogens und der 
Luntenflinte üben, vor allen Dingen aber Pferde tummeln. Noch bevor 
er gehen kann, wird er mit auf den Gaul geſetzt; während des Galopps 
halt er fich am Kleide des Reiters feſt. So gewöhnt er ſich bald an das 
Pferd, mit welchem er nach und nach gleichſam zu einem Ganzen verwächſt. 

Es ſieht in der That prächtig aus, wenn mongoliſche Reiter einem 
noch ungebändigten Pferde nachſetzen. An einer langen Stange iſt ein 
Seil mit laufender Schlinge befeſtigt. Der Reiter rennt dem Roſſe, 
welches er einfangen will, über die Steppe und über Bergesgipfel, durch 
Thaler und Schluchten, auf geraden und krummen Wegen nach bis er es 
eingeholt hat. Dann packt er ſeinen Zaum mit den Zähnen, faßt die 
Stange mit beiden Händen, biegt ſich nach vorne über und wirft ſeiner 
Beute die Schlinge über den Hals. Dazu gehört eben fo große Kraft 
als Geſchicklichkeit, denn das unwillige Pferd muß gerade im geeigneten 
Augenblicke eingefangen werden. Manchmal bricht die Stange und das 
Seil reißt ; aber es kommt niemals vor, daß ein Reiter abgeworfen würde. 
Ueberhaupt iſt der Mongole fo ſehr ans Reiten gewöhnt, daß man fagen 
konnte, er befinde ſich mit feinen beiden Beinen auf der Erde in einem 
fremden Elemente. Sein Gang iſt plump und ſchwerfällig, ſeine Beine 
find ausgeſchweift, wirkliche Säbelbeine, feinen Oberkörper hält er nach 
vorn über, fein Auge ſchweift unſtet umher, als ob es auf der Steppe 
ſich umzuſchauen habe. Unterwegs giebt bei nächtlichen Wanderungen 
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der Mongole ſich nicht immer die Mühe vom Pferde zu ſteigen, ſondern 
er bleibt oben ſitzen und ſchläft doch. Wenn man einen Reiſenden fragt, 
wo er in der letztverfloſſenen Nacht ſich verweilt habe, erhält man wohl 
zur Antwort: Temen dero, das heißt: auf dem Kameele. Es 
ſieht eigenthümlich aus wenn die Karawanen unter Mittag plötzlich Halt 
machen, ſobald ſie einen guten Weideplatz gefunden haben. Dann zer⸗ 
ſtreuen ſich die Kameele weit und breit, und freſſen die Wieſenkräuter ab, 
während die Mongolen ruhig zwiſchen den beiden Höckern ſitzen bleiben 
und ſo feſt ſchlafen als lägen ſie im ſchönſten Bett. Aber dieſes unab⸗ 
läſſige Reifen und Wandern trägt weſentlich dazu bei, die Tataren fo 
förperfräftig zu machen, und fie dermaßen auch gegen die ſtrengſte Kälte 
abzuhärten, daß ſie gleichſam unempfindlich dagegen werden. In den 
Steppen der Mongolei, namentlich im Lande der Khalkhas, iſt die Kälte 
fo grimmig, daß im größten Theil des Winters das Queckſilber gefroren 
bleibt. Weit und breit hat die Erde eine Schneedecke, und wenn der 
Nordweſtwind darüber hinfegt, iſt es als ob man ein bis in ſeine Tiefen 
aufgerührtes Meer vor ſich habe. Denn der Sturm peitſcht den Schnee 
in ungeheuren Wogen empor und waälzt fie lawinenartig vor ſich her. 
Dann eilen die Mongolen ihren Heerden zu Hilfe; ſie ſprengen bald da 
bald dorthin, ſchreien den Thieren zu und treiben ſie hinter ſchützende 
Berge. Manchmal halten die unerſchrockenen Hirten mitten im Sturme, 
gleichſam um der Wuth der Elemente den Trotz des Menſchen entgegen 
zu ſetzen. 

Die Mädchen und Frauen werden in ihrer Weiſe forgfältig genug 
erzogen. Allerdings lernen ſie nicht mit Bogen und Pfeil umzugehen, 
aber reiten können ſie ſo gut wie die Männer, und zu Pferde ſitzen ſie 
höchſt muthig. Indeſſen befteigen fie das Roß nur in Ausnahmefällen, 
auf der Reiſe zum Beiſpiel, und wenn kein Mann da iſt, der Thieren nach⸗ 
ſetzt welche ſich verlaufen haben. In der Regel haben ſie mit Ueber⸗ 
wachung der Heerden nichts zu thun, ſondern im Zelte genug zu ſchaffen; 
ſie müſſen den ganzen Haushalt und die Nätherei beſorgen. Die Na⸗ 
del wiſſen fie äußerſt geſchickt zu führen; fie verfertigen Stiefel, Hüte, 
überhaupt alle Kleidungsſtücke deren Männer und Frauen oder Kinder 
bedürfen. Die Lederſtiefel haben allerdings keine zierliche Geſtalt, halten 
aber ganz unglaublich. Man begreift kaum wie ſie es anſtellen mit ſo 
grobem und unvollkommenem Arbeitszeug dergleichen dauerhafte Sachen zu 
liefern, die beinahe unvergänglich find, Allerdings nehmen fie ſich gehö⸗ 
rig Zeit dabei. Auch ſticken fie hübſch, geſchmackvoll, fein und in den 
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mannigfaltigſten Muſtern. In keinem europäifchen Lande, das dürfen 
wir dreiſt behaupten, giebt es ſo ſchöne und ausgezeichnete Stickereien wie 
wir ſie von der Hand der Mongolinnen geſehen haben. Uebrigens hand⸗ 
habt man in der Tatarei die Nadel ganz anders als in China. In die⸗ 
ſem letztern Lande ſticht man mit der Nadel von unten nach oben; die 
Mongolen verfahren gerade umgekehrt, und in Europa thut man keins 
von beiden, ſondern macht in der Regel wagerechte Stiche. Die ehrſame 
Schneiderzunft möge entſcheiden, was am beſten iſt. 

Am 17. des Monats begaben wir uns in aller Frühe nach der chi⸗ 
neſiſchen Station Schaborteh um Mehl einzukaufen. Der Name iſt 
mongoliſch und bedeutet feuchtes, ſumpfiges Land. Die Häufer find aus 
Erde gebaut und von einer ſehr hohen Ringmauer umſchloſſen, die Stra⸗ 
ßen eng, krumm und ſehr unregelmäßig. Der kleine Ort gewährt über⸗ 
haupt einen düſtern unangenehmen Anblick, und die dort wohnenden Chi⸗ 
neſen ſehen noch viel gaunerhafter aus, als gewöhnlich bei ihren Lands, 
leuten der Fall iſt. Sie handeln mit allen möglichen Sachen deren die 
Mongolen bedürfen, namentlich mit Hafermehl, geröſteter Hirſe, Baum⸗ 
wollenzeugen und Ziegelthee. Dagegen bringen die Tataren allerlei Er⸗ 
zeugniſſe der Wüſte insbeſondere Salz, eßbare Schwämme und Pelzwerk. 

Wir beſorgten eilig unſere Geſchäfte um raſch weiter zu kommen; 
Samdadſchiemba ging fort um die Kameele von der Weide zu holen. Er 
brachte deren drei zurück, und rief: „Die Kameele ſind hier, aber wo finde 
ich Maulthier und Pferd? Eben ſah ich ſie noch; ich hatte ihnen die 
Beine zuſammengebunden; ſind ſie nun geſtohlen? Es thut niemals gut 
in der Nähe von Chineſen zu lagern, ſie ſind ausgemachte Pferdediebe.“ 
Das war für uns ein Donnerſchlag. Aber wir hatten keine Zeit zum 
Klagen, es kam vielmehr darauf an den Dieben raſch nachzuſetzen. Jeder 
voll uns beftieg ein Kameel, wir ließen Arſalan als Zelthüter zurück und 
ſprengten nach verſchiedenen Seiten hin. Unſere Nachforſchungen blieben 
ohne allen Erfolg, wir ritten daher zu unſeren mongoliſchen Freunden und 
erklärten ihnen daß unſere Pferde in der Nähe ihrer Zelte abhanden ge⸗ 
kommen ſeien. 

Wenn Thiere von einer Karawane verloren gehen, ſo iſt es, nach 
tatariſchen Geſetzen, Pflicht der Leute welche dem Lagerplatze benachbart 
find, Nachſuchung zu halten, und im Nothfall ſogar das Vermißte zu er⸗ 
ſetzen. Vom europäiſchen Standpunkte angeſehen, erſcheint das als ein 
ſonderbarer Brauch. Man ſchlägt in der Nähe eines Mongolen ohne 
fein Wiſſen und ohne ihn zu fragen, ein Zelt auf; man kennt ihn nicht 
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und iſt ihm völlig unbekannt; er iſt aber für Thiere, Menſchen und Ge⸗ 
päck verantwortlich, denn wenn etwas wegkommt, ſo nimmt das Geſetz 
an er ſei der Dieb oder wiſſe zum wenigſten um das Vergehen. Allein 
dieſer Brauch hat gewiß viel dazu beigetragen daß die Mongolen ſo 
äußerſt geſchickt ſind, verlaufene oder geſtohlene Thiere wieder zu erlangen. 
Sie ſehen an den Spuren welche ein Pferd oder Kameel auf dem Graſe 
zurückgelaſſen hat, vor wie langer Zeit das Thier an der oder jener Stelle 
war und ob es einen Reiter trug oder nicht. Sie verfolgen jede einmal auf⸗ 
gefundene Spur auf das genaueſte und verlieren ſie nicht wieder. Nach⸗ 
dem wir unſeren mongoliſchen Freunden unſer Misgeſchick erklärt, ſprach 
der Greis: „Ihr dürft euch keine Sorge machen, meine Herren Lamas. 
Eure Thiere ſind nicht abhanden gekommen; wir haben hier weder Räuber 
noch Diebsgenoſſenſchaften. Ich will nachſuchen laſſen, und finden wir 
die Pferde nicht wieder fo wählt ihr euch dann aus meiner Heerde was 


euch anſteht. Ihr ſeid in Frieden hergekommen und ſollt in Frieden von 


dannen ziehen.“ Inzwiſchen waren acht Mongolen zu Pferde geſtiegen, 
jeder mit einer Stange und Fangſchlinge verſehen. Anfangs ritten ſie 
ſcheinbar ohne Plan und Zweck bald da bald dorthin und kamen einige⸗ 
mal bis in die Nähe der Zelte zurück. Nach einer Weile vereinigten ſie 
ſich, bildeten eine Schwadron und galoppirten dann nach der Richtung 
hin aus welcher wir gekommen waren. „Nun haben ſie die Spur“, ſagte 
uns der Alte, welcher allen ihren Bewegungen genau folgte; „tretet nun 
in mein Zelt, Herren Lamas, und trinkt ein Näpfchen Thee, bis ſie mit 
eueren Pferden zurück ſind.“ 

Nach Verlauf von zwei Stunden trat ein Knabe herein und meldete 
daß die Reiter wieder kaͤmen. Wir eilten hinaus, ſahen eine Staubwolke 
wirbeln und erkannten bald jene acht Reiter die, mit unſeren beiden Thieren 
am Halfter, mit Windesſchnelle heranſprengten. Als ſie Halt machten, 
erklärten ſie uns, daß in ihrem Lande nie etwas abhanden komme. Wir 
dankten ihnen für den ausgezeichneten Dienſt welchen ſie uns erzeigt hatten, 
nahmen Abſchied, und wandten uns mit den wieder eingefangenen Flücht⸗ 
lingen, der Straße zu, welche nach der Blauen Stadt führt. 

Nachdem wir drei Tage gewandert waren, trafen wir in der Wüſte 
auf majeſtätiſche Alterthümer. Vor uns lag eine große, von den Menſchen 
verlaſſene Stadt. Die Mauern und Wälle mit Zinnen und Thürmen, 


die vier großen Thore welche nach den verſchiedenen Himmelsgegenden hin 


lagen, waren ſämmtlich noch wohl erhalten; aber Alles war zu drei Vier⸗ 
theilen in den Boden geſunken und mit Raſen überdeckt. Seitdem die 
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Bewohner aus der Stadt fortzogen hatte der Boden ſich allmälig jo er⸗ 
höht, daß er ſaſt bis an die Zinnen reichte. Am ſüdlichen Thore angelangt, 
ſagten wir zu Samdadſchiemba, er möge nur weiter reiten, wir wollten 
inzwiſchen die Alte Stadt näher betrachten; denn ſo heißt ſie bei den 
Mongolen. Mit Staunen und trüben Gefühlswallungen traten wir in 
dieſe verödete Stadt ein. Nirgends gewahrt man Schutt und Trümmer, 
ſondern die Formen einer großen ſchönen Stadt die zur Hälfte in die 
Erde verſunken und vom Graſe wie mit einem grünen Bahrtuch überdeckt 
iſt. An der Ungleichheit des Gebäudes erkennt man noch wo die Straßen 
waren, und wo die größten Gebäude ſtanden. Wir trafen einen mongo⸗ 
liſchen Hirten der gemächlich ſeine Pfeife rauchte; er ſaß auf einem Hügel 
während feine Heerde auf den Wällen und in den Straßen weidete. Auf 
unfere Fragen erhielten wir keine zufriedenſtellende Antwort. Wann und 
von wem iſt dieſe Stadt gebaut worden, welches Volk hat darin gewohnt 
und zu welcher Zeit und weshalb iſt ſie verlaſſen worden? Wir wiſſen es 
nicht, und auch die Mongolen geben keine Auskunft über die „Alte 
Stadt.“ Man trifft übrigens mehrfach dergleichen Spuren von großen 
Städten in den Einöden der Mongolei, aber ihre Geſchichte iſt mit Dun⸗ 
kel umgeben. Solch ein Anblick erfüllt die Seele mit unausſprechlicher 
Betrübniß. Hier iſt keine hiſtoriſche Ueberlieferung, nicht die leiſeſte Er⸗ 
innerung an die Gründer; dieſe Städte ſind Gräber ohne Inſchriften 
mitten in ſchweigſamer Oede. Nur dann und wann hält ein Tatar ſeine 
Heerde an, um ſie in den mit üppigem Graſe bewachſenen Straßen weiden 
zu laſſen. Das iſt Alles. So weiß man denn nichts Gewiſſes über dieſe 
verlaſſenen Städte, darf aber doch vermuthen daß ſie nicht über das drei⸗ 
zehnte Jahrhundert hinausreichen. Damals bezwangen die Mongolen das 
chineſiſche Reich über welches fie etwa ein Jahrhundert lang die Herrſchaft 
behaupteten. Chineſiſchen Geſchichtſchreibern zufolge entſtanden zu jener 
Zeit in der nördlichen Mongolei viele blühende Städte. Um die Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts wurde die mongoliſche Dynaſtie aus China 
vertrieben; der Kaiſer Pung⸗Lo, der die Tataren völlig vernichten wollte, 
verheerte ihr Land und Äfcherte ihre Städte ein. Er zog ſelbſt dreimal bis 
tief in die Wuͤſte, zweihundert Wegſtunden über die große Mauer hinaus. 

Nachdem wir der Alten Stadt den Rücken gekehrt, trafen wir 
eine breite Straße, die von Süden nach Norden zog, und ſich mit jener 
kreuzte auf welcher wir von Oſten her nach Weſten gekommen waren. 
Wir hatten alſo jene Straße erreicht auf welcher die ruſſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaften ſich nach Peking begeben. Bei den Mongolen heißt ſie Kutſcheuh 
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Diſcham, das heißt Weg der Tochter des Kaiſers, weil derſelbe urſprüng⸗ 
lich für eine Prinzeſſin angelegt war, welche ein chineſiſcher Kaiſer einem 
Könige der Khalkas zur Gemahlin gab. Nachdem ſie das Land Tſchakar 
und das weſtliche Suniut durchzogen, tritt ſie durch das Königreich Mur⸗ 
guevan in das Land der Khalkhas ein; von dort geht ſie durch die große 
Wüfte Gobi von Süden nach Norden, dann bei Groß⸗Kuren über den 
Fluß Tula, und weiter bis zur ruſſiſchen Factorei Kiachta. Im Jahre 
1688 wurde zwiſchen dem Kaiſer Khang⸗Hi und dem Weißen Khan, dem 
„König der Oros“, das heißt dem ruſſiſchen Czar, ein Vertrag geſchloſſen, 
welcher die beiderſeitigen Grenzen ſeſtſtellte, und beſtimmte daß Kiachta 
der Punkt ſein ſolle, wo die Angehörigen beider Staaten mit einander 
Handel treiben dürften. Nördlich von der Grenze liegen die ruſſiſchen 
Faktoreien (von Kiachta), ſüdlich befindet ſich die mongoliſch⸗chineſiſche 
Station (Maimatſchin). Der gegenſeitige Waarenaustauſch iſt nicht un⸗ 
beträchtlich und für beide Völker vortheilhaft. Geſetzlich ſollen die Unter⸗ 
thanen des einen Monarchen die Grenze des andern nicht überſchreiten. 
Die Ruſſen verkaufen Tuche, Sammet, Seife, und verſchiedene Arten von 
kurzen Waaren, und nehmen dagegen insbeſondere Ziegelthee, von welchem 
fie eine große Menge verbrauchen. Da der letztere vorzugsweiſe in Zah⸗ 
lung für ruſſiſche Waaren gegeben wird, ſo folgt daß die ruſſiſchen Tuche 
zum Beiſpiel in China für einen geringern Geldwerth zu haben find als 
auf europäiſchen Märkten. Manche Speculanten haben mit eingeführten 
Wollenwaaren in Conton lediglich deshalb ſchlechte Geſchäfte gemacht, 
weil fie mit den Verhältniſſen des ruſſiſch⸗chineſiſchen Handels un⸗ 
bekannt waren. 

Am 14. Juni 1728 wurde ein neuer Friedensvertrag zwiſchen dem 
außerordentlichen Geſandten Rußlands, dem Grafen Wladislawitſch, und 
den chineſchen Miniſtern abgeſchloſſen. Seit jener Zeit unterhält Ruß⸗ 
land in der Hauptſtadt des Himmliſchen Reiches ein Kloſter und eine 
Schule, in welchem Dolmetſcher für das Chineſiſche und Mandſchuriſche 
ausgebildet werden. Allemal nach Verlauf von zehn Jahren wird der 
Perſonenbeſtand beider Anſtalten erneuert, und man ſchickt von St. Peters⸗ 
burg neue Mönche und neue Schüler nach Peking. Dieſe Karawane wird 
von einem ruſſiſchen Officier geleitet, welcher die Ankömmlinge einweiſt, 
die Ausgedienten ablöſt, und letztere nach Rußland zurückbringt. Von 
Kiachta bis Peking reifen die Ruſſen auf Koſten des chineſiſchen Kaiſers, 
und erhalten von einem Poſten zum andern eine aus chineſiſchen Truppen 
beſtehende Bedeckung. 
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Im Jahre 1820 geleitete Timkowski die ruſſiſche Karawane nach 
Peking. In ſeiner Reiſebeſchreibung äußert er einmal: er wiſſe eigentlich 
nicht weshalb die chineſiſchen Führer ihn einen andern Weg nehmen lie⸗ 
ßen als ſeine Vorgänger. Die Mongolen haben uns dieſe Sache erläu⸗ 
tert. Die chineſiſche Regierung hatte, aus Klugheit und aus Mistrauen 
gegen die Ruſſen, ihrem Diener Befehl gegeben dieſe fremden Reifenden 
auf allerlei Um⸗ und Abwege zu führen, damit fie über den eigentlichen 
Straßenzug irre würden. Das war freilich eine lächerliche Vorſicht, weil 
trotzdem der Selbſtherrſcher aller Reußen den Weg nach Peking zu fin⸗ 
den wüßte, falls er einmal Luſt bekäme „dem Sohne des Himmels“ einen 
Beſuch abzuſtatten. 

Als wir uns auf dieſer nach Kiachta führenden Straße befanden, 
kam eine wunderbare Gemüthsſtimmung über uns. Da find wir ja, ſag⸗ 
ten wir, auf dem Wege der nach Europa leitet; und dann ſprachen wir 
lange über unſer Vaterland, bis einige mongoliſche Zelte, die wir in der 
Ferne erblickten, uns daran erinnerten wo wir uns eigentlich befanden. 
Wir hörten lautes Rufen, und bald ſprengte ein Tatar auf uns zu, der 
heftige Armbewegungen machte. Wir konnten unterdeſſen nicht unter⸗ 
ſcheiden wem dieſe Zeichen gelten und was ſie bedeuten ſollten, und ritten 
daher unſeres Weges. Da ſprang Jener auf ein vor dem Zelte aufge⸗ 
fattelt ſtehendes Pferd, kam auf uns zu geſprengt, ſtieg ab als er noch 
einige Schritte von uns entfernt war, kniete nieder und ſprach die Hände 
emporhebend: „Herren Lamas, erbarmt euch meiner; zieht nicht vorüber, 
ſondern helft meine Mutter durch Gebete retten.“ Wir dachten an die 
Parabel von der Samaritanerin, ritten ein wenig zurück, lagerten uns 
unweit vom Zelte jenes Tataren, und beſuchten die Kranke, während 
Samdadſchiemba unſer Leinwandhaus errichtete. Zu den Anwefenden 
ſagten wir: „Ihr Bewohner der Wüfte! Wir find nicht bewandert in 
der Kenntniß der Arzneikräuter, und verſtehen es nicht nach dem Schlage 
der Adern die Bewegungen des Lebens abzumeſſen, aber wir wollen für 
die Kranke zu Jehova beten. Ihr habt von dieſem allmächtigen Gotte 
noch nicht gehört, eure Lamas kennen ihn nicht; aber ſetzt nur Vertrauen 
in Jehova, denn er iſt Herr über Leben und Tod.“ Unter den obwalten⸗ 
den Umſtänden konnten wir keine längere Rede halten, denn die armen 
Leute waren mit der Kranken viel zu ſehr beſchäſtigt, als daß fie unſeren 
Worten große Aufmerkſamkeit hätten ſchenken konnen. Wir gingen alſo 
nach unſerm Zelte um zu beten; jener oben erwähnte Tatar begleitete uns. 
Er ſah unſer Brevier: „Sind darin,“ fragte er, „die allmächtigen Ge⸗ 
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bete an Jehova, von denen ihr ſprachet?“ — „Ja das find die einzigen 
Gebete welche zum Heil führen,“ Er warf ſich nieder, berührte vor jedem 
von uns mit der Stirn die Erde, nahm dann unſer Brevier und hielt 
daſſelbe, um ſeine Verehrung zu bezeugen, an ſeinen Kopf. Er blieb ſo 
lange wir beteten am Eingang des Zeltes in kauernder Stellung, und 
ſprach kein Wort. Als wir fertig waren, berührte er abermals die Erde 
mit ſeiner Stirn; dann ſprach er: „Heilige Männer, wie kann ich euch 
die große Wohlthat vergelten, welche ihr mir erzeigtet? Ich bin arm, 
und kann euch weder Roß noch Hammel geben.“ — „Mongoliſcher Bru⸗ 
der, möge Frieden in Deiner Bruſt wohnen! Die Prieſter Jehova's beten 
nicht um Gaben zu erlangen. Weil Du arm biſt, ſo nimm von uns das 
Wenige hier.“ Damit gaben wir ihm ein Stück Ziegelthee. Er war 
über das Alles tief erregt und konnte kein Wort ſagen; Thränen waren 
ſeine einzige Antwort. N 

Am andern Morgen vernahmen wir mit Freude daß die Kranke ſich 
auf dem Wege der Beſſerung befinde. Gern wären wir noch einige Tage 
an jenem Orte geblieben um die aufſproſſenden Glaubenskeime zu pflegen, 
aber wir mußten unſere Reiſe fortſetzen. Einige Mongolen gaben uns 
das Geleit. 

Es giebt in der Mongolei keine anderen Aerzte als die Lamas. Wer 
krank wird, ſchickt in das nächſte Kloſter und läßt von dort einen Arzt 
holen. Dieſer betaſtet zuerſt den Puls, faßt dann beide Hände des 
Patienten und läßt die Finger über die Schlagadern hingleiten, etwa fo 
wie ein Muſiker über die Saiten einer Geige ſtreicht. Die chineſiſchen 
Doctoren verfahren anders, ſie befühlen nämlich den Puls an beiden 
Armen nicht zu gleicher Zeit ſondern nach einander. Der Lama erklärt 
nach ſorgſamer Prüfung wie es ſich eigentlich mit der Krankheit verhalte. 
Zufolge der religiöſen Auffaſſung der Mongolen hat allemal ein Tſchüt⸗ 
gur, das heißt ein Teufel, die Hand im Spiel; er quält den Kranken, 
und es handelt ſich alſo zunächſt darum ihn durch Arzneimittel auszu⸗ 
treiben. Der Lamadoctor iſt zugleich Apotheker; er bereitet aber keine 
mineraliſchen Mittel, ſondern bedient ſich nur zerſtoßener Kräuter, die 
meiſt in der Geſtalt von Pillen gegeben werden. Der Doctor geräth 
keineswegs in Verlegenheit, wenn er auch ſein Pillenmagazin erſchöpft 
hat; er nimmt dann einige Stückchen Papier, ſchrelbt mit thibetaniſchen 
Buchſtaben den Namen dieſes oder jenes Heilmittels darauf, rollt daſſelbe 
zuſammen, feuchtet es mit Speichel an, knetet es zu einem Kuͤgelchen, und 
dieſes nimmt der Kranke mit demſelben Vertrauen ein wie wir eine 
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wirkliche Pille. Papier und Pille, meinen die Mongolen, komme im Grunde 
auf eins heraus. 

Dieſe medieiniſchen Bemühungen den Teufel zu entfernen, werden 
durch Gebete unterſtützt, welche der Lama anordnet. Ein Kranker der 
arm iſt, hat auch nur einen kleinen Tſchütgur, und man thut die Sache 
mit kurzen Gebeten ohne umſtändliche Feierlichkeiten ab; behilft ſich auch 
wohl mit einigen Beſchwörungsformeln. Es kommt auch wohl vor, daß 
der Lama erklärt, Pillen und Papierkügelchen ſeien gar nicht angebracht, 
weil man abwarten müſſe was Hormuſtha's Wille ſei, ob nämlich der 
Kranke geneſen oder ſterben werde. Ganz anders geht er aber zu Werke 
wenn der Kranke ein reicher Mann und im Beſitz großer Viehheerden iſt. 
Dann hat ſich ohne allen Zweifel ein großer Tſchütgur, ein Oberteufel, 
eingeſtellt, mit dem man nicht etwa ſo umſpringen kann wie mit einem 
ordinairen Teufel. Vor allen Dingen kommt es darauf an zu erfahren, 
welcher Claſſe der Tſchütgur eigentlich angehört; daß er eine hohe Rang⸗ 
ſtufe einnehme, leidet von vorne herein gar keinen Zweifel. Damit er 
ſtandesgemäß ausfahren könne, muß man für ihn ſchöne Kleider, einen 
hübſchen Hut, ein anſtändiges Paar Stiefel, und namentlich ein junges 
feuriges Roß bereit halten. Er kann nicht ausgetrieben werden, wenn 
dieſe Dinge fehlen, und weder Arzeneien noch Gebete würden etwas aus⸗ 
richten. Auch mag es ſich wohl treffen, daß ein einziges Pferd gar nicht 
ausreicht, weil der Teufel manchmal von fo hohem Rang iſt, daß er viele 
Diener und Höflinge im Gefolge hat. Dann fordert der Lama ſo viele 
Pferde als ihm gut dünken; die Anzahl wird natürlich durch den größern 
oder geringern Reichthum des Kranken bedingt. Nachdem der Doctor alle 
nöthigen Vorbereitungen getroffen, beginnt die Feierlichkeit. Er ladet 
dazu einige Lamas aus den umliegenden Klöftern ein, und fie beten lange, 
oft acht bis vierzehn Tage mit ihm; ſie hören erſt auf wenn ſie ſicher find 
daß der Teufel abgezogen ſei. Inzwiſchen leben ſie auf Koſten der Fa⸗ 
milie, und laſſen ſich Hammel und Thee munden. Aber wenn nun der 
Kranke trotz Alledem ſtirbt? Dann liegt gerade darin ein Beweis wie gut 
und richtig die Gebete hergeſagt worden ſind, und daß der Teufel Reiß⸗ 
aus genommen hat. Todt iſt der Kranke allerdings, aber dadurch verliert 
er ja nichts, weil die Lamas verſichern, er werde in ſeinem neuen Leben, 
vermittelſt der Seelenwanderung, weit glücklicher ſein als er ſeither 
geweſen. 

Die Gebete der Lamas bei dergleichen Heilungsverſuchen ſind manch⸗ 
mal mit ſchrecklichen Feierlichkeiten verbunden. Als Herr Hue Vorſteher 
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der kleinen Chriſtengemeinde im Thale der Schwarzen Gewäſſer war, ver⸗ 
kehrte er mit einer Mongolenfamilie um ſeine Sprachfertigkeit auszubilden 
und Sitten und Gebräuche näher kennen zu lernen. Einſt war die alte 
Muhme des edeln Tokura, der Oberhaupt der Familie war, am Wechſel⸗ 
fieber krank. Tokura bemerkte: „Ich würde gern den Lamadoctor kommen 
laſſen, wenn er aber ſagt, hier ſei ein Tſchütgur im Spiel, was fange ich 
dann an? Ich kann die Koſten nicht beſtreiten.“ Nach einigen Tagen 
entſchloß er ſich aber doch den Doctor zu holen, und bald zeigte ſich wie 
gegründet feine Beſorgniſſe waren. Der Lama erklärte: allerdings fei 
ein Teufel vorhanden und möglichſt raſch zu beſeitigen. Dazu traf er 
dann in aller Eile Vorkehrungen. Am Abend waren nicht weniger als 
acht Lamas im Zelte beiſammen. Sie machten aus getrockneten Kräutern 
eine große Puppe, welche fie den Teufel des Wechſelfiebers nannten. Er 
wurde an einem Pfahl vor der Kranken aufgeſtellt. Nachts elf Uhr be⸗ 
gann die eigentliche Feierlichkeit. Die Lamas ſchloſſen im Hintergrunde 
des Zeltes einen Kreis, und machten eine entſetzliche Muſik vermittelſt 
ihrer Zymbeln, Seemuſcheln, Tamburins und Glocken. Nach vorne hin 
ſchloſſen die Mitglieder der aus neun Köpfen beſtehenden Mongolenfamilie 
dieſen Kreis; ſie ſaßen dicht neben einander gekauert; die Alte ſaß auf 
den Knien, oder genauer geſagt auf den Ferſen, gegenüber der Teufels⸗ 
puppe. Vor dem Doctor ſtand ein großes Becken von Kupfer, in welchem 
Hirſe und einige aus Mehlteig gefnetete Figuren lagen. Einige brennende 
Argols qualmten, und warfen ein ſchwankendes phantaſtiſches Licht auf 
die feltfame Scene, Nun wurde ein Zeichen gegeben, und darauf begann 
das Lamaorcheſter eine Muſik, vor welcher auch ein Teufel Reißaus neh⸗ 
men mußte, und wenn er noch ſo unerſchrocken und hartnäckig geweſen 
wäre. Die ſchwarzen Leute, das heißt die Anweſenden welche keine Geiſt⸗ 
lichen waren, ſchlugen mit den Händen Takt zur Muſik und zum Geheul, 
das Beten vorſtellen ſollte. Dann ſchwieg die Höllenmuſik, der große 
Lama öffnete das Buch in welchem die Beſchwörung ſtand, und legte es 
auf die Knie. Während er ſang, nahm er aus dem kußfernen Becken 
einige Körner Hirſe, und warf ſie nach der im Buch enthaltenen Vorſchriſt 
umher. Der Oberlama betet gewöhnlich allein, bald in klagendem ge⸗ 
dämpften Tone, bald ſehr laut. Manchmal fiel er aus Takt und Rhythmus; 
es ſchien dann als habe ein heftiger Zorn ihn gepackt, er hielt mit heſtigen 
Geberden Anreden an den Puppenteufel. Nachdem er mit der Beſchwö⸗ 
rung fertig war, ſtreckte er beide Arme nach rechts und links weit aus⸗ 
einander. Das war ein Zeichen für die übrigen Lamas, die nun eine 
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außerordentlich raſche Muſik anſtimmten. Die Mongolen ſprangen ſchnell 
auf, liefen Einer hinter dem Andern um das Zelt herum, und ſchrien 
dabei daß einem die Haare zu Berge ſtanden. Nachdem ſie dreimal die 
Runde um das Zelt gemacht, auf welches ſie mit Stöcken ſchlugen, kamen 
ſie wieder herein gerannt und ſetzten ſich an den vorigen Platz. Alle An⸗ 
weſenden bedeckten das Geſicht mit den Händen; der Oberlama aber 
ſteckte den Puppenteufel in Brand. Als die Flamme aufzulodern begann, 
ſchrie der Lama laut auf, und alle Anderen thaten daſſelbe. Die ſchwar⸗ 
zen Männer packten den Teufel und warfen ihn fern vom Zelte auf die 
Wieſe. Während dort der Tſchütgur der Wechſelfieber unter Flüchen und 
Geſchrei der Umſtehenden ſich in Aſche verwandelte, ſaßen die Lamas im 
Zelte und ſangen ernſte, feierliche Gebete ab. Als der Teufel völlig ver⸗ 
brannt war, und die ſchwarzen Menſchen ſich wieder im Zelt befanden, 
trat eine Pauſe ein. Dann folgten Ausrufe der Freude und helles Ge⸗ 
lächter, worauf die ganze Geſellſchaft mit flammenden Bränden aus dem 
Zelte ging. Die ſchwarzen Männer eröffneten den Zug, hinter ihnen 
ſchritt die fiebergeplagte Muhme, auf zwei Mitglieder der Familie geſtützt; 
dann folgten die acht Lamas, welche jetzt wieder ihre Höllenmuſik hören 
ließen. Die Alte wurde in ein anderes Zelt gebracht, nachdem der Doctor 
erklärt hatte, ſie dürfe während eines ganzen Mondes nicht in ihre alte 
Wohnung kommen. 

Nach dieſer ſeltſamen Behandlung war die Muhme wirklich geneſen; 
die Fieberanfälle blieben aus. Der Lama hatte es klüglich ſo eingerichtet, 
daß die Feierlichkeit begann als die Zeit des Fiebers herannahte. Die 
gewaltige Aufregung in welche die Kranke verſetzt ward, hatte aber hin⸗ 
gereicht daſſelbe zu brechen. 

Die meiſten Lamas geben ſich Mühe die Mongolen in Leichtglaubig⸗ 
keit und Vorurtheil zu beſtärken, um ſie deſto gemächlicher ausbeuten 
zu können. Einige Geiſtliche waren aber offenherzig genug uns einzu⸗ 
geſtehen, daß bei ihren Ceremonien Zweideutigkeit und Betrug eine Haupt⸗ 
rolle ſpielen. Der Prior eines Lamakloſters ſagte uns: „Daß man Ge⸗ 
bete herſagt wenn ein Menſch krank wird, iſt ganz angemeſſen, denn 
Buddha iſt Herr über Leben und Tod, er ordnet und beſtimmt wie die 
Weſen aus einem in das andere hinüber gehen (Seelenwanderung). Es 
iſt auch zweckmäßig Arzneimittel anzuwenden, denn ihre Heilkraft kommt 
von Buddha. Möglich iſt auch, daß der Tſchütgur in einem Kranken ſich 
feftfeße; daß man ihm aber Kleider und Pferde geben müſſe wenn man 
ihn vertreiben will, das iſt ein Ding welches unwiſſende oder betrügeriſche 
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Geiſtliche erfonnen haben, um von ihren Nebenmenſchen Vortheil 
zu ziehen. 

Die Art und Weiſe der Leichenbeſtattung iſt nicht überall dieſelbe: 
Geiſtliche find nur zugegen wenn es darauf abgeſehen iſt, das Begrabniß 
recht feierlich zu machen. In den Landſchaften an der großen Mauer und 
überall wo Mongolen und Chineſen gemiſcht wohnen, haben die Gebräuche 
dieſer letzteren allmälig die Oberhand gewonnen, das heißt man thut die 
Leiche in einen Sarg, der in ein Grab geſenkt wird. In der Steppe bei 
den eigentlichen Nomaden trägt man ſie ganz einfach auf einen Berg oder 
in eine Schlucht, und überläßt fie den wilden Thieren und Raubvögeln. 
Es iſt ein abſcheulicher Anblick wenn man, was manchmal geſchieht, in 
der Wüſte mit anſehen muß wie Geier und Wölfe ſich um menſchliche 
Gebeine ſtreiten. Sehr reiche Mongolen verbrennen auch wohl ihre Todten 
mit großer Feierlichkeit. Man errichtet aus Raſen einen großen pyramiden⸗ 
förmigen Ofen und ſtellt, bevor derſelbe vollendet iſt, die von Brennftoffen 
umhüllte Leiche hinein. Darauf wird der Ofen weiter in die Höhe ges 
baut und geſchloſſen, bis auf eine kleine Oeffnung unten und oben, damit 
der Luftzug unterhalten werden und der Rauch abziehen kann. Während 
die Leiche verbrennt, halten Lamas Umgänge und ſingen Gebete. So⸗ 
bald der Körper in Aſche verwandelt iſt, wird der Ofen abgebrochen; was 
von Gebeinen übrig bleibt, bringt man dem Oberprieſter. Dieſer 
Großlama zerftößt die Knochen ganz fein, durchmengt fie mit gleichen 
Theilen Weizenmehl, miſcht Alles durcheinander, bäckt mit eigener Hand 
Kuchen von verſchiedener Größe, und legt fie alle in der Weiſe überein⸗ 
der daß ſie eine Pyramide bilden. Die ſolchergeſtalt zubereiteten Knochen 
werden unter großem Pomp in einen kleinen Thurm gebracht deſſen 
Stätte ſchon im Voraus von einem Zauberer oder Wahrſager ermittelt 
und beſtimmt wurde. In ſolcher Art werden gewöhnlich die Lamas be⸗ 
graben, und man trifft daher in der Nähe der Kloſter und auf Bergen 
viele dergleichen Thürmchen. Man ſieht ſie auch noch in ſolchen Gegenden 
in denen die Mongolen längſt vor den Chineſen haben weichen müſſen; 
alle übrigen Spuren von einem vormaligen Verweilen der Tataren ſind 
dort verſchwunden, denn man findet keine Lamaklöſter mehr und eben ſo 
wenig Weiden oder Hirten mit Zelten und Heerden. Alles das iſt dahin⸗ 
gegangen um einem andern Volke Platz zu machen, das andere Monu⸗ 
mente und Bräuche hat. Nur jene Begräbnißthürmchen ſtehen noch, um 
Zeugniß von den früheren Beſizern des Landes zu geben, und gleichſam 
Einſprache gegen die Uebergriffe der Kitat zu erheben. 
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Der berühmteſte Begräbnißort der Mongolen liegt in der Provinz 
Schan Si, bei dem Lamakloſter der Fünf Thürme, U Tay. Daſſelbe 
gilt für den allerbeſten Platz in welchem überhaupt eine Leiche zu be⸗ 
ſtatten iſt, denn Grund und Boden find fo heilig, daß Jeder dem das 
Glück wird dort begraben zu werden ſchon deshalb ſicher ſein darf daß 
ihm eine ausgezeichnete Seelenwanderung zu Theil werde. Die wunder⸗ 
ſame Heiligkeit jener Gegend rührt davon her daß Buddha ſchon ſeit 
einigen Jahrhunderten dort in einem Berge verweilt. Im Jahre 1842 
brachte der edle Tokura, von welchem ſchon oben die Rede war, die Ge⸗ 
beine feiner Aeltern nach den fünf Thürmen und hatte das unausſprech⸗ 
liche Glück den alten Buddha mit eigenen Augen zu ſehen. Er hat uns 
ſelbſt verſichert: „Hinter dem großen Kloſter liegt ein ſteiler Berg auf den 
man mit Händen und Füßen klettern muß. Ehe man auf den Gipfel 
kommt, gelangt man zu einem in den Fels eingehauenen Säͤulengang, 
legt ſich auf den Bauch und ſchaut durch ein kleines Loch, das nicht größer 
iſt wie die Oeffnung einer Pfeifenfpige. Man muß lange hindurch ſehen 
ehe man etwas erblickt, nach und nach gewöhnt ſich aber das Auge an 
die Düſterniß, und endlich hat man das Glück tief im Hintergrunde des 
Berges das Antlitz des alten Buddha zu gewahren. Er ſitzt mit über⸗ 
einander geſchlagenen Beinen in völliger Ruhe, umgeben von Lamas aus 
allen Landern; ſie verneigen ſich unaufhörlich vor ihm.“ 

Wie es ſich auch mit dieſer Angabe Tokura's verhalten möge, ſo 
viel bleibt ausgemacht: die Mongolen und Thibetaner ſind für jenes 
Lamakloſter der fünf Thürme auf eine unbegreifliche Weiſe eingenommen. 
Nicht ſelten begegnet man in der Wüſte ganzen Karawanen, welche die 
Gebeine der Aeltern nach den fünf Thürmen tragen, und mit ſchwerem 
Gold einige Zoll Boden kaufen um ein kleines Grabmal erbauen zu können. 
Selbſt die Mongolen von Torgot ſcheuen eine ungemein beſchwerliche 
faſt ein Jahr in Anſpruch nehmende Wanderung nicht, um nach der Pro⸗ 
vinz Schan Si zu pilgern. 

Um Alles zu ſagen, müſſen wir noch hinzufügen, daß die mongo⸗ 
liſchen Könige manchmal ein Begräbniß veranſtalten, das an Barbarei 
nicht übertroffen werden kann. Man trägt die Leiche des Herrſchers in 
ein aus Backſteinen aufgeführtes Gebäude, das mit vielen ſteinernen Bil⸗ 
dern ausgeſchmückt iſt; dieſe ftellen Menſchen, Löwen, Elephanten, Tiger 
und allerlei Gegenſtände aus der buddhiſtiſchen Mythologie dar. Mit der 
Leiche, die man in eine ausgemauerte Höhlung beiſetzt, welche in der Mitte 
des Mauſoleums ſich befindet, begräbt man Gold und Silbermünzen, 
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koſtbare Kleider und andere Sachen deren man in einem andern Leben 
etwa bedürftig ſein könnte. Bei der Feierlichkeit müſſen dann viele Men⸗ 
ſchen ihr Leben laſſen. Man wählt die ſchönſten Kinder beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts aus; fie müffen fo viel Queckſilber verſchlucken bis fie daran 
ſterben; dann behalten ſie, ſagen die Mongolen, ihre friſche Geſichtsfarbe 
und ſehen aus als ob ſie noch leben. Dieſe Leichen ſtellt man dann um 
den todten Körper des Königs, den ſie im Tode wie im Leben bedienen 
ſollen; denn fie halten in den Händen Fächer, Pfeife, das Schnupftabaks⸗ 
flaſchchen und andere derartige Dinge ohne welche ein Tatarenfürſt nicht 
ſein kann. Damit alle dieſe begrabenen Schätze nicht geraubt werden, hat 
man ein ſinnreiches Mittel erdacht. Man ſtellt in das Gewölbe eine Art 
Bogen der bei der Berührung eine Menge Pfeile zugleich abſchleudert. 
Dieſe mongoliſche Höllenmaſchine iſt derartig angebracht, daß die Pfeile 
zumal den Menſchen treffen, welcher es wagt die Eingangsthür zu öffnen. 
Das Abſchnellen des erſten Pfeiles übt einen Druck welcher ſo wirkt daß 
der zweite losgeht, der zweite wirkt in derſelben Weiſe auf den dritten und 
ſo fort bis zum letzten. Wer alſo aus Neugier oder Habſucht jene Thür 
oͤffnete, würde in demſelben Augenblicke von Pfeilen durchbohrt nieder⸗ 
ſinken. Dergleichen gefährliche Maſchinen ſtehen bei allen Bogenhändlern 
feil, und die Chineſen kaufen ſie manchmal, um damit ihre Wohnungen 
zu ſchützen, falls fie längere Zeit vom Haus abweſend fein müſſen. 
Nach zweitägiger Wanderung gelangten wir in das Königreich 
Efeh; es bildet einen Theil des Gebietes der Acht Banner, welches Kaiſer 
Kien Long von demſelben abtrennte, um es einem Fürſten der Khalkhas 
zu geben. Sün Tſche, Begründer der Mandſchudynaſtie, hatte geſagt: 
„Im Süden dürfen wir nie Könige aufkommen, im Nor⸗ 
den dürfen wir unſere Bündniſſe nie locker werden 
laſſen.“ Dieſe politiſche Maxime hat ſeitdem dem Hofe von Peking 
ſtets vorgeſchwebt. Kien Long hatte dem erwähnten Fürſten, welchen er 
feſter an ſich binden wollte, eine ſeiner Töchter zur Gemahlin gegeben, 
in der Vorausſetzung daß der Beherrſcher der Khalkas dann. häufig in 
Peking verweilen und den chineſiſchen Einflüſſen zugängiger werde. Er 
ließ ihm in der Gelben Stadt ſelbſt einen großen prachwollen Palaſt 
bauen, der Mongolenfürſt konnte ſich aber an das zwangvolle Hofleben 
nicht gewöhnen. Mitten in aller Pracht ſehnte er ſich nach Steppe „Zelt 
und Heerden, und hatte Heimweh nach der Kalte und dem Schnee ſeines 
Vaterlandes. Er langweilte ſich zum Sterben, ſo große Aufmerkſamkeit 
ihm auch erwieſen wurde, und traf Anſtalt zu den Weidegründen feiner 
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Khalkas zurückzukehren. Dagegen war ſeine junge Gemahlin an das 
Hofleben in Peking gewöhnt, und es ſchauderte ſie bei dem Gedanken, in 
der Wüfte mit Kameelen, Schafen und Mongolen zu leben. Wie ſollte 
ein derartiger Zwieſpalt ſich ausgleichen? Der Kaiſer erſann ein Aus⸗ 
kunftsmittel, um beide Theile zu befriedigen. Er trennte von der Land⸗ 
ſchaft Tſchakar einen Gebietstheil ab, und begabte damit den Mongolen⸗ 
fürften, dem er in der Steppe eine hübſche kleine Stadt erbauen ließ; den 
Stamm ihrer Bewohner bildeten einhundert in Künſten und Gewerben 
erfahrene chineſiſche Selavenfamilien. So wohnte die Fürſtin in einer 
Stadt und hatte einen Hof, und der Fürſt fand Gelegenheit ſich zu Roß 
im Lande der Gräſer umherzutummeln, und aller Reize des Nomaden⸗ 
lebens ſich zu erfreuen. Ohnehin hatte dieſer König von Efeh viele 
Khalkhas⸗Mongolen mitgebracht, die nach wie vor unter Zelten leben. 
Sie haben den Ruhm ihres Volkes, daß ſie kräftige ſtarke Leute ſeien, 
bis auf den heutigen Tag bewahrt, und gelten insbeſondere für die ge⸗ 
wandteſten Ringer in der ſüdlichen Mongolei. Von früheſter Jugend an 
treiben ſie Turnübungen, und nie bleiben ſie weg wenn in Peking große 
Preiskämpfe ſtattfinden. Dort halten fie ihren alten Ruhm aufrecht und 
tragen die beſten Preiſe davon. An Köͤrperkraſt find fie den Chineſen 
unendlich überlegen, müſſen aber trotzdem manchmal den gewandteren und 
verſchmitzteren Gegnern den Sieg laſſen. 

Bei dem großen Preiskampfe im Jahre 1843 hatte ein rieſenſtarker 
Khalkhas⸗Mongole alle die ſich ihm ſtellten, gleichviel ob Tataren oder 
Chineſen, der Reihe nach geworfen und bezwungen. Sein mächtiger Leib 
ſtand auf zwei gewaltigen muskelſtarken Schenkeln, und mit ſeinen ner⸗ 
vigen Fäuſten warf er jeden Gegner faſt ohne alle Anſtrengung zu Boden. 
Man war ſchon einig darüber daß der Preis ihm zuerkannt werden müſſe, 
als ein Chineſe in die Schranken trat, ein kleiner hagerer Mann, der gar 
nicht danach ausſah, als werde er den ſtarken Mongolen bezwingen. 
Nichtsdeſtoweniger ſchritt er keck auf den Goliath aus dem Königreich 
Efeh zu, der ihn eben mit ſeinen muskelgeſchwellten Armen umklammern 
wollte. Da ſpie ihm der Chineſe plötzlich Waſſer ins Geſicht. Unwill⸗ 
kürlich wollte ſich der Mongole das Geſicht abwiſchen. Darauf eben hatte 
der Chineſe gerechnet; er packte den Gegner raſch bei einem Beine, das 
Gleichgewicht ging verloren, und der Niefe fiel unter allgemeinem Ges 
lächter zur Erde. 

Dieſen chineſiſchen Kniff erzählte uns ein tatariſcher Reiter, mit dem 
wir im Königreich Efeh eine Weile zuſammen reiſten. Unterwegs machte 
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er uns auch darauf aufmerkſam, daß die Kinder bei den Zelten ſich im 
Ringen übten. „Das iſt in unſerm Land Efeh die liebſte Uebung Aller; 
bei uns ſchätzt man am Manne nur zweierlei, wenn er nämlich ein tüch⸗ 
tiger Reiter und ein tüchtiger Ringer iſt.“ Wir ſahen an einem Pfade 
Knaben ſpielen, das heißt mit einander ringen. Der größte unter ihnen, 
hoͤchſtens neun Jahr alt, packte einen feiner Gefährten mit den Armen, 
warf ihn ſich über den Kopf und hantirte überhaupt mit ihm wie mit 
einem Spielball. Dieſes Herüber und Hinüberwerfen wiederholte er ſie⸗ 
ben bis acht Mal, und während wir bei dieſem höchſt gefährlichen Spiel 
für das Leben des Knaben zitterten, ſprangen alle dieſe kleinen Mongolen 
jauchzend umher. 

Am zweiundzwanzigſten Tage des achten Monats waren wir außer⸗ 
halb der Grenzen des Königreichs Efeh, und ritten dann über ein Gebirge 
deſſen Abhänge mit Tannen und Birken beſtanden waren. Dieſer Anblick 
machte uns große Freude; denn im Allgemeinen find die Einöden der 
Mongolei ſo holzarm, baumlos, nackt und einförmig, daß man ſich ordent⸗ 
lich behaglich fühlt wenn man einmal Bäume erblickt. Aber unſere Freude 
wich bald einem ganz andern Gefühl. Denn als wir um eine Bergecke 
ritten, ſtanden drei mächtig große Wölſe im Wege, die uns ruhig und un⸗ 
erſchrocken anſtarrten. Wir hielten plötzlich ſtill, Samdadſchiemba ſprang 
im Nu von ſeinem kleinen Maulthiere, lief zu einem Kameel hin und 
packte deſſen Naſe ſo feſt er nur konnte. Das war ein ganz vortreffliches 
Auskunftmittel, denn das Kameel fing an ſo durchdringend und fuͤrchter⸗ 
lich zu ſchreien, daß die dadurch erſchreckten Wölfe ſpornſtreichs von dannen 
liefen. Unſer Arſalan glaubte zuverläſſig, ſie hätten vor ſeiner Wenigkeit 
die Flucht ergriffen, und rannte hinter ihnen her. Dann aber machten 
die Wölfe wieder Kehrt, und der Hüter unſers Zeltes hätte gewiß ſeinen 
Uebermuth mit dem Leben bezahlen muͤſſen, wenn nicht Herr Gabet ihm 
dadurch zu Hilfe gekommen wäre, daß er die Nafe feines Kameels packte, 
worauf denn das den Wölfen ſo unausſtehliche Schreien begann. Die 
Wölfe nahmen zum zweiten Male Reißaus, und jetzt dachte Niemand 
daran ihnen nachzuſetzen. 

Die Einöden der Mongolei ſind ſehr dünn bevölkert und zum gro⸗ 
ßen Theil den wilden Thieren überlaſſen; man trifft aber Wölfe nur ſehr 
ſelten, wahrſcheinlich weil die Tataren dieſen Räubern einen wahren Aus⸗ 
rottungskampf geſchworen haben. Der Wolf gilt für den echten Erz⸗ 
feind, er wird aufs äußerſte verfolgt wenn und wo er ſich nur blicken läßt, 
denn gerade er iſt den Viehheerden am allergeſährlichſten. Wenn die 
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Nachricht verlautet, daß ein Wolf in der Nähe ſei, ſteigt alles zu Pferde 
was nur aufſitzen kann, und auf der Ebene wimmelt es von Reitern, deren 
jeder eine lange Stange mit der Fangſchlinge trägt. Der Wolf mag 
fliehen wohin er will, überall trifft er Feinde die auf ihn einſprengen. 
Die Roſſe der Mongolen ſind behende wie Ziegen, und klettern auch ſteile 
und unebene Wege hinan. Nachdem der Reiter dem Wolfe die Schlinge 
um den Hals geworfen hat, dreht er um, rennt im Galopp fort und 
ſchleppt das Unthier hinter ſich her bis zum nächften Zelte. Dort bindet 
man ihm den Rachen zu, um ihn in aller Muße nach Herzensluſt mar⸗ 
tern zu können; zuletzt wird ihm lebendig die Haut abgeſchunden und 
dann laßt man ihn lauſen. Im Sommer lebt er dann wohl noch einige 
Tage, im Winter aber iſt es bei der ſtrengen Kälte bald um ihn geſchehen. 

Nachdem die Wölfe verſchwunden waren, hatten wir eine andere 
ziemlich ſonderbare Begegnung, nämlich zwei Karren, deren jeder von 
drei Ochſen gezogen wurde. Außerdem waren aber noch vor jeden Wagen 
zwölf große wild ausſehende Hunde vermittelſt eiſerner Ketten geſpannt; 
an jeder Seite ſtanden vier, und vier andere gingen hinten her. Das 
Fuhrwerk war beladen mit viereckigen rothlackirten Kaſten, auf dieſen 
ſaßen die Wagenlenker. Wir wußten nicht recht was wir aus der Ladung 
machen ſollten, und wozu man außer den Ochſen noch ein Dutzend ſolcher 
Abkömmlinge des Cerberus vorgeſpannt hatte. Fragen durften wir nicht, 
das wäre gegen Landesfitte geweſen, und würde uns in den Verdacht böfer 
Abſichten gebracht haben. Wir fragten alſo die Treiber ob es noch weit« 
hin ſei bis zum Kloſter Tſchortſchi, wohin wir an jenem Tage noch ges 
langen wollten. Wir konnten aber vor Hundegebell und Kettengeklirr 
nicht verſtehen was ſie antworteten. 

Als wir durch ein Thal zogen, bemerkten wir vor uns auf einem 
keineswegs hohen Berge eine lange Reihe unbeweglicher Gegenſtände, die 
wir nicht deutlich zu erkennen vermochten. Allmälig glaubten wir daß 
eine Menge von Kanonen dort aufgepflanzt ſei, und meinten auch Geſchütz⸗ 
wagen, Laffetten und Läufe genau zu ſehen. Aber wie kam eine ſolche 
Maſſe von ſchwerem Schießgewehr in dieſe mongoliſche Einöde? Unſere 
Täuſchung nahm erſt ein Ende als wir ganz nahe kamen, und nun fanden 
daß eine Menge zweiräderiger Karren da ſtanden, von welcher jeder mit 
einem Sack voll Salz beladen war, der mit Matten umhüllt, aus der 
Weite geſehen, allerdings große Aehnlichkeit mit einer Kanone hatte. Die 
mongoliſchen Frachtfahrer bereiteten ihren Thee in freier Luft, während 
die Ochſen auf der andern Seite des Berges weideten. ö 
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Abgeſehen von der Beförderung durch Kameele wird der Waaren⸗ 
transport in der mongoliſchen Wüſte vermittelſt dieſer kleinen zweiräderigen 
Karren beſorgt. Dieſe ſind bald hergeſtellt, werden roh gezimmert, und ſo 
leicht gemacht daß ein Kind ſie heben kann. Als Zugvieh dienen Ochſen, 
denen man einen kleinen eiſernen Ring durch die Naſe zieht; an demſelben 
befindet ſich ein Seil vermittelſt deſſen das Zugthier an den vor ihm ber 
findlichen Karren befeſtigt wird. So halten alle dieſe Fuhrwerke vom 
erſten bis zum letzten zuſammen, und bilden eine lange ununterbrochene 
Reihe. Die Treiber nehmen nur ſelten auf dem Karren Platz, gehen nie 
zu Fuße und reiten auf den Ochſen. Auf der Straße zwiſchen Peking 
und Kiachta ſind alle jene Strecken welche nach Tolon Noor, Kuku⸗Hote 
und Groß⸗Kuren führen, unabläſſig mit dergleichen Fuhrwerken bedeckt. 
Schon aus weiter Ferne hört man den melancholiſchen Ton der eiſernen 
Glocken welche den Ochſen um den Hals gehängt find. Wir tranken mit 
zwei Mongolen ein Näpſchen Thee und ſchlugen bei Sonnenuntergang 
unſer Zelt an einem Bache in der Nähe des Kloſters von Tſchortſchi auf. 
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Ueber das Lamakloſter Tſchortſchi hatten wir fo viel ſprechen hören, 
daß wir einigermaßen mit demſelben bekannt waren ehe wir es noch ge⸗ 
ſehen. Dort war nämlich der junge Lama erzogen worden bei welchem 
Herr Gabet das Mongoliſche lernte, und deſſen Bekehrung zum Chriſten⸗ 
thum zu ſo guten Hoffnungen für die Ausbreitung des Evangeliums 
unter den tatariſchen Völkern berechtigte. Dieſer buddhiſtiſche Geiſtliche 
hatte ohne Unterbrechung vierzehn Jahre lang die heiligen Bücher ſtudirt, 
und war in der mongoliſchen und mandſchuriſchen Literatur ſehr bewan⸗ 
dert; dagegen verſtand er das Thibetaniſche nicht gründlich. Sein Lehrer 
war ein im ganzen Gebiete des Gelben Banners hochgeachteter Lama, der 
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gerade von dieſem Schüler große Dinge erwartete, hatte ihn nur ungern 
auf längere Zeit entlaſſen und nur auf einen einzigen Monat beurlaubt. 
Als der Schüler Abſchied nahm warf er ſich, wie das herkömmlich iſt, 
vor dem Lehrer zu Boden und bat um Befragung des Orakels. Der alte 
Lama ſchlug das thibetaniſche Orakelbuch auf, blätterte in demſelben um⸗ 
her, las und ſprach dann: „Du biſt vierzehn Jahre lang als getreuer 
Schabi (Schüler) bei Deinem Lehrer geblieben, und heute trennſt Du Dich 
zum erſtenmal von ihm. Ich denke mit Sorgen an die Zukunft, komm 
alſo zu rechter Zeit wieder. Bleibſt Du länger als einen Monat fort, ſo 
iſt es vom Schickſal beſtimmt daß Du nie wieder einen Fuß in unſer 
Kloſter ſetzen wirft.“ Der Schüler reiſte ab mit dem feſten Entſchluſſe 
ſeinem Lehrer in allen Dingen folgſam zu bleiben. Als er in unſerer 
Miſſion Si Wang anlangte, nahm Herr Gabet als Grundlage für ſeine 
mongoliſchen Sprachſtudien eine Ueberſicht der Geſchichte des Chriſten⸗ 
thums. Nach etwa einem Monate ſchwor der junge Lama den Buddhis⸗ 
mus ab und wurde Chriſt; er erhielt den Taufnamen Paulus. Die 
Prophezeiung des alten Lama wurde buchſtäblich erfüllt, denn Paulus 
hat das Lamakloſter niemals wieder betreten. 

Tſchortſchi, ein Lieblingskloſter des chineſiſchen Kaiſers, zählt etwa 
zweitaufend Lamas, die alle vom pekinger Hofe regelmäßige Beſoldungen 
erhalten: ſelbſt jene welche mit Erlaubniß ihrer Vorgeſetzten längere Zeit 
abweſend bleiben, erhalten doch ihren Antheil an Geld und Lebensmitteln 
fort, und er wird ihnen bei ihrer Rückkehr ohne allen Abzug eingehändigt. 
In Folge dieſer kaiſerlichen Privilegien, Begabungen und Begnadigungen 
hat Tſchortſchi ein äußerſt wohlhäbiges und nettes Anſehen; die Woh⸗ 
nungen ſind reinlich und oft auch zierlich und ſchmuck, und Lamas mit 
zerlumpten Kleidern, die anderwärts keine Seltenheit find, werden hier 
gar nicht geſehen. Das Studium der mandſchuriſchen Sprachen ſteht hier 
in hohen Ehren, und darin allein liegt ſchon ein Beweis wie ſehr die 
Mönche dieſes Kloſters dem Kaiſer ergeben find; 

Im Allgemeinen ſind die Gaben und Unterſtützungen welche der 
Kaiſer für die Erbauung an Klöſter ſpendet nicht von Belang. Die 
vielen großartigen und prächtigen Gebäude die in der Mongolei fo oft 
vorkommen, verdanken ihr Daſein den freiwilligen Gaben der eifrig⸗ 
religiöſen Bewohner. Das Volk lebt und kleidet ſich ſehr einfach, ſobald 
es ſich aber um Ausgaben für kirchliche Zwecke handelt zeigt es ſich un⸗ 
gemein freigebig, ja man koͤnnte ſagen verſchwenderiſch. Die Dinge neh⸗ 
men insgemein folgenden Verlauf. Man beſchließt einen Tempel zu bauen, 
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bei welchem dann das Kloſter nicht fehlen darf. Um die erforderlichen 
Mittel herbeizuſchaffen machen ſich Schwärme von Lamas auf den Weg, 
ſaͤmmtlich mit einem Zeugniſſe verſehen, durch welches fie zur Einſamm⸗ 
lung von Beiträgen ermächtigt werden. Jeder übernimmt eine beſtimmte 
Gegend, die ganze Mongolei wird ſomit in Sammlungsdiſtrikte getheilt, 
und jedes Zelt heimgeſucht. Ueberall erbittet der Lama Almoſen im Na⸗ 
men des Alten Buddha. Gleich beim Eintreten erklärt er den Zweck ſei⸗ 
ner Anweſenheit, und zeigt das zur Aufnahme der Gaben beſtimmte ge⸗ 
weihete Becken (Badir) vor. Dergleichen Sammler werden - äußerft 
zuvorkommend aufgenommen, Jedermann giebt eine Spende, der Reiche 
Gold und Silber oder Pferde, Ochſen, Kameele; der Arme traͤgt nach 
Kräften bei, und händigt dem Lama Pelzwerk, Butter oder Seile ein, 
die er aus Roß⸗ oder Kameelhaaren gedreht hat. Auf ſolche Weiſe wer⸗ 
den in kürzeſter Zeit ungemein beträchtliche Summen zuſammengebracht, 
und dann ſteigt in der wüſten Einöde raſch eine Menge von Gebäuden 
empor, fo großartig und reich, daß auch große Potentaten dergleichen 
nicht leicht ausführen laſſen könnten. 

Sämmtliche Lamaklöſter find entweder aus Backſteinen oder aus 
Bruchſteinen aufgeführt; nur die allerärmſten Mönche bauen ſich Woh⸗ 
nungen aus Erde, aber auch dieſe werden immer fo forgfältig mit Kalk 
übertüncht, daß fie im äußern Anſehen hinter den übrigen Häufern nicht 
zurückſtehen. Die Bauart der Tempel iſt im Allgemeinen eben ſo dauer⸗ 
haft als zierlich, aber diefe Gebäude erſcheinen durchgängig zu gedrückt; 
ſie ſind im Verhältniß zu ihrer großen Ausdehnung viel zu niedrig. In 
den Umgebungen der Kloſtergebäude ſtehen ohne alle Ordnung und Sym⸗ 
metrie viele ſchlanke Thürme oder Pyramiden, oft auf ſehr breiter maſſen⸗ 
hafter Grundlage, die in gar keinem Verhältniß mit dem ſchlanken Ober⸗ 
bau ſteht. Es wäre äußerſt ſchwierig zu beſtimmen, zu welcher bekannten 
architektoniſchen Ordnung oder Claſſe man die buddhiſtiſchen Tempel in 
der Mongolei rechnen könnte. Da ſieht man ein wunderliches Syſtem 
ungeheuerlicher und unförmlicher Baldachine, Periſtyle mit abgebrochenen 
Säulen und einer unendlichen Reihe von Stufen. Der großen Eingangs⸗ 
thür gerade gegenüber befindet ſich im Innern ein Altar von Holz oder 
Stein, meiſt in der Geſtalt eines umgekehrten Kegels; auf ihm ſtehen 
die Götzenbilder. Sie haben ſelten eine aufrechte Stellung, ſondern meiſt 
übereinandergeſchlagene Beine. Oft haben die Statuen ſelbſt eine über 
menſchliche Größe, aber das Antlitz iſt immer ſchön und regelmäßig und 
ein Abbild des kaukaſiſchen Geſichtstypus, freilich mit Ausnahme der 
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unverhältnißmaͤßig großen Ohren. Von den teufeliſchen Fratzen der chi⸗ 
neſiſchen Pu⸗S ſa findet man bei dieſen mongoliſchen Götterfiguren N 
nicht die geringſte Spur. 

Vor dem größten Idol und in gleicher Linie mit dem Altar auf 
welchem daſſelbe fich erhebt, befindet ſich ein vergoldeter Sitz, auf welchem 
der lebendige Fo, der Oberlama des Kloſters, Platz nimmt. Der Tempel 
iſt an allen Wänden mit langen Tiſchen eingefaßt die ſich nur wenig über 
den Boden erheben; ſie bilden gleichſam Divans zur Rechten und zur 
Linken des Sitzes welchen der Oberlama inne hat; ſie reichen, wie bemerkt, 
durch den ganzen Raum, ſind mit Teppichen belegt und zwiſchen jeder 
Reihe wird ein freier Gang gelaſſen. 

Die Stunde zum Gebet iſt da. Ein Lama dem heute die Obliegen⸗ 
heit wurde alle Inſaſſen des Kloſters zur Verſammlung zu berufen, tritt 
vor die große Eingangsthür und bläſt mit aller Kraft feiner Lungen auf 
einer Meermuſchel nach allen vier Himmelsgegenden. Der gewaltige volle 
Ton dieſes Inſtruments macht ſich wohl eine Stunde weit vernehmlich, 
und verkündet den Lamas, daß die Zeit zum gemeinſchaftlichen Gebete da 
ſei. Dann nimmt Jeder Mantel und Hut und findet ſich im großen in⸗ 
nern Hofraum ein. Sobald der Ton der Meermuſchel zum dritten Mal 
ertönt, öffnet man die große Thür und der lebendige Fo tritt in den 
Tempel ein. Er nimmt Platz auf dem Altar, alle Lamas enkleiden ſich 
draußen ihrer rothen Stiefel, und treten barfuß unter tiefem Schweigen 
ein. Jeder macht drei Proſtrationen vor dem lebendigen Fo, und nimmt 
dann den Platz ein welcher ihm je nach feiner Würde in der hierarchiſchen 
Abſtufung gebührt. Alle ſitzen mit gekreuzten Beinen und ſo daß alle 
Reihen einander das Geſicht zukehren. Nun giebt der Ceremonienmeiſter 
ein Zeichen mit einem Glöckchen. Darauf ſpricht Jeder ein Gebet leiſe 
vor ſich hin, und legt das Gebetbuch auf die Knie, und ſchlägt das für 
jenen Tag bezeichnete Stück auf. Dann folgt eine Pauſe, während wel⸗ 
cher die tieffte Stille herrſcht. Wenn dann die Glocke abermals ein Zeichen 
giebt, wird von zwei Chören eine feierlich ernſte melodiſche Pſalmodie an⸗ 
geſtimmt. Die thibetaniſchen Gebete ſind in Verſe abgetheilt, und haben 
viel rhythmiſchen Takt; deshalb iſt auch ſo viel wohlklingende Harmonie 
in ihnen. Bei gewiſſen im Buche angemerkten Stellen ſtimmt die das 
Orcheſter bildende Abtheilung der Lamas eine Inſtrumentalmuſik an, die 
gegen den volltönigen feierlichen Geſang einen ſchneidenden Gegenſatz 
bildet. Sie beſteht nämlich aus einem wirren und betäubenden Durch⸗ 
einander von Glocken, Zymbeln, Tamburins, Seemuſcheln, Trompeten 
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und Pfeifen; jeder Muſiker ſpielt auf ſeinem Inſtrumente mit einer Art 
Wuth, und ſcheint alle anderen übertäuben zu wollen. 

Das Innere des Tempels pflegt mit allerlei Schmuck und Zierrath 
überladen zu ſein; insbeſondere fiebt man viele kleine Statuen und Ge⸗ 
mälde, die alle auf das Leben Buddha's und die verſchiedenen Seelen⸗ 
wanderungen der berühmteſten Lamas Bezug haben. Vor den Idolen 
ſtehen, amphitheatraliſch auf mehreren Stufenreihen, kupferne Vaſen in 
großer Menge; fie haben etwa die Größe einer Theetaffe und glänzen wie 
Gold. Es ſind Opfergefäße, in welchen unabläſſig Milch, Butter, mon⸗ 
goliſcher Wein und Hirſe für die Gottheit befindlich ſind. Auf den En⸗ 
den jeder einzelnen Stufenreihe ſtehen Becken in welchen immer Weih⸗ 
rauch brennt; die gewürzigen Kräuter zu dieſem Opferduft werden auf 
den heiligen Bergen Thibets geſammelt. Auf dem Haupte der Idole 
hängen ſeidene Stoffe, die mit Goldborten und anderm Zierrath ge⸗ 
ſchmückt find, gleich Flaggen herab, auch Streifen mit heiligen Sprüchen 
beſchrieben. Laternen aus Papier oder gepreßtem Horn mangeln nicht. 

Alle Kunſtwerke, Ausſchmückungen und Zierrathen welche man an 
und in den Tempeln ſieht werden von Lamas verfertigt, denn andere 
Künſtler giebt es nicht. Gemälde ſind in Menge vorhanden, ſie 
entſprechen aber nur ſelten den Regeln und dem Geſchmack welche in Eu⸗ 
ropa für dergleichen maßgebend erſcheinen. Das Wunderliche und 
Groteske herrſcht vor, und die Geſtalten haben, jene des Buddha aus⸗ 
genommen, ein ungeheuerliches und ſataniſches Ausſehen; die Kleider 
ſcheinen nicht für den Leib des Individuums gemacht zu ſein, welchem man 
ſie aufhängt; es ſieht aus als ob die unter dem Zeuge verſteckten Glieder 
zerbrochen und in eine falſche Lage gerückt wären. Doch trifft man auch 
Gemälde die ſehr ſchöͤn find. Wir beſuchten einſt im Königreich Ges 

ſchekten das große Kloſter Altan Somneh, das heißt den goldenen 
Tempel und fanden dort ein Bild das uns wirklich überraſchte. In der 
Mitte deſſelben ſaß Buddha auf einem reichen Teppich in natürlicher 
Größe; um dieſes Bild herum befand ſich eine Art Strahlenkranz, der 
ganz aus Miniaturen gebildet war; ſie ſtellten die eintauſend Tugenden 
Buddha's dar. Wir konnten uns an dieſem wunderſchönen Gemälde kaum 
fatt ſehen; die Zeichnung war rein und voller Grazie, der Ausdruck der 
Geſichter vortrefflich und das Colorit ganz ausgezeichnet; alle Geſtalten 
waren voll Wahrheit und Leben. Wir fragten unſern Führer, einen 
alten Lama, woher dieſes köſtliche Bild ſtamme. Er hielt die gefalteten 
Hände vor die Stirn und ſagte: „Dieſer Schatz ſtammt aus hohem 
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Alterthum und unmſchließt die geſammte Lehre Buddha's. Das Bild iſt 
nicht in der Mongolei gemalt, ſondern aus Thibet gekommen, und hat 
einen Heiligen aus dein Ewigen Heiligthum (Lha⸗Sſa) zum Urheber.“ 

Die Landſchaften ſind gewöhnlich weit beſſer dargeſtellt als Lebens⸗ 
auftritte; Blumen, Vögel, Bäume, fabelhafte Thiere ſchildert man richtig 
und gefällig mit ungemein lebendigen und äußerſt friſchen Farben; nur 
ſchade daß auch die mongoliſchen Landſchaſter keinen Begriff von Pers 
ſpective und Schattirungen haben. Die Lamas verſtehen ſich übrigens 
weit beſſer auf die Bildhauerkunſt als auf die Malerei, und deshalb ſind 
fie auch an und in ihren Tempeln mit Sculpturen nicht im Mindeſten 
ſparſam, ja das Schnitzwerk iſt ſehr oft mit ſo verſchwenderiſcher Fülle 
angebracht, daß man geſtehen muß, ihre Fertigkeit mit dem Meſſer und 
Meißel umzugehen, ſei viel ſtärker als ihr guter Geſchmack. Außen um 
den Tempel herum ſtehen Tiger, Löwen und Elephanten auf großen 
Granitblöcken; die großen ſteinernen Rampen mit welchen die Aufgangs⸗ 
ſtufen bis zur großen Tempelthür eingefaßt ſind zeigen tauſende geſchnitzter 
oder gemeißelter Figuren von Vögeln, Kriechthieren und fabelhaften Weſen 
der mannigfachſten Art. Im Innern des Tempels erblickt man überall 
Reliefs aus Holz oder Stein, die immer mit Keckheit, oft bewunderns⸗ 
würdig fein und hübfch, ausgeführt find, 

Die Lamaklöſter in der Mongolei können ſich weder an Reichthum 
noch Großartigkeit mit jenen in Thibet meſſen, doch ſiud einige unter 
ihnen hoch angeſehen, und unter den Verehrern Buddha's weit und breit 
berühmt, vor Allen jenes zu Groß-Kuren im Lande der Khalkhas. 
»Wir haben Gelegenheit gefunden daſſelbe während unſerer Reifen in der 
nördlichen Mongolei zu beſuchen, und es wird dem Leſer nicht unwill⸗ 
kommen ſein eine nähere Beſchreibung dieſer Merkwürdigkeit hier zu fin⸗ 
den. Kuren heißt im Mongoliſchen fo viel als Umfriedigung, enceinte. 

Das Lamakloſter von Groß⸗Kuren liegt am Fluſſe Tula. 
Dort beginnt ein ungeheurer Wald, der ununterbrochen auf einer Strecke 
von ſechs bis ſieben Tagereiſen bis zur ruſſiſchen Grenze reicht. Nach 
Oſten hin ſoll er angeblich eine Ausdehnung von zweihundert Wegſtunden 
baben, und bis zum Lande der Solons in der Mandſchurei ſich er⸗ 
fireden. Um nach Groß⸗Kuren zu gelangen muß man einen ganzen Mo: 
nat über unabſehbare dürre Ebenen, über ein wahres Sandmeer reiſen. 
Dieſe große Gobiwüſte hat aller Orten einen unausſprechlich traurigen 
und düſtern Anblick. Denn man ſieht in ihr keinen Bach und keinen 
ſprudelnden Quell; kein Baum unterbricht die ermüdende Einförmigkeit. 
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Aber ſobald man die Höhe der Kugurberge erreicht, welche im Weſten 
die Staaten des Guiſon Tamba begrenzen, gewinnt plötzlich Alles 
ein ganz anderes Ausſehen. Man hat maleriſche belebte Thalgründe vor 
ſich, erblickt Berge die gleich einem Amphitheater hinter einander empor⸗ 
ſteigen und prächtige Wälder tragen. Die Thalſohle eines breiten Grun⸗ 
des dient dem Fluſſe Tula zum Bett. Er hat ſeine Quellen in 
den Barkabergen, ſtrömt auf einer ziemlichen Strecke von Oſten 
gegen Weſten, berieſelt die Weidegründe auf welche die Heerden der La⸗ 
mas getrieben werden, macht oberhalb Groß⸗Kuren eine Biegung, richtet 
feinen Lauf nach Sibirien und mündet in den Baifal-See. 

Die Maſſe von Häufern welche das Kloſter bilden ſteht im Norden 
des Fluſſes, an den ausgedehnten Abhängen eines Berges. Die einzelnen 
Tempel in welchen der Guiſon Tamba und mehrere andere Oberlamas 
ihre Behauſung haben, zeichnen ſich vor anderen durch ihre Höhe und vers 
goldeten Dächer aus. In jener großen Kloſterſtadt wohnen durchſchnittlich 
dreißigtauſend Mönche; in dieſer Zahl ſind die Inſaſſen der 
Nebenklöſter in der Umgegend mitgerechnet. Die Ebene welche ſich vor 
dem Berge hindehnt, iſt zu allen Zeiten mit Zelten verſchiedener Größe 
überſaͤet; in denſelben wohnen die Pilger welche ihrer andächtigen In⸗ 
brunſt Genüge thun wollen. Denn nach Groß⸗Kuren wallen Fromme 
aus allen Ländern in denen Buddha verehrt wird. Dorthin kommen 
die U⸗Pi⸗Ta⸗Dzeh oder Fiſchhaut⸗Tataren, und ſchlagen ihre Zelte neben 
jenen der Tor got auf, welche von den Heiligen Bergen, Bokte Ula, 
herabſteigen. Die Thibetaner und die Pebun aus dem Himalaya find 
langſam mit ihren Paks oder langhaarigen Ochſen herangezogen, und 
befinden ſich nun neben den Mand ſchus vom Ufer des Songar und des 
Amur, alſo zur Seite von Männern welche die Reife nach Groß + Kuren 
zu Schlitten gemacht haben. Unaufhörlich werden Zelte aufgeſchlagen und 
abgebrochen, Maſſen von Pilgern kommen und ziehen wieder ab, auf 
Kameelen, Ochſen oder Paks in Schlitten und Wagen, zu Pferd und 
auf Maulthieren. 

Die weißen Zellen der Lamas find, in horizontalen Linien, am Abs 
hange des Berges in der Art gebaut, daß eine Reihe derſelben immer 
höher liegt als die andere; ſie gleichen daher aus der Ferne geſehen den 
Stufen eines rieſenhaften Altars, auf welchem der Tempel des Guiſon⸗ 
Tamba das Allerheiligſte bildet. Aus dem Innern dieſes Tabernakels, 
deſſen Vergoldung und helle Farben weit hin ſchimmern, tritt der Lama⸗ 
könig hervor und nimmt unabläffig Huldigungen der unzählbaren Gläu⸗ 
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bigen entgegen, die ſich vor ihm verneigen und verbeugen und zu Boden 
werfen. Im Lande nennt man ihn vorzugsweiſe den Heiligen, und 
jeder Khalkhas⸗Mongole rechnet es ſich zur Ehre ſagen zu können daß er 
ein Schüler des Heiligen ſei. Jeder beliebige Bewohner von Groß⸗Kuren 
antwortet auf die Frage, woher er ſei, allemal: „Kure Bokte⸗Ain 
Schabi“ ich bin ein Schüler des heiligen Kuren. 

Etwa eine halbe Stunde vom Kloſter entfernt und in der Nähe des 
Fluſſes Tula liegt eine große chineſiſche Handelsſtation. Die Haͤu⸗ 
fer, theils von Holz theils aus Erde, ſind mit Pfahlwerk umgeben, um 
ſie gegen Diebe zu ſchützen. Denn manche Pilger machen, trotz aller An⸗ 
dacht, ſich kein Gewiſſen daraus, anderer Leute Eigenthum zu ſtehlen. 
(— Gerade wie im chriſtlichen Europa auch. —) Herrn Gabet wurden 
in der Nacht einige Silberbarren und eine Uhr entfremdet, und wir konn⸗ 
ten uns alſo perſönlich überzeugen, daß die Rechtſchaffenheit mancher 
Schüler des Heiligen ihre Löcher hat. Der Handel von Groß⸗Kuren iſt 
ſehr blühend, ruſſiſche und chineſiſche Waaren ſind in Menge vorhanden; 
als Zahlmittel dient unter allen Umſtänden Ziegeltheez 
er iſt der Werthmeſſer. Ein Pferd, ein Kameel, ein Haus, jede 
beliebige Waare wird beim Verkauf nach fo und fo vielen Stücken Ziegel 
thees bemeſſen; fünf derſelben repräſentiren eine Unze Silbers. 

Der pekinger Hof unterhält in Groß⸗Kuren einige Mandarinen, 
vorgeblich um unter den dort verweilenden Chineſen nöthigenfalls die 
Ordnung aufrecht zu erhalten, eigentlich aber zur Ueberwachung des 
Guiſon Tamba, deſſen Macht den Kaiſer von China mit Beſorgniß er⸗ 
füllt. Man hat in der Hauptſtadt nicht vergeſſen daß Tſcheng⸗Kis⸗Khan 
aus dem Stamme der Khalkhas hervorging, und dieſes kriegeriſche Volk 
ſeine ruhmreiche Vergangenheit noch immer nicht vergeſſen hat. Jede 
Regung in Groß⸗Kuren beunruhigt den Kaiſer. 

Im Jahre 1839 beſchloß der Guiſon Tamba, dem Kaiſer Tao 
Kuang in Peking einen Beſuch abzuſtatten. Als dieſe Nachricht am Hofe 
verlautete, gerieth Alles in eine förmliche Beſtürzung, und vor dem Namen 
des Großen Lamas der Khalkhas erzitterte der Kaiſer in feinem Palaſte. 
Er ſchickte Unterhändler um den Entſchluß des Guiſon Tamba rück⸗ 
gängig zu machen, und im ſchlimmſten Falle wenigſtens den Dingen eine 
ſolche Wendung zu geben, daß keine unruhige Bewegung ſtattfinde. Der 
Lamakönig blieb indeſſen bei ſeinem Vorſatze, gab aber in ſoweit nach, 
daß fein Gefolge aus nicht mehr als dreitauſend Mönchen beſtand; 
auch willigte er ein daß die übrigen Fürſten der Khalkhas, die mit ihm 
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nach Peking hatten gehen wollen, daheim blieben. Dann machte er ſich 
auf den Weg, und durch alle mongoliſchen Stämme ging eine gewaltige 
Aufregung. Sie ſtrömten in unzähligen Schaaren herbei, und ſtellten ſich 
an den Straßen auf, welche der Heilige einſchlagen mußte. Jeder Stamm 
brachte Opfer dar, ganze Heerden von Roſſen, Kameelen und Schafen, 
Gold⸗ und Silberbarren und Edelſteine. Das andächtige Volk hatte dem 
Weg entlang in der Gobiwüſte Brunnen gegraben, und die Fürſten der Lande, 
durch welche der Guiſon Tamba zog, ſorgten dafür daß an allen Lager⸗ 
plätzen Lebensmittel in Hülle und Fülle vorhanden waren. Der Lama⸗ 
könig ſaß in einer gelben Sänfte, die von vier Pferden getragen wurde; 
jedes derſelben wurde von einem hohen Würdenträger des Kloſters ge⸗ 
führt. Die dreitauſend Lamas, welche das Geleit bildeten, ritten theils 
vor theils hinter der Sänfte, auf Pferden oder Kameelen, aber nicht etwa 
in Reihe und Glied, ſondern ohne alle Ordnung durcheinander. Alle 
gaben ſich ihrem Enthuſiasmus völlig hin; die Schaaren von Andäch⸗ 
tigen erwarteten mit Ungeduld die Ankunſt des Heiligen. Alle fielen auf 
die Knie ſobald die Sänfte ſich blicken ließ, warfen ſich fobald fie näher 
kam platt zur Erde, legten die gefalteten Hände vor die Stirn und be⸗ 
rührten mit dem Haupt die Erde. Es war als wandelte ein Gott über 
die Erde um den Völkern ſeinen Segen zu ertheilen. In ſolcher Weiſe 
gelangte der Guiſon Tamba auf ſeinem pomphaften Triumphzuge bis an 
die große Mauer. Dann aber war er nicht ferner ein Gott, ſondern nur 
noch Fürſt eines Nomadenvolkes, über welches die Chineſen ſpötteln, das 
aber dem kaiſerlichen Hofe Beſorgniß einflößt, weil es unter Umſtänden 
die Sicherheit des Reiches gefährden könnte. Auf chineſiſchen Boden 
durfte der Heilige nur die Hälfte feines Gefolges mitbringen; alle Anderen 
mußten im Norden der Mauer bleiben, und ſchlugen in den Ebenen vor 
Tſchakar ihr Lager auf. 

Der Guiſon⸗Tamba verweilte drei Monate in Peking, beſuchte 
mehrmals den Kaiſer, und empfing die einigermaßen Verdacht erregenden 
Huldigungen der Mandſchufürſten und der Großwürdenträger des Kaiſer⸗ 
reiches. Endlich befreiete er den Hof von ſeiner unbequemen Gegenwart, 
und zog heim in ſein Land, nachdem er vorher das Kloſter der fünf 
Thuͤrme und jenes in der Blauen Stadt beſucht hatte. Aber es war ihm 
nicht beſchieden Groß⸗Kuren wieder zu ſehen; er ſtarb unterwegs; die 
Mongolen behaupten, der Kaiſer habe ihm in Peking ein langſam wir⸗ 
kendes Gift beibringen laſſen. Die Khalkhas find ſeitdem tief erbittert; 
betrübt haben fie ſich aber nicht ſehr über dieſen Todesfall, weil fie die 
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feſte Ueberzeugung hegen daß der Guiſon Tamba überhaupt nicht wirk⸗ 
lich ſterben kann; er wandert nur in ein anderes Land über, um dort 
jünger, friſcher und kraͤftiger wieder zum Vorſchein zu kommen. In der 
That vernahmen ſie 1844 daß ihr lebendiger Buddha in Thibet wieder 
Fleiſch geworden ſei, und ſuchten feierlich den fünfjährigen Knaben auf, 
um ihn auf ſeinen unvergänglichen Thron zu erheben. Wir ſahen, als 
wir am Kuku Noor, am Ufer dieſes „Blauen Meeres“ lagerten, die große 
Karawane der Khalkhas vorüberziehen, welche ſich nach Lha⸗Sſa begab 
um den Lamakönig nach Groß⸗Kuren einzuladen. 

Mingan Lamane Kure, das Kuren der tauſend Lamas, 
iſt gleichfalls ein berühmtes Kloſter, das in der Zeit entſtand, als die 
Mandſchus China eroberten. Als Schün Tſche, Gründer der jetzt über 
China herrſchenden Dynaſtie, aus den Wäldern der Mandſchurei hervor⸗ 
brach und gegen Peking anrückte, traf er einen Lama aus Thibet, welchen 
er fragte, ob fein Unternehmen einen glücklichen Ausgang haben werde. 
Der Lama prophezeite günſtigen Erfolg, und Schün Tſche fagte ihm, 
er möge dann nur in Peking bei ihm ſich einfinden. Wirklich erſchien er 
in der Hauptſtadt, nachdem die Mandſchus von derſelben Beſitz genommen 
hatten. Der Kaiſer gab zu, daß der Mönch ihm das Horoſkop richtig ger 
ſtellt habe, und ſchenkte ihm eine ausgedehnte Bodenfläche, auf welcher 
ein großes Kloſter gebaut werden ſolle. Auch wies er Unterhalt für ein⸗ 
tauſend Mönche an. Seit jener Zeit hat ſich das Kloſter der tauſend 
Lamas beträchtlich vergrößert, und zählt gegenwärtig an viertauſend Las 
mas. Den alten Namen behält es aber bei. Allmälig haben ſich Kauf⸗ 
leute in der Nähe angeſiedelt, und bei dem Kloſter entſtand eine von 
Mongolen und Chineſen bewohnte Stadt, in welcher ſtarker Viehhandel 
getrieben wird. f 

Der Großlama iſt zugleich Landesherr, giebt Geſetze, läßt die Rechts⸗ 
pflege verwalten und ſetzt die Beamten ein. Seinen Nachfolger ſucht man 
allemal in Thibet, wohin der Verſtorbene ſich begiebt, um die Seelen: 
wanderung zu bewerkſtelligen. Als wir uns in Kuren der tauſend Lamas 
befanden, war dort Alles in Verwirrung wegen eines Proceſſes zwiſchen 
dem Lamakönig und feinen vier Miniſtern, welche auf mongoliſch Dſchaſ—⸗ 
ſak heißen. Die Letzteren hatten ihren Emancipationsgelüſten ſo weit 
nachgegeben, daß ſie ſich verheiratheten und fern vom Kloſter ſich eigene 
Häufer bauten. Das Alles verſtöͤßt gegen die Moͤnchsregeln. Der 
Großlama gab ſich Mühe dieſe Leute wieder auf den richtigen Weg zu 
bringen, aber die vier Dſchaſſak erhoben gegen ihn eine lange Reihe von 
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Beſchwerden, und hatten ihn in Dſche⸗Ho⸗Eül beim Tutun oder Groß⸗ 
mandarin verklagt, der als Mandſchu mit allen tatariſchen Angelegen⸗ 
heiten bekannt iſt. Als wir das Kloſter befuchten, hatte der Streithandel 
ſchon volle zwei Monate gewährt, und man ſah bereits wie nachtheilig 
die Abweſenheit der Oberen einwirkte. Gebete und Studien waren unter⸗ 
brochen, die große Eingangspforte zum äußern Hofraum ſtand offen und 
ſchien ſeit langer Zeit gar nicht verſchloſſen worden zu fein. Wir gingen 
hinein, und fanden auch im Innern Alles ſtill und öde, in den Höfen 
wuchs Gras. Die Tempelthüren waren mit Ketten geſchloſſen, wir ſahen 
aber durch die Flügelthüren und bemerkten daß die Sitze der Lamas, die 
Gemälde und Statuen mit Staub bedeckt waren; kurz Alles deutete 
darauf hin wie ſehr die geſammten Verhältniſſe dieſes Kloſters ſich in 
Zerrüttung befanden. Nachdem die Oberen fortgegangen waren, gab es 
keine Kloſterzucht mehr; die Lamas hatten ſich zerſtreut, und es ſchien 
als ob überhaupt die Fortdauer der Anſtalt in Frage geſtellt ſei. Wir 
vernahmen ſpäter, daß der Lamakönig den Proceß gewonnen hat, weil 
er mehr Geld aufwenden konnte als feine Miniſter. Den vier Dſchaſſak 
wurde allerſtrengſtens anbefohlen ſich in all und jedem gegen ihren Ger 
hieter folgſam zu erweiſen. 

Zu den berühmten Kloͤſtern gehören außerdem jene in der Blauen 
Stadt, in Tolon Noor und in Dſche-Ho-Eül, und innerhalb 
der Großen Mauer, alſo auf chineſiſcher Seite jenes in Peking und 
das der fünf Thürme in Schan⸗Si. 

Nachdem wir das Kloſter Tſchortſchi verlaſſen, begegneten wir einem 
mongoliſchen Reiter, der ein eben erlegtes Reh auf dem Pferde trug. Wir 
hatten ſeit langer Zeit nichts Anderes genoſſen als unſchmackhaftes Hafer⸗ 
mehl; es war demnach verzeihlich daß der Anblick jenes Stückes Wild 
den Wunſch in uns rege machte, einmal eine kräſtige Speiſe zu haben; 
ohnehin war unſer Magen äußerſt geſchwächt und verlangte Nahrhaſtes. 
Wir grüßten den Jäger und fragten, ob er uns das Reh ablaſſen wolle. 
„Herren Lamas“, antwortete er, „als ich dieſes Thier erlegte, dachte ich 
nicht daran es zu verkaufen. Dört oben, jenſeits Tſchortſchi, lagen chine⸗ 
ſiſche Karrenführer, die boten mir vierhundert Sapeken, ich ſagte aber 
Nein. Aber mit Euch, Herren Lamas, rede ich anders als mit den Kitat; 
hier it mein Reh, gebt mir was ihr wollt.“ Wir ließen ihm durch Sam⸗ 
dadſchiemba fünfhundert Sapeken geben, nahmen das Reh aufs Kameel 
und ritten weiter. Fünfhundert Sapeken mögen etwa ſo viel ſein als 
fünfzig franzöfifche Sous; ein Hammel koſtet etwa dreimal fo viel. Die 
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Mongolen machen ſich nicht viel aus dem Wildpret und die Chineſen noch 
weniger; ſie ſagen das „ſchwarze Fleiſch“ ſei nicht ſo gut als das weiße. 
Aber in den großen Städten, insbeſondere zu Peking, iſt darum doch das 
ſchwarze Fleiſch auf den Tafeln der Reichen und der Mandarinen zu Ehren 
gelangt, wahrſcheinlich weil es ſelten iſt, und doch auch einige Abwechſelung 
in die übrige Einförmigkeit der chineſiſchen Speiſekarte bringt. Die 
Mandſchu dagegen find eifrige Jäger und lieben Bippret ſehr, nament⸗ 
lich Faſanen, Bären und Hirſche. 

Etwa um Mittag gelangten wir an eine wunderſchöne Stelle. Wir 
waren in einem engen Durchgange zwiſchen zwei hohen Felſen; er führte 
uns in einen weiten von Gebirgen eingeſchloſſenen Thalgrund; an den 
Abhängen ſtanden hohe Fichten; ein reichſprudelnder Quell nährte einen 
murmelnden Bach welchen Engelwurz und wilde Münze einfaßten, Der Bach 
ſchien den Thalgrund gleichſam zu umkreiſen, und dann hinter hohen 
Gräſern und Kräutern durch eine Oeffnung hinauszuſtrömen, die jener 
glich, durch welche wir in dieſes Paradies gekommen waren. Als wir ſtill 
hielten und uns der landſchaftlichen Reize erfreuten, wies Samdadſchiemba 
auf eine Stelle hin, die ſich zum Lagerplatz eignete. „Wir ſollten nicht 
weiter gehen“, ſprach er, „allerdings haben wir erſt eine kleine Strecke 
zurückgelegt und die Sonne fteht noch hoch, aber wir müffen unſer Reh 
zubereiten,“ Wir hatten nichts dagegen einzuwenden, und ſchlugen das 
Zelt bei der Quelle auf. Samdadſchiemba hatte ſich oft gerühmt, daß er 
ein ſehr gewandter Fleiſcher ſei; jetzt hatte er Gelegenheit zu beweiſen 
was er konnte. Er hing das Thier an einen Fichtenzweig, wetzte ſein 
Meſſer auf einem Zeltnagel, und fragte, ob er das Reh nach Weiſe der 
Türken, Mongolen oder Chineſen ausweiden ſolle. Wir überließen das 
ganz ſeinem Genie; dann ging er ans Werk, batte das Thier binnen 
wenigen Minuten abgebalgt und ausgeweidet, und ſchnitt das Fleiſch in 
der Weiſe heraus daß es ein großes zuſammenhängendes Stück bildete; 
am Aſte blieb nur das Geripp hängen und zwar ſo, daß alle Knochen 
völlig rein waren. Er hatte in türkiſchem Styl gearbeitet, der auf langen 
Reiſen ſeine Vortheile darbietet, weil man nur Fleiſch erhält und ſich 
nicht mit den Knochen zu befaſſen braucht. Samdadſchiemba umwickelte 
große Fleiſchſtücken mit Schöpſenfett, was allerdings gegen die Regeln 
europäiſcher Kochkunſt verſtoßen mag, was bätte er aber anders machen 
können? Eben hatten wir auf dem Raſen Platz genommen und wollten 
anfangen zu effen, als plötzlich ein Sturm über uns dahin brauſte. Ein 
mächtiger Adler ſtieß im Nu, gleich einem Blitzſtrahl, aus hoher Luft 
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herab, packte mit ſeinen Krallen ein Stück von unſerm Reh, und ſchwebte 
bereits weit über uns, bevor wir uns nur von unſerm Erſtaunen wieder 
erholen konnten: Wir lachten, aber Samdadſchiemba war um ſo mehr 
erbittert, da der Vogel ihn mit ſeinen Schwingen tüchtig geſtreift hatte. 

Seitdem wurden wir vorſichtiger. Wir hatten früber ſchon mehr⸗ 
mals bemerkt, daß Adler über uns ſchwebten, ſobald wir uns lagerten 
und unſere Speiſe bereiteten, aber ſie war uns noch nicht geraubt worden; 
das Hafermehl hatte nicht Anziehungskraft genug für den König der 
Lüfte gehabt. Man findet den Adler faſt überall in den Wüften der Mon⸗ 
golei; bald kreiſt er in der Höhe umher, bald ſitzt er auf irgend einer 
Bodenerhebung lange Zeit ganz unbeweglich wie eine Schildwacht. Kein 
Menſch macht Jagd auf ihn; er kann niſten, feine Jungen auffüttern und 
uralt werden, ohne daß er irgendwie geſtört würde. Manche werden 
größer als ein gewöhnlicher Hammel; fie müſſen, wenn man fie aufftört, 
erſt eine Strecke weit laufen und mit den Flügeln ſchlagen, ehe fie vom 
platten Boden ſich in die Luft emporſchwingen können. 

Nach einigen Tagen gelangten wir aus dem Lande der Acht Banner 
in das weſtliche Tumet. Als die Mandſchu China eroberten war 
der König von Tumet ein treuer Bundesgenoſſe geweſen, und der Sieger 
verlieh ihm aus Dank ſchöne Landſtrecken nördlich von Peking, außerhalb 
der Großen Mauer. Sie werden feitdem als das öftliche Tumet bezeich⸗ 
net; die alte Landſchaft Tumet heißt nun die weſtliche; beide ſind durch 
Tſchakar von einander geſchieden. Die Mongolen in dieſem weſtlichen 
Tumet ſind keine Hirten und führen auch kein Nomadenleben, ſie 
treiben Ackerbau und die Künſte der Civiliſation. Seit etwa einem Mo⸗ 
nat waren wir ohne Unterbrechung durch die Wüſte gezogen; Abends 
hatten wir unſer Zelt an der erſten beſten Stelle aufgeſchlagen, hatten 
über uns nichts als den Himmel und vor uns nur die unendliche Steppe 
geſehen. Seit lange waren wir ohne alle Berührung mit der Welt; wir 
hatten nichts weiter erblickt als dann und wann mongoliſche Reiter welche 
durch das „Grasland“ jagten, und uns vorkamen wie Zugvögel auf ihrem 
Wanderzuge. Allmälig hatten wir uns an die Wüfte gewöhnt, die in ihr 
herrſchende Ruhe und Einſamkeit that uns wohl. So kam es, daß es 
unbehaglich wurde und uns beinahe den Athem abdrücken wollte, als wir 
auf einmal wieder in einem angebauten Lande waren, mitten im Strudel 
und der Unruhe eines civiliſirten Treibens. Es war uns wirklich als ob 
uns die Luft fehlte und wir erſticken müßten. Dieſer Eindruck ging in⸗ 
deſſen bald vorüber, und am Ende fanden wir es doch bequemer in einer 
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gutgeheizten Herberge Unterkommen zu finden, als allabendlich ein Zelt 
aufzuſchlagen, Dünger zur Feuerung mühſam zuſammen zu ſuchen und 
allen Unbilden der Witterung preisgegeben zu ſein. Die Bewohner des 
weſtlichen Tumet haben, als Ackerbauer, die Eigenthümlichkeiten des 
wahren mongoliſchen Charakters eingebüßt, und ſich, wenn der Ausdruck 
erlaubt iſt, mehr oder weniger verchineſert; viele können nicht einmal mehr 
mongoliſch ſprechen. Manche laſſen auch merken, daß ſie mit einiger 
Verachtung auf ihre Brüder in der Wüſte herabblicken, weil dieſe den 
Hirtenſtab noch nicht mit der Pflugſchar vertauſcht haben; es erſcheint 
ihnen thörig ein Wanderleben zu führen, und unter Zelten zu hauſen, 
während doch nichts im Wege ſtände Häuſer zu errichten und den Acker 
zu beſtellen. Uebrigens thaten dieſe Leute wohl daran ſich den Feldbau 

anzueignen, denn fie wohnen in einem äußerſt fruchtbaren, gut bewäſſerten 
Lande, in welchem alle Getreidearten ausgezeichnet gut ſortkommen. Als 
wir durchreiſten war die Ernte ſchon eingeſcheuert; wir konnten uns aber 
genugſam überzeugen daß ſie ungemein reich ausgefallen war. Ueberhaupt 
trägt im weſtlichen Tumet Alles ein deutliches Gepräge von großem Wohl⸗ 
ſtand, und man trifft nirgends verfallene Wohnungen, die in China ſo 
häufig find; eben fo wenig findet man halbverhungerte mit Lumpen be⸗ 
deckte Bettler; alle Landleute ſind ſehr gut gekleidet. Ganz beſonders 
aber ſprachen uns die prächtigen Bäume in den Dörfern an; auch die 
Wege ſind damit bepflanzt. Die übrigen mongoliſchen Gegenden in wel⸗ 
chen Chineſen ſich niedergelaſſen haben, gewähren niemals einen dergleichen 
Anblick, weil man gar keine Bäume pflanzt, da ſie doch bald geſtohlen 
und zur Feuerung verwendet werden. 

Nachdem wir drei Tage lang durch die bebauten Striche von Tumet 
gewandert waren, gelangten wir nach Ku⸗Ku⸗Hote, der Blauen 
Stadt, welche die Chineſen Kui⸗Hoa⸗Tſcheu nennen. Es giebt zwei 
Städte gleiches Namens welche nur fünf Li's auseinander liegen; die 
eine heißt die Alt oder Handelsſtadt, die andere die Neu- oder Soldaten 
ſtadt. Wir gelangten zuerſt in dieſe letztere; Kaiſer Khang Hi hat ſie 
bauen laſſen um das Reich gegen Feinde zu ſchützen, die etwa von Norden 
herkämen. Sie gewährt einen ſo großartigen, hübſchen Anblick, daß man 
fie auch in Europa. fchön finden würde. Das gilt aber nur von den aus 
Backſteinen aufgeführten Ringmauern mit Zinnen, denn die Haͤuſer ſind 
nach chineſiſcher Art gebaut, niedrig, und ſtehen in gar keinem Verhältniß 
zu den hohen und breiten Wällen und Mauern mit welchen die Stadt 
umzogen iſt. Das Innere der Stadt iſt regelmäßig, namentlich zeichnet 
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ſich die große hübſche Straße aus, die von Oſten nach Weſten geht. In 
dieſer Soldatenſtadt liegt ein Kiang⸗Kiün oder Befehlshaber einer Ab⸗ 
theilung von zehutauſend Mann, welche alle Tage exereiren müſſen. Kui⸗ 
Hoa⸗Tſcheu iſt eigentlich nur eine große Caſerne, und die Soldaten dieſer 
Neuſtadt von Ku⸗Ku⸗Hote ſind Mandſchu; wer das aber nicht wüßte und 
ſie blos ſprechen hört, würde es gar nicht ahnen, denn es iſt wohl kaum 
ein Einziger unter ihnen der die Landesſprache ſeiner Heimat verſtebt. 
Die Mandſchu ſind nun ſchon ſeit zweihundert Jahren Herren des weiten 
chineſiſchen Reiches, und man kann wohl ſagen, daß ſie eben ſo lange 
daran gearbeitet haben, um ſich zu Grunde zu richten. Alles an ihnen iſt 
chineſiſch geworden: Sitten, Sprache, ja ihr Land ſelbſt, und wir möchten 
behaupten, daß die Nationalität der Mandſchu bereits vernichtet ſei. Um 
dieſe eigenthümliche Gegenrevolution zu begreifen, um zu verſtehen wie 
die Chineſen ihre Unterjocher ſich aſſimilirt und ihrerſeits die Mandſchurei 
unterjocht haben, muß man die Dinge in ihren Einzelheiten und in ihrem 
Zuſammenhang ins Auge faſſen. 

Als in China die Dynaſtie der Ming herrſchte (1368 bis 1644), 
horten die Kriege auf, welche die einzelnen Stämme der öftlichen Tataren 
oder Mandſchu lange Zeit mit einander geführt hatten. Sie wählten ein 
gemeinſchaftliches Oberhaupt und gründeten fo ein Königreich. Die Ein⸗ 
heit gab dort, wie überall, Kraft; und dieſe nördlichen Barbaren flößten 
jetzt dem chineſiſchen Hofe Beſorgniß ein. Im Jahre 1618 fühlte ſich 
der Mandſchukönig ſchon fo ſtark, daß er dem chineſiſchen Kaiſer ſieben 
Beſchwerden einreichte, für die er Rache zu nehmen habe. Sein 
keckes Manifeſt endete mit den Worten: „Um dieſe ſieben Unbilden zu 
rächen, werde ich den Herrſcherſtamm der Ming unterfochen.“ Bald war 
das chineſiſche Reich durch viele Aufſtände und Schilderhebungen im In⸗ 
nern zerrüttet; der Rebellenhäuptling belagerte Peking und nahm daſſelbe 
ein. Der Kaiſer gab Alles verloren und erhenkte ſich an einem Baum im 
kaiſerlichen Garten. Vorher ſchrieb er mit ſeinem eigenen Blut die Worte: 
„Da das Reich zu Grunde geht, fo muß auch der Fürſt ſterben.“ Nun 
tief U. San⸗Kuel, General der chineſiſchen Truppen, die Mandſchu her⸗ 
bei um mit Hilfe dieſer Bundesgenoſſen, die Rebellen zu bezwingen. Sie 
wurden aufs Haupt geſchlagen; der chineſiſche Feldherr verfolgte ſie im 
Süden, während im Norden der Mandſchuhäuptling operirte. Er kam 
nach Peking, fand den Thron erledigt und nahm ihn ohne Weiteres in Beſitz. 

Bevor alles das ſich ereignete, war es den Mandſchu ſtreng ver⸗ 
boten nach China zu kommen; ſie durften nicht über die Große Mauer 
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hinaus, welche namentlich unter der Mingdynaſtie ſehr ſcharf und ſorg⸗ 
ſam bewacht wurde. Dagegen durfte auch kein Chineſe die Mandſchurei 
betreten. Nach jener Eroberung gab es aber keine Scheidegrenze zwiſchen 
beiden Völkern mehr, der Eintritt aus einem Lande in das andere war 
frei, und von da ab ergoſſen ſich die Chineſen aus den Provinzen wie ein 
breiter Strom über die Mandſchurei. Der nun als Kaiſer über China 
herrſchende Mandſchukönig galt in ſeinem Stammlande für den Herrn 
und Eigenthümer alles Grundes und Bodens; als Kaiſer von China 
verlieh er in ſeinem ausgedehnten Reiche ſeinen mandſchuriſchen Lands⸗ 
leuten große Beſitzungen, wofür fie alljährlich nicht unbeträchtliche Reis 
ſtungen zu übernehmen hatten. Durch dieſe Verpflichtungen haben die 
ehemaligen Sieger ſich zu Grunde gerichtet; ſie wurden nämlich von den 
Cbineſen bewuchert, übervortheilt, überliſtet und in jeder Weiſe ausge⸗ 
beutet. Die bezwungenen Kitat wurden nach und nach wieder wirkliche 
Juhaber der Landgüter, während der mandſchuriſche Beſitzer nur dem 
Namen nach Eigenthümer war und doch alle Laſten und Abgaben tra⸗ 
gen mußte. Es iſt allmälig dahin gekommen daß Name und Eigenſchaft 
eines Mandſchu zu einer ſchweren Laſt geworden find, deren man ſich gern 
entledigt. Ein Geſetz verfügt, daß in jedem dritten Jahre in jedem Ban⸗ 
ner eine Volkszaͤhlung vorgenommen werde. Wer ſich der Behörde nicht 
ſtellt, feinen Namen nicht in die Regiſter eintragen laßt, wird angeſehen 
als ob er nicht mehr zum Mandſchuvolk gehöre. Wer alſo die auf ihm 
laſtenden Verpflichtungen zu drückend findet und ſich dem Kriegsdienſt 
entziehen will, erſcheint bei der Zählung nicht, und tritt durch dieſe bloße 
Thatſache in die Reihen des chineſiſchen Volkes ein; er gilt nicht mehr 
für einen Mandſchu. Auf ſolche Weiſe hat eine ſehr beträchtliche Zahl 
dieſer Letzteren ihrer Volksthümlichkeit entſagt, während zugleich große 
Schwärme von Chineſen ins Land kamen, ohne von ihrer Nationalität 
das Allergeringſte aufzugeben. 

Gerade jetzt geht das Mand ſchuvolk ſeinem Verfall ungemein 
ſchnell entgegen, oder genauer ausgedrückt, es wird bald völlig ver⸗ 
ſchwinden. Bis zur Regierung Tao Kuangs waren die Gegenden 
welche der Songari durchſtrömt ausſchließlich von Mandſchu bewohnt; 
kein Chineſe durfte ſie betreten und Ackerbau gar nicht betrieben werden. 
Aber bald nach dem Regierungsantritt des verſtorbenen Kaiſers wurden 
die dortigen Ländereien zum Verkauf ausgeſchrieben, weil in des Monarchen 
Schatz tieſſte Ebbe war. Die Chineſen ſtürzten wie Raub vögel in das 
Land am Songari, und ſchon nach wenigen Jahren war dort Alles 
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gänzlich umgewandelt. Es giebt gegenwärtig in der ganzen Mandſchurei 
kaum eine Stadt oder ein Dorf, wo die Einwohner nicht beinahe aus⸗ 
ſchließlich chineſiſcher Abkunft wären. 

Dieſe Umgeſtaltung iſt durchgreifend und beinahe ganz allgemein; 
nur einige wenige Stämme, wie die Si⸗Po und die Solon, haben 
bis heute ihre Mandſchueigenthümlichkeit treu bewahrt; noch ſind in ihrem 
Gebiete keine Chineſen, auch wird Ackerbau nicht geduldet. Das Volk 
wohnt nach der Altvordern Brauch unter Zelten und liefert Krieger für 
des Kaiſers Heer. Aber auch hier dringt nach und nach das Neue ein; 
der Aufenthalt in Peking und in anderen chineſiſchen Garniſonen bleibt 
nicht ohne Einwirkung auf das Leben und die Anſchauungen der Si⸗Po' 
und Solon. 

Die Chineſen haben ſeit der Eroberung Einiges von den Gebräu⸗ 
chen und der Tracht der Mandſchu angenommen, zum Beiſpiel das 
Tabaksrauchen und den geflochtenen Haarzopf. Dafür haben die Kitat 
aber ihren neuen Herren chineſiſche Sitte und Sprache aufgezwungen. 
Man ſagt wohl, die Mandſchurei reiche von China bis zum Amurſtrome; 
wer aber in jenem Lande reifte, glaubt ſich auch dort. in China; die alte 
Eigenthümlichkeit iſt ſo durchaus verwiſcht, daß, mit Ausnahme einiger 
Wanderſtämme, Niemand mehr das Mandſchu ſpricht, und vielleicht wäre 
von dieſer herrlichen Sprache kaum noch eine Spur vorhanden, wenn die 
Kaiſer Khang Hi und Kien Lung ihr nicht Denkmale geſetzt hätten, die 
unvergänglich ſein werden. Eine beſondere Schrift erhielten die Mandſchu 
erſt 1624. Damals gab das Oberhaupt der öſtlichen Tataren, Tai Tſu 
Kao Hoang Ti einigen Gelehrten ſeines Volkes den Auftrag, Schrift⸗ 
zeichen nach Art der Mongoliſchen zu entwerfen. Im Jahre 1641 volls 
endete ein geiſtvoller Mann, Tahai, dieſe Arbeit und gab der Schrift der 
Mandſchu ihre Feinheit, Zierlichkeit und Klarheit, die wir jetzt an ihr 
bewundern. Schün Tſche ließ die beſten Werke der chineſiſchen Literatur 
überſetzen, und Khang Hi errichtete eine Akademie von Gelehrten welche 
beider Sprachen in gleich hohem Grade mächtig waren. Sie überſetzte 
namentlich geſchichtliche Werke und arbeitete mehrere Wörterbücher aus. 
Den Mandſchu, als ehemaligen Nomaden, fehlten viele Wörter um neue 
Gegenſtände und Begriffe zu bezeichnen; man mußte alſo neue Ausdrücke 
finden, die zumeiſt dem Chineſiſchen entlehnt wurden, und welche man 
durch zweckmäßige Umwandlung dem Geiſte der mandſchuriſchen Sprache 
anzupaſſen ſuchte; dabei ging aber allmälig ſehr Vieles von der Urthüm⸗ 
lichkeit der letztern verloren. Kaiſer Kien Lung griff dagegen wirkſam ein; 
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er ließ ein Wörterbuch abfaſſen, von welchem alle chineſiſchen Wörter aus⸗ 
geſchloſſen blieben. Die Verfaſſer deſſelben mußten bei Gelehrten und in 
der Sprache wohlbewanderten Greiſen Nachfrage halten, und es wurden 
Preisbelohnungen für Alle ausgeſchrieben, welche alte, in Abgang gekom⸗ 
mene Ausdrücke nachweiſen konnten. 

Man muß es den Bemühungen und dem erleuchteten Eifer der erſten 
Kaiſer aus der herrſchenden Dynaſtie Dank wiſſen, daß faſt alle werth⸗ 
vollen Bücher der chineſiſchen Literatur in die Mandſchuſprache übertra⸗ 
gen worden find. Alle dieſe Ueberſetzungen find genau und zuverläſſig, fie 
wurden auf beſondern Befehl mehrerer Kaiſer von gelehrten Akademikern 
verfaßt, und von anderen nicht minder gelehrten Akademikern noch einmal 
durchgeſehen und ſorgfältig geprüft. Durch ſo genaue und gewiſſenhafte 
Arbeit hat das Mandſchuriſche eine ſichere Grundlage erhalten. Wenn 
es auch als lebende Sprache längſt verſchwunden ſein ſollte, ſo wird es 
doch ſtets als gelehrte Sprache von hohem Werthe bleiben, und den Phi⸗ 
lologen welche ſich mit dem Studium aſiatiſcher Sprachen beſchäftigen, 
unſchätzbare Dienſte leiſten. Denn nicht blos die beſten chineſiſchen Werke 
ſind in das Mandſchu überſetzt worden, ſondern auch die ausgezeichnetſten 
Schriften der Literatur des Buddhismus, ſowohl thibetaniſche als mon⸗ 
goliſche. Ein mehrere Jahre fortgeſetztes Studium wird einen fleißigen 
Gelehrten in den Stand ſetzen, viele der fchägbarften Bücher der oſtafla⸗ 
tiſchen Welt ſich geiſtig anzueignen, vermittelſt dieſer Mandſchuſprache, die 
ſo ſchön, wohlklingend, vor Allem aber ungemein klar iſt. Auch iſt das 
Erlernen derſelben eben ſo angenehm als leicht gemacht worden durch die 
in franzöſiſcher Sprache zu Altenburg erſchienenen Elemente der Mandſchu⸗ 
Grammatik, von Conon v. der Gabelentz. Dieſer große deutſche 
Linguiſt hat Bau und Regeln dieſer Sprache, äußerſt lichtvoll und be⸗ 
greiflich dargeftellt, und fein ganz vortreffliches Werk leiſtet ungemein 
werthvolle Dienſte beim Erlernen einer Sprache, die in ihrer eigenen Hei⸗ 
mat auszuſterben droht. 

Außer in Deutſchland iſt das Mandſchu nur noch in Frankreich 
(—» und neuerdings bei deutſchen Gelehrten in Rußland —) Gegenſtand 
gelehrten Studiums geweſen. Die franzöſiſchen Miſſionäre haben aber 
auch die Ausbreitung des Chriſtenthums angebahnt unter jenen Völkern, 
deren Religion in einem Durcheinander von Lehren und Gebräuchen be⸗ 
ſteht, die zugleich dem Lao Tſeu, dem Confucius und dem Buddha ent⸗ 
lehnt find. Zur Zeit der erſten Mandſchukaiſer haben bekanntlich die 
Miſſionäre, die zumeiſt ſehr ausgezeichnete Männer waren, am Hofe zu 
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Peking viel gegolten. Sie begleiteten den Kaiſer auf ſeinen Reiſen, und 
benützten ihren Einfluß um für das Chriſtenthum thätig zu ſein, das auf 
ſolche Weiſe in der Mandſchurei Einfluß fand. Im Anfang war die 
Zahl der Bekehrten nur gering, fie wuchs aber an als die Chineſen ins 
Land kamen, unter welchen ſich manche chriſtliche Familien befanden. Bis 
vor Kurzem gehörten dieſe Miſſionen zum Sprengel von Peking, welche 
der Biſchof von Nanking verwaltete. Dieſer war aus Portugal gebürtig, 
das lange Zeit durch politiſche Unruhen zerrüttet wurde. Der Biſchof be 
fürchtetete daß unter ſolchen Umſtänden die portugieſiſche Kirche außer 
Stande fein werde, ihm die erforderliche Zahl von Hüͤlſsarbeitern ſchicken 
zu können, und wendete ſich deshalb an die Congregation de propaganda 
ide in Rom mit der Bitte um Unterſtützung. Die Congregation ging 
auf die Wünſche des ehrwürdigen Greiſes ein, welcher am Rande des 
Grabes ſtand. Sie trennte die Mandſchurei vom Pekinger Kirchen⸗ 
ſprengel ab, und errichtete für ſie ein apoſtoliſches Vicariat, welches ſie der 
Geſellſchaft der auswärtigen Miſſionen anvertraute. Daſſelbe wurde 
dem Biſchof von Columbia, Verolles, übertragen, der mit apoſtoliſcher 
Hingebung und Ausdauer jene chriſtlichen Gemeinden verwaltete. Die 
Neubekehrten widerſtrebten der Kirchenzucht, waren voller Vorurtheile, und 
legten dem Vicar größere Hinderniſſe in den Weg, als ſelbſt die Verſtockt⸗ 
heit der Heiden. Durch Klugheit wußte er aber alle dieſe Hinderniſſe zu 
beſiegen; die Miſſion gewann eine andere Geſtalt und ſeitdem vermehrt 
ſich die Zahl der Chriſten alljährlich. Es ſteht zu hoffen daß das apoſto⸗ 
liſche Vicariat in der Mandſchurei eins der blühendften in Aſien werde. 
„Die Mandſchurei wird im Norden von Sibirien, im Süden 
durch den Meerbuſen Phu Hai und Korea, im Oſten vom japaniſchen 
Meere, im Weſten vom ruſſiſchen Daurien und der Mongolei begrenzt. 
Mukden, oder Schen⸗ Pang wie die Chineſen fie nennen, 
wird als die zweite Hauptſtadt des Reichs betrachtet; der Katſer beſitzt 
dort einen Palaſt, und die Gerichtshöfe haben dieſelbe Einrichtung wie 
in Peking. Dieſe große und ſchöne Stadt iſt mit hohen dicken Wällen 
umgeben, die Straßen find regelmäßig breit und weder fo ſchmuzig noch 
ſo voller Lärm wie jene von Peking. Ein ganzes Stadtviertel wird 
nur von Prinzen mit dem gelben Gürtel, das heißt von Mit⸗ 
gliedern der kaiſerlichen Familie bewohnt; ſie ſtehen alle unter der Auf⸗ 
ſicht eines Großmandarin, der ihr Betragen zu überwachen hat, und allen 
etwa vorkommenden Unordnungen und Mishelligkeiten ſteuern muß. Wer 
die vorgeſchriebenen Regeln und Gebote übertritt, wird vor dieſen Beam⸗ 
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ten geführt, der fein Urtheil ſpricht, gegen welches Berufung nicht ſtatt⸗ 
findet. Nächſt Mukden find die bedeutendften Städte: Ghirin oder 
Kirin, das mit hohem Pfahlwerk umgeben iſt, und Ninguta; dieſes 
letztere it Stammort der kaiſerlichen Familie. Kal⸗tſcheu und Kin⸗ 
tſcheu treiben als Seeſtädte lebhaften Handel. 

Die Mandſchurei iſt ein gut bewäſſertes, an ſich fruchtbares Land, 
das viele werthvolle Erzeugniſſe liefert, ſeitdem die Chineſen den Ackerbau 
dort eingeführt baben. Im ſuͤdlichen Theile gedeiht der ſogenannte 
trockene Reis, der keine Bewäſſerung nöthig hat; nicht minder der kaiſer⸗ 
liche Reis, ſo genannt weil der Kaiſer Khang Hi ihn entdeckte. Beide 
Arten würden im mittleren Europa ſicherlich gedeihen. Auch Hirſe (Rao 
Leang, Holcus Sorghum?) wird viel geſäet; man bereitet aus ihr 
einen ausgezeichneten Branntwein. Der Tabak der Mandſchurei gilt für 
den allerbeſten im Kaiſerreiche; Seſam, Flachs und Hanf ſind wichtige 
Stapelproducte. In dieſem Theile der Mandſchurei verwendet man große 
Sorgfalt auf den Anbau der Baumwolle mit krautigem Stengel, Gossy- 
pium herbaceum, die einen ungemein reichen Ertrag giebt. Zum Aus⸗ 
körnen bedient man ſich einer Art von ſtraffgeſpanntem Bogen, deſſen 
Sehne man auf die kleinen Flocken ſchnellen läßt, Ein Theil des Samens 
wird für die nächſtjährige Ausſaat zurückgelegt, und aus den übrigen ein 
Oel gepreßt, das einige Aehnlichkeit mit dem Leinöl hat. In dem obern 
Theile der Mandſchurei iſt das Klima für den Anbau dieſer Pflanze zu 
kalt; dagegen iſt der Ertrag von Getreide ſehr beträchtlich. 

Außer dieſen Erzeugniſſen, welche die Mandſchurei mit China ge⸗ 
mein hat, liefert fie drei ihr eigentümliche Producte. Ein Sprichwort 
ſagt: „Im Oſten der-Pfahlgrenze hat man drei Schätze (— Sam 
pao, wie die Chineſen ſagen. Die Mandſchu ſprechen: Ilan Bao bai, 
die Mongolen Korban erdeni, die Tibetaner Tſchok Sum —), 
nämlich den Dſchinſeng, den Zobelpelz und das Kraut Ula. 

Der Dſchinſeng iſt ſeit langer Zeit in Europa bekannt. Trotz⸗ 
dem konnte es ſich ereignen daß eine gelehrte Akademie noch vor wenigen 
Jahren das Daſein dieſer Pflanze in Zweifel zog und bei den Miſſionären 
anfragte, ob es ſich hier nicht um ein fabelhaftes Ding handle? Wir 
konnen mit Zuverficht behaupten, daß der Dſchinſeng einen der wichtigften 
Handelsartikel der Mandſchurei bildet, und daß auch die kleinſte Apotheke 
in China wenigſtens ein paar Wurzeln davon immer vorräthig hat. Die 
Wurzel iſt ſpindelförmig, ſehr knorrig, zwei bis drei Zoll lang, und ſelten 
ſo dick wie ein kleiner Finger. Nach gehöriger Zubereitung iſt ſie durch⸗ 
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ſcheinend weiß, und dabei manchmal leicht röthlich oder gelblich gefärbt. 
Wir können ſie mit nichts beſſer vergleichen als mit kleinen Stalaktiten⸗ 
zweigen. Die Chineſen wiſſen viel von den wunderthätigen Wirkungen 
dieſer Pflanze zu erzählen, und machen ſich dabei großer Uebertreibungen 
ſchuldig; es kann aber nicht beſtritten werden, daß dieſe Wurzel ſehr an⸗ 
regend auf den Körper wirkt; ſie iſt ein ſtarkes toniſches Mittel, deſſen 
ſich namentlich auch alte und ſchwache Leute bedienen, um ſich zu kräfti⸗ 
gen. Die chineſiſchen Aerzte behaupten, der Gebrauch des Dſchinſeng, 
welcher überhaupt das Blut ſtark erhitzt, werde den Europäern durchaus 
nicht zuträglich ſein können, weil dieſe ohnehin ſchon ein hitziges Tempe⸗ 
rament hätten. Wie dem auch fein möge, es unterliegt keinem Zweifel daß 
der Dſchinſeng außerordentlich hoch im Preiſe ſteht, denn eine Unze wird 
mit zehn bis fünfzehn Taels Silber bezahlt. Wer mit dem Charakter der 
Chineſen näher vertraut iſt, wird ſich ſagen können, daß gerade dieſer 
Umſtand weſentlich beiträgt, den Dſchinſeng ſo berühmt und geſucht zu 
machen; viele reiche Leute und Mandarinen legen wohl nur ſo hohen 
Werth auf ihn, weil er den ärmeren Claſſen nicht zugängig iſt. Manche 
nehmen ihn nur um damit zu prunken, und dem Publicum zu zeigen 
daß ſie wohlhabend ſeien. Auch Korea erzeugt Dſchinſeng; dieſer wird 
Kaosli⸗ſeng genannt, aber bei weitem nicht fo gefchäßt als jener aus 
der Mandſchurei.“) 

Den zweiten „Schatz“ der öſtlichen Tatarei bilden die Zobelfelle, 
welche ſo hoch im Preiſe ſtehen, daß beinahe nur die Fürſten und hohen Wuͤr⸗ 
denträger des Reichs dergleichen Pelzwerk tragen. Dagegen kann den 
dritten Schatz, das Kraut Ula, Jedermann ſich verſchaffen. Der Ula 
iſt eine Art Fußbekleidung aus Rindsleder; dieſe wird mit dem Kraute 
ausgeſtopft, das ſelbſt bei ſehr ſtrenger Kälte den Fuß bei erquickender 
fanfter Wärme erhält. Dieſes Ula tfao iſt ſehr wohlfeil und verdient 
wirklich als Schatz bezeichnet zu werden. 

Die Mandſchu haben, wie ſchon geſagt, von ihren urthümlichen 
Sitten und Gebräuchen ſehr Vieles aufgegeben, aber der alte Hang zur 
Jagd, die Vorliebe für Pferderennen und Bogenſchießen haben ſie bewahrt. 
Auf dieſe drei Stücke legten ſie allzeit hohen Werth; man braucht nur 
ein Wörterbuch ihrer Sprache durchzugehen, um ſich davon zu überzeugen. 

) Der Dſchinſeng (Ginſeng) iſt in die vereinigten Staaten von 
Nordamerika verpflanzt worden, wo er vortrefflich gedeiht. Die Pankees 
führen davon ſchon eine beträchtliche Menge aus, ſelbſt nach China. 


Dadurch iſt der hohe Preis des mandſchuriſchen Productes beträchlich 
herabgedrückt worden. 
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Alles was auf jene drei Uebungen Bezug hat, wird durch Eigenwörter 
ausgedrückt und bedarf keiner Umſchreibung. Der Mandſchu hat Eigen⸗ 
wörter und bezeichnende Ausdrücke nicht nur für die verſchiedenen Farben 
der Pferde, für Alter und Eigenſchaften, ſondern auch für alle verſchiede⸗ 
nen Bewegungen derſelben. Daſſelbe gilt vom Jagdweſen und vom Bo⸗ 
genſchießen. Noch heute find die Mandſchu ganz vortreffliche Schützen, 
vor allen anderen jene vom Stamme der Solons. Auf allen Militärpoſten 
werden an feſtbeſtimmten Tagen die Uebungen in Gegenwart der Manda⸗ 
rinen und vieler Zuſchauer gehalten. Man ſtellt drei mannshohe Stroh⸗ 
puppen in gerader Linie etwa zwanzig bis dreißig Schritte von einander entfernt 
auf. Dann reitet der Schütz in der Art vor, daß er von jener Linie noch 
etwa fünfzehn Schritt entfernt iſt; er hat den Bogen geſpannt und hält 
den Pfeil bereit. Jetzt wird das Zeichen gegeben. Flugs ſprengt der 
Reiter von dannen, und ſchießt in vollem Laufe ſeinen erſten Pfeil auf den 
erſten Strohmann ab, zieht, ohne anzuhalten, einen zweiten Pfeil aus dem 
Köcher, ſpannt abermals den Bogen und zielt auf die zweite Puppe, und 
dann ganz in derſelben Weiſe auf die dritte. Dabei rennt das Pferd in 
voller Carriere auf der geraden Linie vor den Strohpuppen hin, und der 
Reiter hat keine leichte Arbeit, da er zugleich feſt ſitzen, den Bogen ſpan⸗ 
nen, den Pfeil aus dem Köcher ziehen, zielen und treffen muß. Der zweite 
Strohmann iſt am ſchwerſten zu treffen, und der Schütz trifft manchmal 
über das Ziel hinaus, während er gewöhnlich ſchon vor dem dritten vor⸗ 
über iſt, wenn er wieder ſchußfertig iſt; er muß ſich alsdann auf dem 
Pferde umkehren und rückwärts ſchießen, wie im Alterthum ⸗die Parther. 
Für einen guten Bogenſchützen gilt nur der welcher alle drei Ziele traf. 
In einem mandſchuriſchen Buche heißt es: „Die erſte und höchfte Wiſſen⸗ 
ſchaft eines Mongolen beſteht darin daß er einen Pfeil abzuſchießen ver⸗ 
ſtehe; das Ding ſcheint ganz leicht zu ſein, iſt aber in Wirklichkeit ſehr 
ſchwer, und guter Erfolg nicht ſehr häufig. Wie Mancher übt ſich Tag 
und Nacht, und ſchlaͤft mit dem Bogen in der Hand, und wie Wenige haben 
ſich berühmt gemacht! Kann man die Namen Vieler aufzählen, die bei 
Wettſchießen preiswürdig hervorgehoben find? Haltet euern Leib ſtraff 
und feſt, vermeidet jede unrichtige Haltung; eure Schultern müffen unbe⸗ 
weglich und unerſchütterlich ſein! Richtet den Pfeil ordentlich auf ſein 
Ziel! Dann könnt ibr für gute Schützen gelten.“ 

Wir blieben einige Tage in der Kriegerſtadt von Ku ‚Kur Hote; 
dann gingen wir in die Handelsſtadt. Es berührte uns ſchmerzlich daß 
wir in einer Mandſchuſtadt chineſiſch reden hörten. Wir konnten uns 
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nur ſchwer mit dem Gedanken vertraut machen, daß ein Volk, noch dazu 
eins dem die Oberherrſchaft zufiel, feiner Nationalität jo völlig untreu 
wurde, fo gänzlich von ſich abfiel, daß es ſich jetzt nur noch in Wenigem 
von dem eroberten Volke unterſcheidet, zum Beiſpiel durch etwas weniger 
Betriebſamkeit und viel weniger Eigendünkel. Als jener Lama dem Ta⸗ 
tarenhäuptling die Herrſchaft in China prophezeite, hätte er ihm auch 
vorausſagen ſollen, daß ſeine ganze Nation mit Sitten, Sprache und auch 
mit dem Lande ſelbſt für alle Zeiten in den Schlund des chineſiſchen Rei⸗ 
ches hineingezogen werde. Wenn die gegenwärtige Herrſcher⸗ 
familie durch eine Revolution vom Throne geſtürzt wird, 
fo bleibt den Mand ſchu gar nichts Anderes übrig, als ſich 
mit dem hinefifhen Element völlig zu verſchmelzen und 
in demſelben aufzugehen. Es wird ihnen nicht einmal möglich 
ſein, in ihr altes Vaterland zurückzukehren, denn die Mandſchurei iſt ja 
von Chineſen völlig in Beſitz genommen. Die Jeſuiten haben auf Befehl 
des Kalſers eine Charte deſſelben entworfen; Pater Duhalde bemerkt daß 
er in derſelben keine chineſiſchen Namen eingetragen babe. Dafür giebt er 
als Grund Folgendes an: „Einem in der Mandſchurei Reiſenden würde 
es nichts nützen, wenn er zum Beiſpiel wüßte daß der Strom Sakha⸗ 
lien Ula von den Ghinefen He Lung Kiang genannt wird; denn 
man hat ja nichts mit Chineſen zu ſchaffen, und die Tataren, mit welchen 
man in Berührung kommt, baben vielleicht jenen chineſiſchen Namen nie⸗ 
mals gehört,“ Dieſe Bemerkung mag zu Kang His Zeiten richtig ge⸗ 
weſen fein; gegenwärtig paßt gerade das Gegentheil. Wer in der Mand⸗ 
ſchurei reift, hat immer nur mit Chineſen zu verkehren, und hört viel von 
He Lung Kiang, aber niemals vom Sakhalien Ula ſprechen. 
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Fünftes Kapitel. 


Die alte Blaue Stadt. — Chineſiſche Betrüger. — Die Herberge zu den 

drei Vollkommenheiten. — Geldwechsler. — Ein mongoliſcher Münzfäl⸗ 

ſcher. — Kameele und Kameeltreiber. — Ermordung eines Großlama 

und Aufſtand der Kloſtermönche. — Unterhandlungen zwiſchen den Höfen 

von Peking und Lha⸗Sſa. — Anſäſſige und landſtreichende Mönche. — 

Politik der Mandſchudynaſtie in Bezug auf die Klöſter. — Zuſammen⸗ 
treffen mit einem ihlbetanlſchen Lama. 

Der Weg von der,Mandſchuſtadt“ nach der alten Blauen Stadt erfor⸗ 
dert kaum eine halbe Stunde; man geht auf einer breiten Straße, welche 
durch große Gemüſegärten führt, von welchen der Ort umgeben iſt. Die 
Klöſter ragen über alle anderen Gebäude empor; dieſe letzteren bilden ein 
wirres Durcheinander von Häuſern und Waarenläden. Die Umwallung 
der Stadt iſt noch vorhanden, die beträchtlich angewachſene Bevölkerung 
aber hat dieſelbe ſo ſehr überſchritten, daß jetzt die Vorſtädte bedeutender 
ſind als die Stadt ſelbſt. 

Wir kamen Anfangs in eine ziemlich breite Straße, in welcher wir 
weiter nichts Bemerkenswerthes fanden als das Kloſter der fünf Thuͤrme, 
welches, beiläufig bemerkt, nicht zu verwechſeln iſt mit dem gleichnamigen 
Kloſter in der Provinz Schan Si, über welches ſchon früher Einiges be: 
merkt wurde. Unmittelbar hinter dem Kloſter fanden wir links und rechts 
nur zwei armſelige Gäßchen, ſchlugen den Weg ein der uns am wenigſten 
abſcheulich vorkam, geriethen aber in die Gerbergaſſe, die wir ſo entſetzlich 
ſchmuzig fanden, daß unſere Thiere ſtͤhnten und mit Unreinigkeit bedeckt 
waren, als wir kaum fünfzig Schritte zurückgelegt hatten. Und um das 
Unglück voll zu machen kam uns eine Karawane entgegen. Wir riefen und 
ſchrien aus allen Kräften, um einen Zuſammenſtoß zu vermeiden. End» 
lich fanden wir eine Ausſicht, als aber die Pferde des andern Theils un⸗ 
ſerer Kameele anſichtig wurden, wurden ſie ſcheu, machten Kehrt, und 
rannten auseinander. Dieſe Verwirrung benützten wir, und gelangten ſo 
in eine breitere. Straße, in der wir uns, allerdings vergeblich, nach einer 
Herberge umſahen. In den großen Städten des nördlichen China und 
der Mongolei iſt es gebräuchlich daß ein Gaſthaus nur eine beſtimmte 
Claſſe von Reiſenden aufnimmt, zum Beiſpiel nur Getreidehändler, oder 
nur Pſerdehändler und fo weiter. Jeder hat ſich ausſchließlich auf und 
für die einkehrenden Gäfte ſolcher Art eingerichtet. Fur gewöhnliche Rei⸗ 
ſende giebt es eine „Herberge der durchreiſenden Gäſte,“ aber wir ſuchten 
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ohne Erfolg nach einer ſolchen. Als wir endlich bei einigen Vorübergehen⸗ 
den anfragten, kam in ſehr eilfertiger Weiſe ein junger Mann aus einem 
Waarenlager. Was nun vorging iſt in jeder Hinſicht bezeichnend für die 
chineſiſche Art und Weiſe. 

„Alſo ihr ſucht eine Herberge,“ ſprach er; „erlaubt mir daß ich euch 
dorthin geleite, ihr würdet ſonſt ſchwerlich in der Blauen Stadt ein ge⸗ 
eignetes Gaſthaus ausfindig machen. Hier leben unzählige Menſchen, gute 
und ſchlechte. Nicht wahr, meine Herren Lamas, die Dinge find ſo wie ich 
ſage. Die Menſchen find nicht alle von gleicher Beſchaffenheit, und wer 
weiß ob die Zahl der ſchlechten nicht jene der guten überſteigt? Da hört 
ihr's, ich ſage euch ein Wort aus Herzensgrund. In dieſer Blauen Stadt 
findet ihr kaum einen gewiſſenhaſten Menſchen, und ein gutes Gewiſſen 
iſt doch ein ſo köſtlicher Schatz! Freilich ihr Mongolen wißt gar wohl 
was ein gutes Gewiſſen bedeutet; ich kenne die Mongolen ſehr gut, ſie 
ſind gut und aufrichtig. Bei uns Chineſen iſt das leider ganz anders; 
wir find ſchlechte Leute und betrugen. Unter zehntauſend Chineſen iſt 
kaum Einer zu finden, der ſich das Gewiſſen zur Richtſchnur ſeines Han⸗ 
delns nähme. Hier in der Blauen Stadt machen ſich beinahe Alle ein 
Gewerbe daraus, die Mongolen hinter das Licht zu führen und ihnen das 
Geld abzulocken.“ 

Während auf ſolche Weiſe der junge Chineſe, ein Menſch von 
zwangloſen und zierlichen Manieren, feine ſchoͤnen Redensarten an den 
Mann brachte, ging er von einem zum andern, bot uns eine Priſe Tabak 
an, klopfte uns vertraulich auf die Schulter, nahm unſere Pferde am Zaum 
und wollte ſie führen. Bei alledem verwendete er aber keinen Blick von 
unſeren zwei großen Koffern, mit welchen das eine Kameel beladen war. 
Offenbar ſann er hin und her, was wohl der Inhalt fein konne, und 
mochte wohl zu den Schluſſe gelangen, daß derſelbe in werthvollen Waa⸗ 
ren beſtehe. Wir zogen nun ſchon eine volle Stunde umher, ohne bei der 
von ihm vielgerühmten Herberge angelangt zu ſein. Dann ſagten wir ihm: 
„Es thut uns leid daß Du Dir ſo viele Umſtände machſt; wenn wir nur 
erſt wüßten wohin Du uns führen willſt!“ — „Laßt mich nur machen, 
gnädige Herren, ich bringe euch in ein köſtliches, in ein ganz vorzügliches 
Gaſthaus. Aber ſagt nur nicht daß ihr mir Umſtände macht! Bei Leibe 
nicht; redet ja nicht von ſolchen Dingen, das macht mich erröthen, denn 
ſeht, ſind wir nicht Alle Brüder? Was will denn der Unterſchied zwiſchen 
Mongolen und Chineſen bedeuten? Wir reden allerdings verſchiedene 
Sprachen und haben nicht einerlei Gebräuche, wir wiſſen aber doch daß 
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alle Menſchen ein und daſſelbe Herz haben, wie ein und daſſelbe Gewiſſen, 
und dieſelbe Richtſchnur für die Gerechtigkeit. Doch halt, wartet nur 
einen Augenblick auf mich, im Nu bin ich wieder bei euch, gnädige Herren.“ 
Und er ſprang in eine nahe liegende Bude, kam raſch wieder und entſchul⸗ 
digte ſich, daß er uns habe warten laſſen. „Ihr ſeid angegriffen und 
müde: das kann man ſich wohl denken, auf der Reife iſt es einmal nicht 
anders.“ Nun kam ein zweiter Chineſe, der nicht fo munter ausſah 
wie unſer Begleiter, denn er war hager, hatte feine gekniffene Lippen, 
und feine kleinen tiefliegenden Augen gaben ihm ein äußerſt verſchmitztes 
Anſehen. Er redete uns an: „Ihr ſeid alſo heute angekommen, meine 
Herren Lamas? Das iſt gut, das iſt wirklich hübſch von euch. Ihr habt 
eure Reife ungeſtört zurück gelegt; das iſt ſehr gut. Ihr habt prächtige 
Kameele, und ſeid gewiß raſch und glücklich von der Stelle gekommen. 
Na, nun ſeid ihr da; das iſt ſehr gut.“ Dann wendete er ſich an unſern 
bisherigen Begleiter mit den Worten: „Du, Sſe⸗Eül, bringſt dieſe edelen 
Mongolen in eine Herberge, das iſt gut. Sieh aber wohl zu daß ſie gut 
ſei. Du mußt ſie in den Gaſthof zur ewigen Billigkeit führen.“ 
— „Ja, eben dorthin wollte ich fie bringen.“ — „Daran thuſt Du wohl; 
der Gaſtwirth iſt mir genau befreundet. Es iſt gut daß ich mitgehe, ich 
will ihm dieſe edelen Mongolen empfehlen. Glaube mir, ein Stein würde 
auf meinem Herzen laſten wenn ich nicht mitginge. Wenn man das Glück 
hat, Brüder anzutreffen, ſo muß man ihnen nützlich ſein; nicht wahr, 
gnädige Herren, wir ſind ja Alle Brüder. Seht nur mich und meinen 
Freund hier, wir dienen in einem Gefchäft, und pflegen die Geſchaͤfte der 
Mongolen zu beſorgen. Glaubt nur, es iſt in dieſer Blauen Stadt ein 
wahrer Segen, wenn man Leute trifft, auf welche man ſich verlaſſen kann!“ 

Zum Unglück für die beiden Induſtrieritter waren wir mit den chine⸗ 
ſiſchen Schlichen und Kniffen wohl bekannt, und weder ſo leichtgläubig 
und beſchränkt, noch ſo gutmüthig wie Mongolen. Plötzlich erblickten 
wir ein Aushängebild, auf welchen mit großen chineſiſchen Buchſtaben die 
Worte ſtanden: „Herberge zu den drei Vollkommenheiten. 
Hier finden Durchreiſende mit Pferden und Kameelen 
Unterkommen; man beſorgt ihre Angelegenheiten gut 
und pünktlich.“ Trotz aller Einwendungen unſerer beiden Begleiter 
ritten wir durch die Thür in einen großen viereckigen Hof dieſer Her⸗ 
berge, und ſahen an den blauen Käppchen der dort befindlichen Leute, daß 
wir in einem türkiſchen Gaſthauſe angelangt waren. Das war 
freilich unſeren Chineſen ein Strich durch die Rechnung, fie ſpielten jedoch 
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ihre Rolle weiter, ohne ſich irre machen zu laſſen. „Wo ſind hier die 
Dienſtleute?“ riefen fie; „gleich muß ein geräumiges Zimmer herge⸗ 
richtet werden, ein hübſches, ſauberes Gemach! Ihre Execellenzen find 
bier, und müſſen huͤbſch beherbergt werden!“ Bald erſchien denn auch ein 
Hausbeamter; er hatte in der Hand einen Beſen, in der andern eine Schüffel 
mit Waſſer zum Sprengen, und zwiſchen den Zähnen einen Schlüffel. 
Unſere beiden chineſiſchen Beſchützer nahmen ihm gleich Alles ab: „Laß 
uns nur machen; wir wollen unſere erlauchten Freunde bedienen, denn 
ihr Gaſthofsleute thut die Dinge doch nur halb, weil ihr lediglich des 
Geldes wegen arbeitet.“ Und nun fingen ſie an zu ſprengen und zu fegen. 
Als Alles in Bereitſchaft war, gingen wir ins Zimmer und ſetzten uns 
auf den Kang, während ſie, wie ſie behaupteten aus Reſpekt, ſich auf den 
platten Boden hinkauerten. Man brachte uns Thee, und zugleich trat ein 
junger, reinlich gekleideter Mann von gefälligem Weſen ins Gemach; er 
hatte etwas in einem ſeidenen Tuche, das er an allen vier Zipfeln hielt. 
Unſer älterer Begleiter, der hagere mit den verſchmitzten Augen ſprach: 
„Meine Herren Lamas, dieſer junge Mann iſt der Sohn des Geſchäfts⸗ 
herrn, bei welchem wir in Dienſten ſtehen. Er ſah euch ankommen und 
hat ſich beeilt feinen Sohn zu ſchicken, der anfragen ſoll, ob ihr unter⸗ 
wegs keine Störung erfuhret.“ Darauf legte der junge Mann das Tuch 
auf einen Tiſch und fagte: „Hier find einige Kuchen zum Thee; zu Haufe 
läßt mein Vater Reis für euch kochen. Nach dem Thee werdet ihr nicht 
verſchmaͤhen, in unſerer geringen Wohnung ein beſcheidenes Mahl einzu⸗ 
nehmen.“ — „Wozu ſetzt ihr aber euer Herz unſeretwegen in Unkoſten?“ 
— „O, ſeht nur, wie eure Worte uns die Röthe ins Geſicht treiben!“ 
riefen die Chineſen. Aber der Wirth trat ins Zimmer und machte allen 
dieſen erlogenen Höflichkeiten ein Ende. 

„Arme Mongolen, wie mag man euch das Fell über die Ohren 
ziehen, wenn ihr das Unglück habt in ſolche Haͤnde zu fallen!“ Wir ſpra⸗ 
chen dieſe Worte franzöſiſch, zu nicht geringer Ueberraſchung unſerer drei 
Gauner. „Wo liegt denn das erlauchte Königreich welches eure Herrlich» 
keiten in der Mongolei bewohnen?“ fragte der eine. — „Unſere arme 
Familie lebt nicht in der Mongolei, wir ſind keine Tataren,“ war die 
Antwort. — „Ah, ihr ſeid keine Mongolen? Ja, ja, wir wußten das 
wohl; die Mongolen ſehen nicht ſo majeſtätiſch aus, ihre Geſtalt und 
Perſon iſt nicht ſo großartig. Aber darf man fragen wo euer edles Vater⸗ 
land ſich befindet?“ — „Wir ſind aus dem Abendlande; unſere Heimat 
liegt fern von hier.“ — Der alte Gauner ließ ſich dann in folgender 


8. Kap.] Enttäuſchung der chineſiſchen Gauner. 97 


Weiſe vernehmen: „Alſo aus dem Abendlande? Ja ja, mir leuchtete das 
von Anfang ein. Die jungen Leute hier wiſſen wenig, und verſtehen 
ſich nicht auf die Phyſiognomien. Ihr ſeid aus dem Abendlande; ich 
kenne Eure Heimat ſehr wohl, und habe einigemal Reifen dorthin ge- 
macht.“ — „Wir freuen uns ſehr daß unſer Vaterland Dir bekannt iſt; ohne 
Zweifel verſtehſt Du auch unſere Sprache?“ — „Das gerade nicht, wenig⸗ 
ſtens kenne ich ſie nicht ganz genau, aber von zehn Wörtern verſtehe ich 
allemal drei oder vier. Mit dem Sprechen haperts ein Bischen, doch dar⸗ 
aufkommt ja nichts an, denn ihr ſprecht ja mongoliſch und chineſiſch, und 
das iſt gut. Ah, in eurem Lande giebt es ſo geſcheidte Köpfe! Ich habe 
ſehr viel mit euren Landsleuten zu thun gehabt; ſie übertragen allemal 
mir die Beſorgung ihrer Geſchäfte, wenn ſie nach der Blauen Stadt 
kommen.“ t 

Es blieb nicht der geringfte Zweifel über die Abfichten unſerer drei 
dienſtbefliſſenen Freunde, und wir mußten uns ihrer entledigen. Nachdem 
wir Thee getrunken, machten fie uns eine tiefe Verbeugung, und luden uns 
ein bei ihnen zu ſpeiſen. „Der Reis iſt fertig, gnädige Herren: der Vor⸗ 
ſtand unſeres Handelshauſes erwartet Euch.“ Jetzt ſprachen wir ſehr ernft- 
baft: „Hört uns an, und vernehmt Worte voller Vernunft. Ihr habt 
euch die Mühe gegeben, uns in eine Herberge zu geleiten. Das iſt gut; 
ihr thatet es aus Wohlwollen. Hier habt ihr euch dienſtwillig erwieſen, 
und euer Herr hat uns Gebäck überſandt. Offenbar ſeid ihr Menſchen, 
deren Herzensgüte unerſchöpflich iſt; denn was hätte ſonſt euch bewegen 
können, ſich fremder Leute fo gütig anzunehmen? Jetzt ladet ihr uns ein, 
bei euch zu ſpeiſen. Das iſt wieder hübſch von euch; aber es iſt hübſch 
von uns daß wir eure Einladung ablehnen. So ohne Weiteres bei Leuten 
zu ſpeiſen, die man nicht kennt, iſt gegen chineſiſches Herkommen und ver ⸗ 
ſtößt auch gegen die Gebräuche des Abendlandes.“ Jetzt waren die Gau- 
ner völlig enttäuſcht; wir ſahen es ihnen an, und ſprachen weiter: „Wir 
gehen alſo vorerſt nicht in eure Bude, und ihr werdet uns bei eurem 
Herrn deshalb entſchuldigen und in unſerm Namen für die uns erwieſene 
Aufmerkſamkeit danken. Wir machen wohl einige Einkäufe ehe wir abrei⸗ 
ſen, und dann ſprechen wir vielleicht bei ihm vor. Jetzt aber wollen wir 
in jenes türkiſche Speiſehaus gehen und eſſen.“ — „Sehr gut, ſehr wohl, 
das Speifebaus iſt vortrefflich,“ entgegneten fie etwas ärgerlich. Dann 
ſtanden wir auf und gingen; wir um zu eſſen, ſie um ihrem Herrn zu 
fagen wie kläglich ihre feinen Anſchläge zu nichte geworden ſeien. 


Es iſt in der That fa wie die Chineſen im Handel und 
Hut, Mongolei. 7 
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Wandel mit den Mongolen umſpringen. Dieſe letzteren ſind die einfach⸗ 
ſten, offenherzigſten Leute von der Welt, frank und ohne Arg. Nun kommt 
ſolch ein Mongole zur Stadt. Flugs hat er einen Schwarm von Chineſen 
um ſich, und einer davon ſchleppt ihn mit nach Hauſe. Dort ſetzt er ihm 
Thee vor, ſchirrt die Thiere ab, erweiſt ihm allerlei kleine Dienſte und 
Gefaͤlligkeiten, ſagt ihm tauſend Schmeicheleien, er magnetifirt, möchte 
man ſagen, den Sohn der Steppe. Alles das macht auf den Mongolen, der gar 
kein Falſch in ſich hat und auch bei Anderen dergleichen nicht vermuthet, 
den angenehmſten Eindruck; er nimmt ſchöne Worte für baare Münze, 
und freut ſich ſo wackere Leute angetroffen zu haben, ſolche Ahatu, 
„Brüder“, die ſtatt ſeiner ſich mit der Mühe des Einkaufs und Verkaufs 
befaſſen, und ihm obendrein ohne Zahlung ein Mittagseſſen verabreichen. 
Er meint, ſie würden das nicht thun, ſich nicht in ſo große Unkoſten ver⸗ 
ſetzen, wenn fie die Abficht hätten, ihn zu betrügen. Aber gleich von vorne 
herein entwickeln die Chineſen all die Gaunerei und die ganze Niederträch⸗ 
tigkeit ihres Charakters. Sie laſſen den armen Mongolen gar nicht wie⸗ 
der los, zwingen ihm Branntwein auf und ma chen ihn trunken. Er wird 
drei oder vier Tage gleichſam ſeſtgebannt, raucht, trinkt, ißt; inzwiſchen 
verkaufen die Gauner ihm ganz nach ihrem Belieben ſein Vieh, und han⸗ 
deln Sachen für ihn ein, deren er nicht bedarf. Natürlich muß er fie doy⸗ 
pelt und dreifach bezahlen, während ſie ihm einreden daß er ein ganz vor⸗ 
treffliches Geſchaft mache. Er iſt vielleicht hocherfreut über die Großmuth 
der Kitat, und fällt ihnen abermals in die Hände, wenn er wieder ein⸗ 
mal aus dem Graslande zur Stadt kommt. Jene drei chineſiſchen In⸗ 
duſtrieritter hatten es darauf angelegt, uns in derſelben Weiſe auszubeu⸗ 
ten, aber die Rechnung ohne den Wirth gemacht. 

Es fing an kalt zu werden, und wir mußten den Aufenthalt in Kuss: 
Hote benützen, um uns Winterkleidung anzuſchaffen. Vorher kam es 
darauf an, einige Unzen Silber in kleines Geld umzuſetzen. Bekanntlich 
haben die Chineſen nur Kupfermünze; ſie iſt rund, etwa ſo groß wie ein 
Kupferdreier, und hat in der Mitte ein Loch damit man ſie auf einen 
Strang reihen könne. Sie iſt die einzige welche im Reiche Umlauf hat; 
bei den Chineſen heißt ſie Tſien, bei den Mongolen Dehos, bei den 
Europäern Sapeke. Gold und Silber werden gar nicht ausgeprägt, 
ſondern in kleineren oder größeren Stangen dem Verkehr übergeben. 
Goldſand und Goldplattchen haben gleichfalls im Handel Cours; die 
Bankhäufer welche Gold und Silber kaufen, zahlen den Werth dafür in 
Sapeken oder Bankzetteln aus, welche letztere eine gewiſſe Summe von 
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Sapeken darſtellen. Ein Unze Silbers wird gewöhnlich für ſiebenzehn 
bis achtzehnhundert Sapeken verkauft, denn der Cours iſt verſchieden, je 
nachdem gerade mehr oder weniger Silber im Umlaufe ſich befindet. 

Die Wechsler verſtehen es, auf zwiefache Weiſe bei ihrem Geſchäft 
Profit zu machen. Wenn ſie für das Silber einen angemeſſenen Preis 
bezahlen, fo betrügen fie dagegen beim Abwägen; und wägen fie richtig, 
dann zahlen ſie doch gewöhnlich für das Silber weniger als der Cours 
ſteht. Aber im Geſchäftsverkehr mit Mongolen betrügen ſie weder auf die 
eine noch auf die andere Art, ſie geben das richtige Gewicht an, lieber 
mehr als weniger, und zahlen beſſer als der Cours verlangt. Damit 
machen ſie den Mongolen kirr. Sie ſtellen ſich als ob ſie verlören, und 
ſie würden wirklich verlieren, wenn lediglich Werth und Gewicht in Be⸗ 
tracht kämen. Sie halten ſich aber beim Rechnen ſchadlos; ſie verſtehen 
die Zahlen zu gruppiren. Beim Reduciren des Silbers auf Sapeken 
verrechnen ſie ſich vorſätzlich. Der Mongole rechnet nur nach den Kügel⸗ 
chen feines Roſenkranzes, iſt nur in ſeltenen Fällen gewandt genug, 
um den Chineſen genau controliren zu können, und muß ſich die 
Abrechnung gefallen laſſen wie ſie ihm eben gemacht wird. Er iſt 
ſchon zufrieden wenn das Silber, welches er zum Verwechſeln bringt, nur 
richtig abgewogen und dafür ein guter Preis bewilligt wird. In dem 
Bankhauſe in welchem wir Geld wechſelten, wollte man uns wie Mongo⸗ 
len übers Ohr hauen. Die Wage fanden wir richtig, der uns bewilligte 
Cours war ſehr hoch; wir ſchloſſen alſo den Handel ab. Der Wechsler 
nahm fein Suan pan, die Berechnungstafel welche in China allgemein 
im Gebrauch iſt, ſummirte mit großer Genauigkeit ſcheinbar richtig, und 
gab uns fein Facit. Wir ſagten: „Das bier iſt ein Wechſelgeſchäft; ihr 
ſeid Käufer, wir ſind Verkäufer; ihr habt gerechnet, nun wollen wir 
nachrechnen; gebt uns einen Schreibepinſel und ein Blättchen Papier.“ 
— „Ganz in der Ordnung; was ihr da ſagt iſt die wahre Grundlage 
von Handel und Wandel!“ Dabei wurde uns ſehr zuvorkommend ein 
Schreibzeug hergerückt. Wir rechneten, und fanden daß man uns tauſend 
Sapeken geben wollte. „Höre, Vorſteher der Bank, Dein Suan pan hat 
ſich um eintauſend Sapeken geirrt.“ — „Ganz unmoglich; wie würde 
ich mit meinem Suan pan ſo unſicher ſein! Doch wir können ja einmal 
nachrechnen.“ Er fing noch einmal an die Kugeln ſeiner Rechenmaſchine 
in Bewegung zu ſetzen, während die Anweſenden ſich erſtaunt anblickten. 
Dann ſprach er: „Alles iſt in Ordnung; ich habe richtig gerechnet; ſeht 
nur.“ Dabei ſchob er die Maſchine einem ſeiner Genoſſen hin, der ſeiner⸗ 
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ſeits rechnete und natürlich ganz daſſelbe Facit erhielt. „Seht ihr wohl, 
daß kein Irrthum ſtattfindet! Wie kommt es nur daß eure Rechnung 
mit der unſerigen nicht ſtimmt?“ — „Deine Berechnung iſt falſch, unſere 
iſt richtig. Sieh hier her; dieſe kleinen Ziffern ſind ein ganz ander Ding 
als Dein Suan pan, mit ihnen iſt ein Irrthum ganz unmöglich. Und 
wenn alle Rechner der ganzen Welt ihr ganzes Leben lang nichts thäten 
als rechnen, ſo könnten ſie doch gar kein anderes Faeit herausbringen als 
wir, und würden ſagen, daß hier noch eintauſend Sapeken fehlen.“ Nun 
gerieth die ganze Ladendienerſchaft in Verlegenheit und einige errötheten. 
Da miſchte ſich ein Fremder als Vermittler ein. „Ich will zählen.“ Er 
nahm den Suan pan, rechnete, und erklärte, unſer Facit ſei das richtige. 
Der Bankintendant verneigte ſich vor uns ſo tief als möglich. „Herren 
Lamas, eure Rechn ungskunſt erſcheint vorzüglicher als die meinige.“ Wir 
entgegneten: „Das ganz und gar nicht; Dein Suan pan iſt ſehr gut, 
aber hat nicht auch der beſte Rechner ſich einmal geirrt? Du magſt Dich 
wohl einmal irren, aber wir anderen weniger geſchickten Leute irren uns 
dagegen wohl zehntauſendmal. Es iſt ein glücklicher Zufall daß heute 
wir recht hatten“ Die chineſiſche Höflichkeit verlangte daß wir in einem 
derartigen Fall uns in dieſer Weiſe ausdrückten. Man darf einem Mens 
ſchen der ſich blosgeſtellt hat, nicht erröthen machen, oder wie die Chineſen 
ſagen, ihm das Angeficht nicht hinwegnehmen. 


Nachdem wir ſo geredet, betrachteten Alle mit größter Neugier das 
Stückchen Papier, auf welchem unſere Berechnung mit einigen arabiſchen 
Ziffern ſtand. Sie ſprachen: „Das iſt ja ein herrlicher Suan pan, ſehr 
einfach und zuverläſſig. Was bedeuten dieſe Zeichen, Herren Lamas?“ — 
„Dieſer Suan pan iſt unfehlbar, und dieſer Zeichen bedienen ſich die 

Mandarinen der Himmelswiſſenſchaft, um die Sonnen und Mondver⸗ 
finſterungen und den Lauf der Jahreszeiten zu berechnen ').“ Wir ſetzten 
ihnen dann die Bedeutung der arabiſchen Zahlzeichen auseinander, er⸗ 
hielten unſere tauſend Sapeken und ſchieden als gute Freunde. 


Die Chineſen fangen ſich oft in ihrer eigenen Falle, und werden 
hin und wieder ſogar von einem Mongolen überliſtet. Einſt trat ein 
Sohn des Graslandes in einen Geldwechslerladen mit einem ſorgfältig 
eingewickelten Muen pao, das heißt einer Silberſtange von drei Pfund, 


) Auf der Sternwarte zu Peking find die arablſchen giffern durch 
die Jeſutten eingeführt worden. 
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In China hat das letztere ſechzehn Unzen. Die Dreipfundbarren ſind 
ſelten genau vollwichtig, ſondern halten gewöhnlich vier bis fünf Unzen 
darüber, alfo im Ganzen 52 Unzen. Der Wechsler nimmt dem Mongolen 
feinen Puen pao ab, legt die Stange auf die Waagſchale und findet ans 
geblich 50 Unzen. Der Mongole behauptet daß ſeine Barre 52 Unzen 
ſchwer fen — „Bah, eure mongoliſchen Gewichte mögen zum Schöpſen⸗ 
wägen gut ſein, zum Abwägen von Silber taugen ſie nicht.“ Nach einigem 
Verhandeln wird das Gefchäft abgeſchloſſen, und der Puen pao als 50 
Unzen ſchwer, abgeliefert; der Mongole erhält, wie das gebräuchlich iſt, 
ein ſchriftliches Zeugniß über die Schwere der verhandelten Silberbarre, 
und geht damit fort. Am Abend rechnet der Intendant der Kaſſe mit den 
verfihledenen Ladendienern. Der eine bringt die Silberſtange und berichtet 
daß er zwei Unzen Profit gemacht habe. Nun zeigt ſich aber daß die 
Barre falſch war. Indeſſen der Käufer kennt den Mongolen und verklagt 
ihn. Falſchmünzer werden mit dem Tode beſtraft. Hier lag der That⸗ 
beſtand klar zu Tage, der Puen pao war nicht von Silber, der Mongole 
hatte dieſe Barre für eine filberne ausgegeben und als ſolche verkauft. 
Er kam vor Gericht, behauptete aber ſtandhaft ſeine Unſchuld, und bat 
den vorſitzenden Mandarin, feine Rechtfertigung vortragen zu dürfen, 
„Ich habe allerdings vor einigen Tagen an dieſen Mann ein Puen pao 
verkauft, aber die Barre war von reinem Silber. Ich bin nur ein Mon⸗ 
gole, ein einfacher ſchlichter Menſch. Im Wechslerladen haben fie ganz 
gewiß meine ächte Barre mit einer falfchen vertauſcht. Viele Worte kann 
ich nicht machen; aber ich bitte Dich, der Du für uns Vater und Mutter 
biſt, den falſchen Puen pao wägen zu laſſen.“ Das geſchah ſogleich, und 
man fand, daß der Puen pao 52 Unzen ſchwer war. Dann griff der 
Mongole in feinen Stiefel, zog ein Päckchen hervor, und ſuchte ein Papier 
heraus. Er überreichte es dem Mandarin. „Siehe hier, das gab man mir 
als Beſcheinigung im Wechslerladen; hier ſteht geſchrieben wie viel mein. 
Yuen pao gewogen hat.“ Der Mandarin betrachtete den Zettel, und 
ſprach: „Hier iſt das Zeugniß des Kaͤufers ſelbſt; er ſchreibt dieſer Mon⸗ 
gole habe ihm einen Puen pao verkauft, der 50 Unzen ſchwer geweſen, 
und dieſer falſche hier wiegt 52 Unzen. Wo liegt die Wahrheit? Wer 
iſt hier der Falſchmünzer?“ Die Antwort konnte ein Jeder ſich ſelbſt 
geben; der Mandarin wußte recht gut, daß der Beklagte eine falſche Barre 
verkauft, der Ladendiener aber am Gewicht betrogen hatte. Er entſchied 
zu Gunſten des Mongolen. Die im Wechslerhauſe Angeſtellten, bekamen 
zur Strafe erkleckliche Hiebe aufzemeſſen, und konnten ſich noch glücklich 
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ſchaͤtzen, daß fie nicht hingerichtet wurden. Das wendeten fie durch Geld» 
geſchenke an den Richter ab. 

Wir hatten nun unſere Sapeken, und konnten ausgehen, um in 
einem beliebigen Trödelladen alte Kleider zu kaufen, denn etwas Anderes 
erlaubten uns unſere äußerſt beſcheidenen Mittel nicht. In China und 
in der Mongolei nimmt man gar keinen Anſtand die Kleider eines Andern 
anzuziehen. Wer zum Beiſpiel einen Höflichkeitsbeſuch zu machen hat, 
oder zu einer Feſtlichkeit ſich begiebt, geht ohne Umſtände zu ſeinem Nach⸗ 
bar und leiht einen Hut oder eine Hoſe, Schuhe oder Stiefel; darin fin⸗ 
det Niemand etwas, das außer der Ordnung wäre; der Verleiher ſchwebt 
lediglich in Ungewißheit ob ſein guter Freund, welchem er aus der Ver⸗ 
legenheit hilft, nicht etwa die Kleidungsſtücke verkaufe oder fie im Leih⸗ 
hauſe verſetze. Wer Kleider braucht, kauft neue oder alte, wie es ſich eben 
trifft; die Hauptſache bleibt die Wohlfeilheit; man hat fo wenig Wider⸗ 
willen Hoſen zu tragen, die ſchon ein Anderer am Leibe gehabt, als wir 
Anſtand nehmen ein Haus zu beziehen, in welchem bereits Jemand vor 
uns gewohnt hat. 

Auch in den kleinſten Städten findet man Trödelläden, in denen 
alte Kleidungsſtücke verkauft werden; fie ſtammen zumeiſt aus den Leih⸗ 
häuſern, Tang Pu, denn die Wenigſten, welche etwas verſetzen, ſind im 
Stande ihre Habſeligkeiten wieder einzulöſen. In der Blauen Stadt 
durchſuchten wir jo ziemlich alle Trödelbuden und kauften am Ende zwei 
alte ehrwürdige Röcke; das Futter beſt and in einem Schaffell, das Ober⸗ 
zeug aus einem Stoffe, der weiland einmal gelb ausgeſehen haben mochte. 
Das Kleid für Herrn Hue war zu lang, das für Herrn Gabet zu kurz, 
aber wir mußten uns eben behelfen. Unſere Nebenmenſchen konnten an 
unſeren Röcken abnehmen, daß man nicht allemal im Stande iſt, 
Röcke zu kaufen, die dem Körperwuchs entſprechen. Sodann erſtanden 
wir zwei Mützen aus Fuchsbalg, die einige Aehnlichkeit mit den Pelz⸗ 
hüten der Sappeurs hatten, nahmen dieſe Siebenſachen unter den Arm, 
und gingen hinein in die Herberge zu den drei Vollkommenheiten. 

Ku⸗Ku⸗Ho te, die Blaue Stadt, hat eine große Handelsbe⸗ 
deutung. Dieſe verdankt ſie ihren vielen Klöſtern, durch deren weithin 
verbreiteten Ruhm, Leute aus den entfernteften Gegenden der Mongolei 
angezogen werden; der Handel iſt daher vorzugsweiſe ein tatariſcher. 
Die Mongolen bringen in großen Heerden Pferde, Rindvieh, Schafe und 
Kameele, ferner Pelzwerk, eßbare Schwämme und Salz, demnach faſt 
ſaͤmmtlich Erzeugniſſe ihrer Steppen. Dagegen nehmen fie Ziegelthee, 
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Zeuge verſchiedener Art, Sättel, Räucherſtäbchen welche ſie vor den Götzen⸗ 
bildern verbrennen, Hafermehl, Hirſe und allerlei Küchengeräthſchaften. 
Jusbeſondere aber iſt Ku⸗Ku⸗Hote durch feine Kameelmärkte berühmt. Auf 
einem großen Platze, in welchen alle Hauptſtraßen auslaufen, werden die 
verkäuflichen Thiere ausgeſtellt. Er gleicht einem Acker mit ungeheuren 
Furchen, denn von einem Ende zum andern laufen wallartige Linien, 
denen entlang die Kameele aufgeſtellt werden, und zwar ſo, daß ſie mit 
ihren Knien auf der Kammhöhe dieſer geradelaufenden Erhöhungen ruhen. 
Durch dieſe eigenthümliche Stellung erſcheinen die ohnehin großen Ka⸗ 
meele nur noch rieſenhafter. Auf dieſem Markte herrſcht ein unbeſchreib⸗ 
liches Durcheinander; die Verkäufer ſchreien und preiſen ihre Waare an, 
Käufer zanken und ſtreiten, man zieht den Kameelen die Naſe lang, und 
ſie machen ein unausſtehliches Geräuſch. Die Tragkraft eines ſolchen 
Thiers wird ſtufenweiſe erprobt; ſo lange es mit einer Laſt die man ihm 
aufbürdete noch vom Boden ſich erheben kann, nimmt man an, daß es 
dieſelbe auch auf der Reiſe zu tragen vermöge. Auch gilt Folgendes als 
Probe. Ein Mann ſtellt ſich dem Kameel auf die Haͤckſen und hält ſich 
mit beiden Händen an den langen Haaren des hintern Höckers feſt; das 
Thier gilt für ein Laſtkameel erſten Ranges, wenn es dann aufſtehen 
kann. Der Kameelhandel wird lediglich durch Mäkler vermittelt, denn 
Käufer und Verkäufer unterhandeln nie unmittelbar. Die Mittelsperſonen 
bieten, dingen ab, legen zu, machen das Geſchäft. Dieſe „Beſprecher des 
Verkaufs“ find ausſchließlich Kameelmakler, und gehen von einem Markte 
zum andern. Sie verſtehen ihre Sache ſehr gut, find äußerſt zungenfertig 
und gewandt, und nichts geht über ihre pfiffige Verſchmitztheit. Sobald 
es ſich um Feſtſtellung des Preiſes handelt, werden ſie ſtumm, denn von 
nun an wird das Geſchäft durch Zeichen weiter geführt. Sie faſſen ein⸗ 
ander bei der Hand und geben unter dem weiten Aermel durch 
Druck mit dem Finger zu erkennen, wie viel ſie mehr oder weniger zu 
bieten geneigt find. Nach abgemachtem Handel ſpeiſen die Mäkler beider 
Theile auf Koſten des Käufers, und nehmen dann ihre Gebühr von ſo 
und ſo viel Sapeken in Empfang. 

Die Blaue Stadt hat fünf große Klöſter, deren jedes zum mindeſten 
zweitaufend Mönche enthält; außerdem find noch fünfzehn kleinere 
vorhanden, die gleichſam Filiale jener größeren bilden. Wir können ohne 
Uebertreibung annehmen daß in jener einzigen Stadt minde⸗ 
ſtens zwanzigtauſend Mönche hauſen! Wie viele in den ver⸗ 
ſchiedenen Stadttheilen zerſtreut leben, und ſich vom Handel und vom 
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Schacher mit Pferden ernähren, iſt nicht zu ermitteln. Das bei weitem 
ſchönere Kloſter ift jenes der fünf Thürme; in ihm wohnt ein Hobil⸗ 
gan, das heißt ein Oberlama, der ſich mit der Subſtanz Buddhas 
identifieirt und ſchon mehrere Transmigrationen durchgemacht hat. Er 
hat gegenwärtig ſeinen Sitz in dieſem Kloſter auf demſelben Altare welchen 
einſt der Guiſon Tamba einnahm. Er bekam dieſe Stelle in Folge 
eines ganz eigenthümlichen Vorfalls. 

Kaiſer Khang Hi kam auf ſeinem Kriegszuge gegen die Oeleten 
nach Ku⸗Ku⸗Hote, der Blauen Stadt, und wollte den Guiſon Tamba 
beſuchen, der damals Oberlama im Kloſter der fünf Thürme war. Der 
Mönch empfing den Kaiſer ohne von ſeinem Sitz aufzuſtehen, ohne ihm 
überhaupt irgend welche Achtung zu bezeigen. Als Khang Hi näher ging, 
um einige Worte an ihn zu richten, trat ein Kian Kiün, das heißt ein 
Obermandarin des Kriegsweſens, welchen dieſer Mangel an Achtung em⸗ 
pörte, raſch heran, zog ſeinen Säbel, und hieb den Guiſon Tamba nie⸗ 
der, der von feinem Thron herabſtürzte. Dadurch gerieth die geſammte 
Lamaſchaft des Kloſters in eine furchtbare Aufregung, die ſich raſch auf 
die übrigen Klöſter in der Blauen Stadt übertrug. Sie griffen zu den 
Waffen, und das Leben des Kaiſers, der kein zahlreiches Gefolge mit ſich 
führte, hing an einem ſeidenen Faden. Er tadelte laut und öffentlich die 
Gewaltthat, deren ſich jener Kian Kiün ſchuldig gemacht, und mußte es 
thun, um wo möglich die wilde Wuth der Mönche zu beſchwichtigen. Der 
Mandarin aber ſprach: „Wenn der Guiſon Tamba kein lebendiger 
Buddha war, weshalb hat er dann nicht ſich von ſeinem Sitz erhoben 
aus Achtung vor dem Gebieter des Weltalls? War er ein lebendiger 
Buddha, weshalb hat er dann nicht gewußt, daß ich ihn niederfäbeln 
würde?“ Aber allſtündlich wuchs die Lebensgefahr fur den Kalſer, er 
mußte, um ſich zu retten, die Kleidung eines gemeinen Soldaten über⸗ 
werſen, und ſo entkam er in der allgemeinen Verwirrung zu ſeiner Armee, 
die nicht weit entfernt ſtand. Aber die meiſten Leute ſeines Gefolges wur⸗ 
den in der Blauen Stadt ermordet, auch jener Mandarin. 

Die Mongolen ſuchten aus der allgemeinen Aufregung Nutzen zu 
ziehen. Denn ehe lange Zeit verging wurde kund gegeben, daß der Gui⸗ 
fon Tamba wieder erſchienen ſei; er habe feine Verwandlung im Lande 
der Khalkhas bewerkſtelligt, die ihn unter ihren Schutz genommen, und 
geſchworen hätten feinen Mord zu rächen. Die Lamas in Groß⸗Kuren 
entwickelten große Thätigkeit; fie legten ihre gelben und rothen Röcke ab 
und zogen ſchwarze Trauerkleider an, um das Gedächtnig an den Mord 
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in Ku⸗Ku⸗Hote nicht abzuſchwächen; auch ſchoren fie das Haupthaar nicht 
mehr ab, ließen Bart und Kopfhaar wachſen. Das Alles ſchien auf große 
Erſchütterung unter den mongoliſchen Stämmen hinzudeuten, und es be⸗ 
durfte aller Talente eines ſo ausgezeichneten Mannes wie Kaiſer Khang 
Hi war, um den herannahenden Sturm zu beſchwören. Er knüpfte in aller 
Eile Unterhandlungen an mit dem Beherrſcher von Thibet, dem Tale 
Lama, der ſeinen ganzen Einfluß aufbot um die Lamas zu beruhigen, 
während Khang Hi Truppen gegen die Könige der Khalkbas anrücken 
ließ, um dieſe im Zaume zu halten. So kehrte allmälig die Ruhe wieder; 
die Mönche legten ihre gelben und rothen Röcke wieder an, aber ſie trugen 
zum Andenken an ihre Verbindung und an den Tod des Guiſon Tamba, 
noch lange einen zollbreiten Streifen von ſchwarzer Farbe am Rock⸗ 
kragen. Gegenwärtig haben aber dieſes Abzeichen nur noch die Lamas 
der Khalkhas. 

Siit jener Zeit befindet ſich in der Blauen Stadt ein Hobilgan, 
während der Guiſon Tamba ein für allemal zu Groß⸗Kuren im Khalkhas⸗ 
lande Platz genommen hat. Kaiſer Khang Hi war allerdings ſehr mis⸗ 
vergnügt über alle die geſchilderten Vorgänge, und blickte nicht ohne Bes 
ſorgniß in die Zukunft. Er glaubte nicht an die Lehren von der Trans⸗ 
migration, und begriff ſehr wohl, daß die Khalkhas mit der Behauptung. 
der Guiſon Tamba ſei unter ihnen zum Vorſchein gekommen, einen 
politiſchen Zweck erreichen und ſich in jenem lebendigen Buddha eine 
Macht verſchaffen wollten, über welche ſie allezeit verfügen und die ſie 
nöthigenfalls auch gegen den Kaiſer von China aufſtellen könnten. Es 
wäre höchſt gefährlich geweſen, den Gufſon Tamba für unecht oder ums 
giltig zu erklären; es handelte ſich alſo darum ihn zu dulden und dabei 
unſchädlich zu machen. Es wurde demgemäß, in Ueber einſtimmung mit 
dem Hofe des Tale Lama in Hla-Sſa, feſtgeſtellt und verordnet, daß 
der Guiſon Tamba rechtmäßiger Beherrſcher von Groß⸗Kuren, jedoch 
nach ſeinen ſucceſſiven Sterbefällen bündig verpflichtet ſei, jedesmal ſeine 
Transmigration in Thibet zu bewerkſtelligen. Khang Hi ging dabei von 
der richtigen Anſicht aus, daß ein Thibetaner von Geburt, ſich nicht leicht 
von den Khalkhas benutzen laſſen werde, um ihre feindſeligen Pläne 
gegen den pekinger Hof immer ohne Weiteres zu den ſeinigen zu machen. 
Der Guiſon Tamba hat ſich auch allezeit gehorſam erwieſen, und ſeit 
jener Zeit ſeine Seelenwanderung in Thibet vorgenommen. Die Khalkhas 
holen ihn feierlich von dort ab, wenn er noch in jungen Jahren iſt; er 
wird in Groß⸗Kuren erzogen und gebildet, und empfängt auf ſolche Weife 
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viele mongoliſche Einflüſſe. Somit erklärt es ſich, daß er dann allmälig 
Anſichten gewinnt, die der chineſiſchen Dynaſtie nicht eben genehm oder 
günſtig ſind. Wir haben weiter oben geſehen, welche Beſorgniſſe der 
kaiſerliche Hof hegte, als 1839 der Guiſon Tamba ſeine Reiſe nach 
Peking antrat, 

Die Lamas welche aus allen mongoliſchen Ländern in den Klöſtern 
der Blauen Stadt zuſammen ſtrömen, bleiben dort bei weitem nicht alle. 
Die meiſten erwerben einen akademiſchen Grad auf den Lehranſtalten, 
und kehren dann in ihre Heimat zurück; ſie ziehen es vor in eins der 
kleineren Klöſter einzutreten, die in großer Menge vorhanden ſind. Dort 
können ſie viel zwangloſer ſein, und gerade das ſagt ihrem mongoliſchen 
Weſen zu. Nicht ſelten bleiben ſie auch im Kreiſe ihrer Familie, und be⸗ 
fchäftigen ſich, wie andere Tataren, mit der Viehzucht. Dann leben fte 
ruhig unter ihrem Zelte, brauchen die Regeln des Kloſters nicht zu befolgen 
und können die Gebete herſagen wann und wo ſie wollen. Dieſen 
Lamas ſieht man nicht an daß fie Geiſtliche find ; man erkennt ihren Stand 
nur an den gelben oder rothen Röcken. 

Außer dieſen bei ihrer Familie lebenden Lamas, giebt es — 
vagabundirende Mönche. Dieſe Lamas leben wie die Zugvögel. Sie 
haben gar keine eigentliche Heimat. Es iſt als wären ſie von einer ver⸗ 
borgenen Unruhe wie beſeſſen und könnten ein ruhiges Verweilen an 
irgend einer Stätte gar nicht ertragen. Sie reifen fort um zu reifen, um 
unterwegs zu ſein, und von einem Orte zum andern zu kommen. So 
wandern ſie von Kloſter zu Kloſter, ſprechen in jedem Zelte vor, weil ſie 
wiſſen, daß die Gaſtfreundlichkeit der Mongolen fie nimmermehr im Stiche 
laſſen werde. Ohne alle Umſtände treten ſie ein und nehmen Platz am 
Heerde; man ſetzt ihnen Thee vor, und ſie erzählen mit einer Art von 
Stolz, wie viele Länder fie bereits durchwandert haben. Nie wird ihnen 
ein Nachtlager verweigert. Bevor ſie am Morgen weiter ziehen, gehen ſie 
vor das Zelt, ſchauen nach dem Wetter aus und ſehen woher der Wind 
kommt. Dann wandern ſie ohne beſtimmten Zweck fürbaß, den Kopf nach 
vorne geneigt, und mit geſenktem Blick. In der Hand haben ſie einen 
Stab und ihr ganzes irdiſches Vermögen ſteckt in einem Sacke von Bocks⸗ 
haut. Der wandernde Lama ruht am erſten beſten Felſen aus, oder auf 
dem Gipfel eines Berges, in einer Schlucht oder wo immer der ermüdete 
Leib es heiſchen möge. In der Wüſte schläft ein ſolcher Wanderer unter 
freiem Himmel, der ja die Decke des ungeheuren Zeltes bildet, welches 
man Welt nennt. Das Reiſeziel dieſer landſtreichenden Mönche hat keine 
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anderen Grenzen als jene der Länder, in welchen Buddha verehrt wird. 
Sie pilgern durch China, durch die Mandſchurei, das Gebiet der Khalkhas, 
die verſchiedenen ſüdmongoliſchen Reiche, die Urtang Har, das Land am 
Ku⸗Ku Noor, das Land auf beiden Seiten des Himmelsgebirges, alſo 
Thian ſchan nan lu und Thian ſchan pe lu, Thibet, Indien und manch⸗ 
mal ſogar in das entlegene Turkeſtan. Sie ſetzen über alle Fluͤſſe, überfteigen 
alle Gebirge, knien vor jedem Großlama, kennen alle buddhiſtiſchen Völ⸗ 
ker, und deren Sitten, Gebräuche und Sprache. Es fällt ihnen niemals 
ein, daß ſie ſich etwa verirren könnten, denn am Ende iſt für ſie jeder 
Weg der rechte, jeder Ort zu welchem fie gelangen, iſt ihnen fo viel werth 
als ein anderer, und auf jeden dieſer Lamas yapt recht eigentlich die Sage 
vom Ewigen Juden. s 
Eine dritte Claſſe von Lamas beſteht aus ſolchen, die in einer geiſt⸗ 
lichen Gemeinſamkeit leben. Ein Kloſter, eine Lamaſerie, beſteht aus einer 
Anzahl von kleinen Häuſern die um einen oder mehrere buddhiſtiſche Tem⸗ 
pel herum gebaut ſind. Je nachdem die Inhaber der Wohnungen mehr 
oder weniger reich find, hat man die Gebaͤude kleiner oder größer, huͤbſcher 
oder ganz anſpruchslos und einfach aufgeführt. Die in Gemeinſchaft 
lebenden Lamas führen durchſchnittlich ein geordneteres, mehr an feſte 
Regeln gebundenes Leben als die übrigen; ſie ſtudiren fleißig und ſagen 
viele Gebete her. Es iſt ihnen geſtattet, einige Thiere zu halten, zum 
Beiſpiel Kühe, deren Butter und Milch einen Hauptbeſtandtheil der taͤg⸗ 
lichen Nahrung bildet, ein Pferd, um in die Wüſte reiten zu können, und 
Wollvieh um an Feſttagen eine faftige Fleiſchnahrung zu haben. Im 
Allgemeinen find dieſe Klöfter durch Kaiſer oder Könige begabt worden, 
und die Einkünfte werden an beſtimmten Tagen an die Lamas in der 
Weiſe vertheilt, daß Jeder einen Antheil erhält, der ſeinem geiſtlichen 
Rang angemeſſen iſt. Wer für einen gelehrten Arzt oder für einen guten 
Wahrſager gilt, hat außerdem manche Gelegenheit ſich hübſche Einkünfte 
zu verſchaffen; doch werden dergleichen Leute ſelten reich. Die Lamas 
find wie die Kinder, und kümmern ſich nicht um die Zukunft; fie ver- 
thun ihr Geld eben fo raſch wie es erworben wird. Heute trägt ſolch ein 
Mönch ſchmuzige, zerriffene Kleider: morgen erſcheint er fo glänzend auf 
geputzt, wie der höchſte Würdenträger des Kloſters. Sobald er Geld oder 
Vieh bekommt, eilt er zur nächſten Handelsſtadt um ſich vom Kopf bis 
zum Fuß recht prunkhaft auszuſtaffiren; insgemein behält er aber den 
prächtigen Anzug nicht lange, und wird nach einiger Zeit wieder zur 
chineſiſchen Handelsſtation wandern, nicht um abermals koſtbare Seiden⸗ 
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zeuge zu kaufen, ſondern um die ſchönen gelben Kleider im Leihhauſe zu 
verſetzen, aus welchem er fie nur in ſeltenen Fallen herauszuholen im 
Stand if. Um ſich davon zu überzeugen, braucht man nur die Trödel» 
läden in den mongoliſch⸗chineſiſchen Städten zu durchmuſtern, die ſtets 
von Mönchskleidern überfüllt find, 


Die Zahl der Mönche in der Mongolei iſt ſo beträchtlich, daß 
wir ohne Uebertreibung behaupten können, mindeſtens ein Drittheil der 
Bevölkerung beſtehe aus Lamas. In fat allen Familien werden die Kin: 
der männlichen Geſchlechtes Lamas, allein den älteſten Sohn ausgenom⸗ 
men, der ſtets ein „ſchwarzer“ Mann bleibt. Uebrigens wenden die Tataren 
ſich nicht aus Neigung ſondern nur aus Zwang dem geiſtlichen Stande 
zu, denn ſie ſind ſchon gleich nach ihrer Geburt zu ſchwarzen Menſchen 
oder zu Lamas beſtimmt, je nachdem ihre Aeltern ihnen das Haar ab⸗ 
fcheeren oder wachſen laſſen. So gewöhnen ſich denn die Kinder an ihren 
Stand; bei denen welche geiſtlich werden, findet ſich ſpaͤter eine religiöfe 
Exaltation ein, und ſie gewinnen Neigung für ihren Beruf. 


Mehrfach, auch von Seiten chineſiſcher Mandarinen, hat man uns 
verſichert, daß es im Syſtem der chineſiſchen Kaiſer liege, die Zahl der 
Lamas in der Mongolei ſo viel nur immer moͤglich zu vermehren, und es 
ſcheint damit ſeine volle Richtigkeit zu haben. So viel iſt ausgemacht, 
daß die pekinger Regierung die chineſiſchen Bonzen in Elend und Ver⸗ 
kommenheit läßt, während fie den Lamaismus ganz auffallend fördert und 
unterſtützt. Es ſcheint als ob ſie beſonders die Zahl der, bekanntlich ein 
eheloſes Leben führenden, Lamas gern anwachſen ſieht, damit die Volks⸗ 
menge in der Mongolei ſich nicht vermehre. Sie kann das Andenken an 
die vormalige Macht und Größe der Mongolen nicht los werden, welche 
einſt China beherrſchten; fie beſorgt neue Einbrüche, und möchte ein 
Volk, das von ihr gefürchtet wird, auf jede mögliche Weiſe ſchwächen. 
Denn die Mongolei, obwohl ſie im Verhältniß zu ihrem ausgedehnten 
Flächeninhalt nur ſehr dünn bevölkert iſt, wäre doch immerhin im Stande 
ein furchtbares Heer ins Feld rücken zu laſſen. Ein Oberlama, der 
Guiſon Tamba zum Beiſpiel, brauchte nur zu winken, und alle Mon⸗ 
golen von den Grenzen Sibiriens bis zu jenen von Thibet, würden ſich 
wie Ein Mann erheben und dahin ſtrömen, wohin ihr Heiliger fie wieſe. 
Seit zwei Jahrhunderten leben dieſe Völker in tiefem Frieden, und ſchei⸗ 
nen eben dadurch viel von ihrem kriegeriſchen Weſen verloren zu haben. 
Aber der Hang zu kriegeriſchen Abenteuern ſteckt immer noch in ihnen, 
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und das Andenken an ibren großen Khan, Tſcheng⸗Kis, der mit ihnen 
eine Welt eroberte, iſt noch nicht erloſchen. Er ſpielt eine große Rolle in 
ihren Sagen und Erzählungen und beſchäftigt ihre Einbildungskraft. 


In der Blauen Stadt unterhielten wir uns mit manchen Lamas 
aus den berühmten Klöſtern, um genaue Nachrichten über die Zuſtände 
des Buddbismus in der Mongolei und in Thibet zu erfahren. Wir ver⸗ 
nahmen hier, wie in Tolon Noor, daß die Lehre uns um deſto reiner und 
klarer verkündigt wurde, je wetter wir nach Weſten kämen. Die Stadt 
Hla⸗Sſa ſei ein wahrer Heerd des Lichtes, von welchem alle Strahlen 
ausliefen; fie würden immer ſchwächer und matter, je weiter fie ſich vom 
Mittelpunkt entfernten. So fagten uns alle Moͤnche, die einmal in Thibet 
geweſen waren. i 


Wir unterhielten uns mit einem thibetaniſchen Lama. Seine Be⸗ 
merkungen über Religion verſetzten uns in nicht geringes Erſtaunen. 
Von einer Ueberſicht der chriſtlichen Lehre welche wir ihm gaben, war er 
ſeinerſeits nicht im Mindeſten überraſcht, ſondern bemerkte, daß Alles, 
was wir vorgebracht, von den Glaubensſätzen der Oberlamas in Thibet 
nicht abweiche. Er ſprach: „Man muß ſich wobl hüten, die religiöſen 
Wahrheiten mit dem mannigfachen Aberglauben zu verwechſeln, in welchem 
die Leichtgläubigkeit der Unwiſſenden ſich gefällt. Die Mongolen ſind 
einfältige Leute und verbeugen ſich vor Allem was ihnen in den Weg 
kommt; in ihren Augen iſt Alles Borhan. Sie ſtellen Alles auf gleiche 
Linie, gleichviel ob Lamas oder Gebetbücher, Tempel und Kloſtergebäude, 
fogar Steine und Gebeine welche fie auf den Bergen hauſenweis zuſammen⸗ 
tragen; bei jedem Schritt werfen ſie ſich auf die Erde, fahren mit geſal⸗ 
teten Händen vor den Kopf und rufen Borhan, Borhan!“ — „Aber 
glauben denn nicht auch die Lamas daß unzählige Borhans vorhanden 
ſeien?“ — „Das erfordert eine Erläuterung“, entgegnete der thibetaniſche 
Lama lächelnd. „Es giebt nur einen einzigen Schöpfer aller Dinge, und 
er iſt ohne Anfang und ohne Ende. In Oſchagar (Indien) nennt man 
ihn Buddha, in Thibet heißt er Samtſcheh Mitſchebat, der 
ewige Allmächtige; die Dſcha Mi (die Chineſen), bezeichnen ihn als Fo, 
und die Sof po mi (die Mongolen), als Borhan“. — „Du ſagſt 
Buddha ſei ein Einiger; was ſind dann aber der Tale Lama zu 
Hla⸗Sſa, der Band ſchan von Dſchaſchi Lumbo, der Tſong Kaba der 
Sifan, der Kaldan von Tolon Noor, der Guiſon Tamba von 
Groß⸗Kuren, der Hobilgan in der Blauen Stadt, die Hotoktu in 
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Peking und alle die vielen Schaberons*) in den Klöſtern der Mon⸗ 
golet und Thibets?“ — „Die find alleſammt Buddhas.“ — „Iſt denn 
Buddha ſichtbar?“ — „Nein, er iſt körperlos; er iſt nur eine geiſtige 
Subſtanz.“ — „Alfo Buddha iſt ein Einiger und doch giebt es unzählige 
Buddhas, wie die Schaberons und Andere. Buddha iſt Förperlog, man 
kann ihn nicht ſehen, und doch find der Tale Lama, der Guiſon Tamba 
und alle übrigen Schaberons ſichtbar und haben einen Körper wie Du 
und wir? Wie willſt Du das erklären?“ Er breitete die Arme aus, und 
ſprach mit gewichtigem Tone: „Dieſe Lehre iſt die wahre; ſie iſt die 
wahrhaftige Lehre die von Abend her kommt; aber ſie iſt unergründlich tief 
und läßt ſich nicht bis ans Ende erklären.“ 

Wir durften wohl erwarten unter den Lamas in Thibet einen Sym⸗ 
bolismus zu finden, der geläuterter war als der gemeine Volksglaube, 
und wurden dadurch in unſerm Vorſatz beſtärkt, weiter nach Weſten vor⸗ 
zudringen. Als wir abreiſen wollten, ließen wir den Gaſtwirth rufen, 
um unſere Zeche zu bezahlen. Er aber ſprach: „Wir wollen nicht rechnen; 
legt dreihundert Sapeken in die Kaſſe, und damit gut. Ihr könnt meine 
Herberge zu den drei Vollkommenheiten empfehlen. Reiſet glücklich.“ 


Sechstes Kapitel. 


Ein Mongolenfreſſer. — Große Karawane. — Ankunft in Tſchagan 
N Kuren. — Der Gelbe Strom. ‘ 17 


Wir verließen die Blaue Stadt am vierten Tage des neunten Mon⸗ 
des, und kamen nur unter allerlei Beſchwerlichkeiten aus dem Drang und 
Gewirr der engen Straßen hinaus zum weſtlichen Thore. Das Land 
welches wir jetzt durchwanderten gehört noch immer zum weſtlichen Tumet, 
und iſt eben fo wohlhabend und ſorgfältig beſtellt, als auf der öftlichen 
Seite der Stadt. Wir erblickten viele Dörfer, kehrten aber am Tage 
nirgends ein und ſuchten nur Abends eine Herberge auf. 

Am zweiten Tage trafen wir in dem Gaſthauſe in welchem wir über⸗ 
nachteten, einen ganz abſonderlichen Menſchen. Als wir eben unſere 


) Schaberons heißen alle die nach ihrem Tode verſchiedene Ins 
carnationen erfuhren. Sie gelten für lebende Buddhas. 


6. Kap.] Ein Mongolenfreſſer. 111 


Kameele entlaſtet und an die Krippe gebunden hatten, trat ein Reiſender 
in den großen Hofraum; er zog einen abgemagerten bauchſchlächtigen Gaul 
am Halfter nach ſich. Der Mann war klein, aber dabei äußerſt wohl⸗ 
beleibt, trug einen großen Strohhut, deſſen Krämpe ihm auf die Schul⸗ 
tern hinabfiel, und ſchleppte in feinem Gürtel einen langen Säbel, der 
ziemlich ſo groß war wie der ganze Menſch. „Intendant der Küche,“ rief 
er, „iſt hier in Deiner Herberge Platz für mich?“ — „Ich habe nur ein 
Zimmer für die Reiſenden abzugeben, und darin ſind drei mongoliſche 
Männer, die eben ankamen. Siehe zu, ob ſie Dir einen Platz geben.“ 
Der Reiſende mit dem langen Säbel kam mit gewichtigen Schritten auf 
unſer Gemach zu, trat ein und ſprach: „Friede und Glück mit euch, 
Herrrn Lamas; nehmt ihr den ganzen Raum des Zimmers ein? Iſt 
nicht noch ein wenig Platz für mich da?“ — „Weshalb ſollte für Dich 
kein Platz mehr ſein, da wir doch Raum haben? Sind wir nicht Alle 
Relſende?“ — „Sehr wobl geſprochen, vortrefflich geredet! Ihr feid 
Mongolen, ich bin ein Chinefes aber ihr verſteht euch vollkommen auf 
das was ſich ſchickt; ihr wißt daß alle Menſchen Brüder ſind.“ Nun band 
er ſein Pferd an, legte ſein Gepäck auf den Kang, und reckte und ſtreckte 
ſich aus, wie ein recht ermüdeter Menſch wohl zu thun pflegt. „Ah ya, 
ah ya, da wäre ich nun in der Herberge; ah ya, hier iſt es doch beſſer 
als unterwegs! Wollen einmal ſehen ob wir ein klein Wenig ausruhen 
können.“ — „Wohin willſt Du gehen, und weshalb trägſt Du auf der 
Reiſe den Säbel?“ — „Ah pa, ich komme weit her und habe noch eine 
ſchöne Strecke Weges vor mir. In dieſen mongoliſchen Ländern kann es 
nicht ſchaden, wenn man einen Säbel bei ſich hat; man trifft nicht immer 
mit guten Leuten zuſammen.“ — „Du gehörft wohl zu einer chineſiſchen 
Handelsgeſellſchaft die weiße Champignons oder Salz ſuchen läßt?“ — 
„Nein, ich bin für ein großes Pekinger Handelshaus beſchäftigt und treibe 
Gelder ein welche die Mongolen ſchuldig find. Aber wohin wollt denn 
ihr reiſen?“ — „Wir wollen über den Gelben Strom nach Tſchagan 
Kuren und weiter nach Weſten hin durch das Land der Ortus (Ordos).“ 
— „Es ſcheint als ob ihr keine Mongolen ſeid?“ — „Nein, wir ſind 
Leute aus dem Abendlande.“ — „Ah va, da wären wir ja ziemlich ein 
und daſſelbe und hätten auch beinahe einerlei Geſchäft. Denn ihr ſeid 
gleich mir Mongolenfreſſer.“ — „Wie, Mongolenfreſſer? Was ſoll 
denn das bedeuten?“ — „Unſer Geſchäft beſteht darin, die Mongolen 
aufzufreſſen. Wir Kaufleute freſſen fie durch den Handel auf, ihr Lamas 
freßt fie durch eure Gebete auf. Die Mongolen find einfältig; weshalb 
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ſollten wir ihnen nicht das Geld abnehmen?“ — „Du biſt im Irrthum; 
ſeit wir uns in der Mongolei befinden, haben wir viel Geld ausgegeben, und 
noch keine einzige Sapeke angenommen. Alles was wir beſitzen, haben 
wir bezahlt, baar, mit Silber das wir aus unſerer Heimat mitgebracht.“ 
— Ich dachte, ihr wäret in die Mongolei gekommen, um Gebete herzu⸗ 
ſagen.“ — „Darin haſt Du recht, wir ſprechen Gebete, treiben aber keinen 
Handel damit.“ Dann ſetzten wir ihm in aller Kürze den Unterſchied 
zwiſchen Chriſten und Budd hagläubigen auseinander; er konnte aber nicht 
gut begreifen, daß man bete, ohne Geld dafür zu bekommen. „Hier zu 
Lande macht man das anders; die Lamas beten nicht unentgeltlich. Wenn 
in der Mongolei nicht Geld zu holen wäre, fo ſetzte ich wahrhaftig keinen 
Fuß in dieſes Land.“ Dabei lachte er, und trank Thee in vollen Zügen. 
„Du darfſt alſo nicht ſagen, daß wir und Du daſſelbe Gefchäft treiben, 
ſprich lieber ſchlichtweg, daß Du ein Mongolenfreſſer ſeieſt.“ — „Ja, 
dafür ſtehe ich euch gut; wir Kaufleute freſſen die Mongolen auf mit 
Haut und Haar.“ — „Wie fängſt Du es denn an, daß Du in der Mon⸗ 
golei ſo fette Mahlzeiten halten kannſt?“ — „Bah, ihr kennt wohl die 
Mongolen nicht. Seht ihr denn nicht, daß ſie Alle wie Kinder ſind? 
Wenn ſie zur Stadt kommen, wollen ſie Alles haben was ſie ſehen. Da⸗ 
für reicht dann ihr Geld nicht aus, wir greifen ihnen unter die Arme, 
geben ihnen die Sachen auf Borg, und ſie müſſen natürlich mehr bezahlen, 
etwa um dreißig bis vierzig Procent. Das iſt doch ganz in der Ordnung? 
Dann ſummen ſich die Zinſen auf, und wir rechnen Zins auf Zins. In 
der Mongolei geht das, in China ſtehen dem die kaiſerlichen Geſetze ent⸗ 
gegen. Wir müſſen jabrein jahraus im Graslande umberzieben, und haben 
alſo wohl ein Recht Zins auf Zins zu nehmen. Eine Schuld in der 
Mongolei kann nie verjähren, ſondern vererbt ſich auf Kind und Kindes⸗ 
kind. Alljährlich holt man die Intereſſen ein, die mit Schafen, Kameelen, 

Pferden. Ochſen und dergleichen bezahlt werden. Wir nehmen das Vieh 
zum niedrigſten Preife und verkaufen es dann moͤglichſt hoch auf den 
Märkten. Ah, ſolch eine bei den Mongolen ausſtehende Schuld iſt eine 
profitable Sache, eine wahre Goldgrube!“ 

Dieſer Mao Tſchang Ti, das beißt Schuldeintreiber, lachte aus 
vollem Halſe während er uns ſein Ausbeutungsſyſtem mit ſo großem Be⸗ 
hagen ſchilderte. Er ſprach recht gut mongoliſch, und war ein geiſtig eben 
ſo gewandter als kräftiger Menſch. Wehe den Mongolen welche unter 
ſeine Hände kamen! 

Am andern Tage, als wir nach Tſchagan Kuren unterwegs waren, 
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verloren wir unſern Hund Arſalan. Samdadſchiemba meinte, als Chineſe 
habe er ſich nicht an das Nomadenleben gewöhnen können; er werde alſo 
wohl Dienſte bei irgend einem Ackerbauer genommen haben. Wir hatten 
uns an ihn gewöhnt und verloren ihn ungern, obwohl er uns in der 
Steppe nichts nützte. Denn er ſchlief Nachts ſo feſt, daß er als Wächter 
nicht zu gebrauchen war, ftreifte umher, und jagte Adler auf oder ſetzte 
den grauen Eichhörnchen nach. Bald vermißten wir ihn gar nicht mehr. 

Als wir Tſchagan Kuren, der „weißen Mauereinfaſſung“, gegen Abend 
ſchon ziemlich nahe zu ſein glaubten, ſahen wir in einiger Entfernung 
eine dichte gewaltige Staubwolke, aus welcher nach und nach Kameele 
und türkiſche Kaufleute hervortauchten; ſie brachten Waaren aus den weſt⸗ 
lichen Provinzen nach Peking. Neben der unabſehbaren Reihe von Ka⸗ 
meelen die uns entgegen kamen, mochte ſich unſere kleine Karawane win⸗ 
zig genug ausnehmen. Die Treiber ſagten uns, ihre Karawane beſtehe 
aus „zehntauſend“ Kameelen, und jo viel war richtig, daß eine unzählige 
Menge dieſer mit Kiſten und Ballen beladenen Thiere an uns vorüberzog. 
Jene Treiber hatten ein von den Sonnenſtrahlen ſehr ſtark geſchwärztes 
Angeſicht; die ganze Erſcheinung dieſer Leute machte einen wilden, men⸗ 
ſchenfeindlichen Eindruck. Sie waren vom Kopfe bis zu den Füßen in 
Bocksfelle gekleidet, hingen gleich Waarenballen zwiſchen den Höͤckern 
der Laſtthiere, und würdigten uns kaum eines Blickes. Sie waren durch 
eine fünfmonatliche ununterbrochene Reiſe völlig abgeſtumpft. Alle Ka⸗ 
meele hatten thibetaniſche Glocken am Halſe hangen, deren Silberklang 
harmoniſch weithin ſchallte, und zu dem düftern ſchweigſamen Ausſehen 
der Treiber einen ſcharſen Gegenſatz bildete. Nach allerlei Fährlichkeiten 
gelangten wir endlich in tiefſter Dunkelheit nach Tſchagan Kuren, wo 
alle Thüren längſt verſchloſſen und keine Menſchen mehr auf den Straßen 
waren. Alles ſchien wie ausgeſtorben, nur die Hunde bellten uns an. 
Wir zogen weiter und weiter, bis endlich ein Geräuſch ſich vernehmen 
ließ. Wir hörten Hammerſchläge, die auf einen Ambos fielen, und baten 
die Schmiede uns nach einer Herberge zu weiſen. Sie ſcherzten über 
Mongolen und Kameele, und gaben uns dann einen Knaben mit, der am 
lodernden Feuer eine Fackel anzündete und uns zu einem Gaſthauſe brachte. 
Als aber der Wirth unſere kleine Karawane ſah, ſchlug er die Thür wie: 
der zu, und ganz daſſelbe begab ſich vor mehreren anderen Herbergen; 
überall hieß es, für Kameele habe man keinen Platz. Dieſe Thiere ſind 
in den Gaſthäuſern ungern geſehen, weil die Pferde leicht vor ihnen er⸗ 
ſchrecken; dadurch entſtehen nicht ſelten allerlei Unordnungen, und viele 
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chineſiſche Reiſende wollen überhaupt nur in ſolchen Herbergen wohnen, 
die keine mongoliſche Karawane aufnehmen. Unſer Führer wurde am 
Ende ſeines Amtes überdrüſſig, ließ uns ſtehen und lief davon. Da wa⸗ 
ren wir nun, matt, müde, gepeinigt von Hunger und Durſt, in ſtock⸗ 
finſterer Nacht, in einer großen uns völlig unbekannten Stadt. Ehe wir 
uns an der erften beſten Stelle hinlegten, beſchloſſen wir noch einen letzten 
Verſuch zu machen, um wo möglich Unterkommen zu finden. Wir pochten 
an die allernächſte Thür, die auch bald geöffnet wurde. — „Bruder, iſt 
hier eine Herberge?“ — „Nein, eine Schäferei. Wer ſeid ihr?“ — 
„Reiſende. Die Nacht hat uns unterwegs überraſcht; in der Stadt fan⸗ 
den wir alle Herbergen verſchloſſen, und keine wollte uns aufnehmen.“ 
Während wir das ſagten, kam der alte Mann mit einem Brande näher, 
und rief, ſobald er unſere Tracht und unſere Kameele ſah: „Mendu, 
Mendu, Herren Lamas: Tretet ein! Dort im Hofe findet ihr Platz 
für eure Kameele; mein Haus iſt geräumig genug, ihr könnt hier einige 
Tage ausruhen.“ Nun waren wir geborgen, denn wir hatten eine mon⸗ 
goliſche Familie angetroffen, an deren gaſtlichem Heerd uns Thee mit Milch 
gereicht wurde. Wir äußerten unſere Freude darüber daß wir in ein ſol⸗ 
ches Haus gelangt ſeien. Der Alte ſagte uns, er lebe ſchon ſeit vielen 
Jahren nicht mehr unter dem Zelte und habe ſich ein Haus gebaut. Er 
treibe Handel mit Wollvieh; aber fein Herz ſei unwandelbar mongoliſch 
geblieben. Trotz unſerer Ermattung mußten wir ein Nachteſſen annehmen; 
der gute Alte ſetzte uns wieder Thee vor, Brot das in heißer Aſche ge⸗ 
backen war, und ſaftiges Schöpſenfleiſch. Nachdem wir geſpeiſt, tauſchten 
wir Priſen Tabak mit der Familie, und begaben uns dann zur Ruhe. 
Als wir am andern Morgen unſerm Gaſtfreunde mittheilten, daß 
wir über den Gelben Strom und dann weiter durch das Land der Ortus 
reifen wollten, erhoben Alle Einſprache; die Reiſe ſei unmöglich, der 
Hoang Ho ſeit acht Tagen dermaßen ausgetreten daß das Land weit und 
breit unter Waſſer ſtehe. Und doch hatten wir ein trockenes Jahr gehabt, 
die Regenzeit war längſt vorbei, und der Strom tritt alljährlich nur im 
ſechsten oder ſiebenten Monat über ſeine Ufer. Wir überzeugten uns mit 
eigenen Augen daß unſere Mongolen keineswegs übertrieben hatten; der 
Hoang Ho bildete einen See, deſſen Grenzen unſer Auge nicht abſah; 
aus dem Waſſerſpiegel ragten nur einzelne Häuſer und Dörfer hervor. 
Wir waren in der größten Verlegenheit. Umkebren wollten und durften 
wir nicht; wir hatten uns vorgenommen, trotz aller Hinderniſſe, bis Hla 
Sſa vorzudringen Wir konnten ſtromauf weit nach Norden hin gehen, 
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aber das hätte großen Zeitverluſt gebracht, und wir mußten dann durch 
die große Sandwüſte. Wir konnten auch etwa einen Monat lang in 
Tſchagan Kuren bleiben, und abwarten bis das Waſſer ſich verlaufen 
hatte; aber dann mußten wir eben ſo lange mit fünf Thieren in einer 
Herberge wohnen, und unſere Geldmittel waren doch äußerſt gering und 
beſchränkt. Es blieb alſo nichts übrig als in Gottes Namen die Weiter⸗ 
reiſe unverzüglich anzutreten. Wir nahmen einige Mundvorräthe mit, 
fütterten die Thiere ſtark und machten uns auf den Weg. Bald befanden 
wir uns auf den überſchwemmten Feldern, in welchen nur da und dort 
ſchmale Dämme über das Waſſer bervorragten; die Bauern ſchifften in 
Nachen auf ihren Aeckern umher. Unſere Kameele glitten auf dem weichen 
Schlamme bei jedem Schritt aus, es fröſtelte die armen Thiere trotzdem 
ſie mit Schweiß bedeckt waren. Um Mittag hatten wir eine Strecke Wegs 
von kaum einer halben Stunde zurückgelegt, weil wir bald in die Kreuz, 
bald in die Quer oder im Bogen gehen mußten, um überhaupt vorwärts 
zu kommen. Wir gelangten an ein Dorf und waren ſogleich von einer 
Menge zerlumpter Menſchen umgeben. Hier war nicht weiter zu kommen, 
da Alles vor uns einem See glich bis zu dem Deiche, welcher den Hoang 
Ho einfaßt. Wir unterhandelten längere Zeit mit gaunerhaften chineſiſchen 
Fährleuten, die ſich unſere Verlegenheit zunutze machten, und denen wir 
achthundert Sapeken bezahlen mußten. Sie ruderten uns hinüber und 
zeigten uns eine kleine Pagode (Miao), neben welcher eine Hütte ftand. 
Dort ſei die eigentliche große Fahre welche uns über den Fluß ſchaffen 
werde. Wir kamen gegen Abend dorthin und verabredeten für den andern 
Tag ein Fahrgeld von eintauſend Sapeken. 

Wo aber ſollten wir übernachten? Auf keinen Fall in einer der 
Fiſcherhütten, denn dort wäre uns ſicherlich von unſeren Habſeligkeiten 
Vieles abhanden gekommen; wir kannten die Chineſen und trauten ihnen 
nicht. Der Boden war ſonſt überall mit naſſem Schlamm bedeckt, und 
es war nicht daran zu denken ein Zelt aufzuſchlagen. Wir wählten alſo 
einen kleinen Götzentempel zum Nachtquartier. Vor der mit einer Kette 
verhängten Eingangsthür befand ſich ein von drei ſteinernen Säulen ge⸗ 
ſtützter Porticus; dort wollten wir bleiben. Samdadſchiemba fragte, ob 
es nicht ein entſetzlicher Aberglaube ſei, daß wir in der Vorhalle eines 
Miao ſchlafen wollten. Wir beſeitigten feine Bedenklichkeiten, und nun 
ſtellte er philoſophiſche Betrachtungen an. „Da ſteht nun eine Pagode 
welche ſie zu Ehren des Stromgottes erbaut haben; wenn es aber in 
Thibet geregnet hat, kann der Pur» fa nicht einmal die Ueberſchwemmung 
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abhalten! Nun ſuchen hier zwei Sendboten Jehova's Schutz; der Miao 
gewährt ſo doch wenigſtens Einen Nutzen.“ Dabei lachte unſer Dſchiahur 
recht herzlich: Wir unſererſeits richteten uns ein fo gut es geben wollte, 
und beteten dann unſern Roſenkranz am Ufer des Hoang Ho. Der Mond 
ſchien hell und übergoß den gewaltigen Strom mit Silberlicht. Er iſt 
ohne alle Frage einer der herrlichſten Flüſſe auf Erden. Seine Quelle 
liegt in den Gebirgen von Thibet; von dort ſtrömt er in das Land des 
Ku⸗Ku Noor, tritt in die chineſiſche Provinz Kan⸗ſu, und verläßt diefelbe 
wieder indem er durch ſandiges Gelände an den Aleſchanbergen hinfließt, 
im Weſten, Norden und Oſten das Land der Ortus (Ordos) umſtrömt, 
und dann abermals in das eigentliche China eintritt. Hier geht ſein Lauf 
anfangs von Norden nach Süden, dann von Weſten nach Oſten zum 
Gelben Meere. Das Waſſer des Hoang Ho iſt in ſeinen Quellgegenden 
ſchön und klar, und erhält ſeine gelbe Farbe erſt in dem ſandigen Gelände 
am Fuße der Aleſchanberge und bei den Ortus. Es ſteht faſt immer in 
gleicher Höhe mit dem Lande, und der Mangel an Eindeichung iſt Schuld 
an den verheerenden Ueberſchwemmungen, die freilich in der Mongolei 
weniger Schaden anrichten, weil hier der Ackerbau fehlt, und der Hirt 
fein Vieh nach höher gelegenen Platzen treibt, ſobald der Strom an» 
ſchwellt. Aber in China find die Verwüßtungen furchtbar. Das Bett 
dieſes „Gelben Stromes“ hat im Laufe der Zeit vielfache Wechſel erfahren. 
Einſt lag ſeine Mündung in Petſchili, etwa unter 39 Grad N. Br., 
gegenwärtig befindet fie ſich unter 34 Grad N. Br., mehr als 130 Stun ⸗ 
den ſüdlich von der frühern. Die chineſiſche Regierung muß alljährlich 
große Summen aufwenden, um ihn möglichft unſchädlich zu machen. Im 
Jahre 1779 koſteten die Deicharbeiten mehr als zehn Millionen Reichs⸗ 
thaler. Trotz alle dem tritt er häufig über feine Ufer aus. Denn in den 
Provinzen Honan und Kiang fu liegt auf einer Strecke von zweihundert 
Stunden ſein Bett höher als die ungeheure Ebene durch welche er ſtrömt, 
und es wird immer höher weil der Strom eine ungeheure Menge von 
Sand und Schlamm mit ſich führt. Es iſt kaum zweifelhaft, daß über 
kurz oder lang einmal eine entſetzliche Kataſtrophe eintritt, welche fuͤrchter⸗ 
terliche Verwüſtungen anrichten wird. 

Wir horchten bei Mondenſchein auf das gewaltige Rauſchen des 
großartigen Stromes, und waren ganz in Träumerei verſenkt, als Sam⸗ 
dadſchiemba uns in die Proſa des Lebens zurückrief. Er kündigte uns 
an, daß der Brei von Hafermehl bereit ſtehe. Nachdem wir ihn genoſſen, 
breiteten wir unſere Bocksfelle aus, und legten uns dergeſtalt, daß wir 
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ein Dreieck bildeten, in deſſen Mitte unſer Gepäck lag. Denn auch an 
ſo heiligem Orte waren wir nicht ſicher vor den Spitzbübereien der Chi⸗ 
neſen. Der Gott des Gelben Fluſſes befand ſich auf einem Geſtell aus 
grauen Ziegelſteinen; er war abſcheulich häßlich, wie alle dergleichen Idole 
in den chineſiſchen Pagoden. Aus dem breiten platten Saͤufergeſicht tra⸗ 
ten zwei glitzernde Augen hervor, etwa ſo groß wie Hühnereier, deren 
Spitze nach vorne hinausſtand. Dicke Augenbrauen liefen nicht wagerecht, 
ſondern vom Ohrzipfel nach oben, trafen mitten auf der Stirn zuſammen 
und bildeten dort einen ſtumpfen Winkel. Auf dem Haupte trug der Götze 
eine Seemuſchel, in der Hand ſchwang er ein ſägenartig ausgezacktes 
Schwert. Zur Rechten und Linken dieſes Pu⸗ſa ſtanden zwei kleinere 
Figuren welche gegen ihn die Zunge ausſtreckten. Wir wollten uns eben 
ſchlafen legen, als ein Mann mit einer Papierlaterne näher kam, das 
Gitterthor öffnete, in den Miao hineintrat, ſich dreimal niederwarf, in 
dem kleinen Becken Räucherwerk verbrannte, und vor dem Göͤtzenbilde 
eine Lampe anzündete. Seine Haare fielen in Flechten herab, und ſein 
blauer Rock bewies, daß er kein Geiſtlicher war. Nachdem er mit ſeinen 
Ceremonien fertig war, wendete er ſich zu uns und ſagte: „Ich laſſe die 
Thür offen, ihr werdet drinnen beſſer ſchlafen können.“ Wir lehnten das 
ab und fragten, weshalb er geopfert habe. Er gab uns zur Antwort: 
„In dieſem Miao wohnt der Geiſt des Hoang Ho. Ich verbrenne Weih⸗ 
rauch damit der Fiſchfang ergiebig ſei und die Schifffahrt in Frieden vor 
ſich gehe.“ Samdadſchiemba entgegnete ihm in ſehr unverſchaͤmten Tone: 
„Was Du da ſagſt, iſt eitel Albernheit (Hu⸗tſchue). Wie kommt es denn, 
daß Waſſer in Deinen Miao gekommen, und Dein Pu⸗ſa mit Schlamm 
bedeckt iſt?“ Der Chineſe lief weg ohne zu antworten. Das befremdete 
uns; er mochte ſich aber mit unſerm Gefährten auf religiöſe Streitig⸗ 
keiten um fo weniger einlaſſen, da er es vortheilhafter fand, uns ein Tuch 
zu ſtehlen, das wir zum Trocknen auf das Gitter gelegt. 

Nach unſäglichen Schwierigkeiten war es uns am Morgen gelungen, die 
Kameele auf das Fährboot zu bringen. Wir ſchwammen auf dem Gelben 
Strom, befanden uns aber mehr als einmal in augenſcheinlicher Lebens⸗ 
gefahr, ſobald eines unſerer Thiere unruhig wurde und das Fahrzeug aus 
dem Gleichgewicht brachte. Und als wir am andern Ufer ausgeſetzt wur⸗ 
den, trafen wir auf neue Hinderniſſe. Das Land war zum großen Theil 
noch voller Moräfte und Lachen, und Pferde wie Kameele kamen nur 
unter entſetzlichen Anſtrengungen fort. Mitten in dieſem Schlammoceane 
begegneten uns drei chineſiſche Fußreiſende, hoch aufgeſchürzt, und mit 
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Päckchen auf den Schultern. Sie gaben uns keine tröſtliche Auskunft. 
Am Ende hielten wir es für gerathen, gerade aus, durch Dick und Dünn, 
zu gehen; endlich hatten wir denn auch wieder trockenen Boden unter den 
Füßen, und kamen an eine mongoliſche Hütte. Dort fanden wir Hirten, 
welchen die Chineſen von Tſchagan Kuren die Obhut ihrer Heerden an⸗ 
vertraut hatten. Nun erfuhren wir daß, in etwa einer halben Stunde 
Entfernung, noch ein Fluß zu paſſiren, dann aber feſter Weg ſei. Dieſes 
Waſſer heißt der Kleine Fluß, Paga Gol. Wir fanden gute Weide, 
und ruhten daher einige Tage aus; Menſchen und Vieh waren der Er⸗ 
holung äußerſt bedürftig. 


Siebentes Kapitel. 
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Wir zogen einen Graben um das Zelt, und richteten uns ſo bequem 
als immer möglich ein; die Sattelkiſſen und Decken der Kameele dienten 
uns als Matratzen, und wir hatten ein weiches Lager. Seit länger als 
anderthalb Monaten waren wir unterwegs, ohne daß wir nur ein einziges 
Mal hätten die Kleider wechſeln können, die überfüllt waren von wider⸗ 
wärtigem Ungeziefer. Die Chineſen und Mongolen gewöhnen ſich daran, 
für einen Europäer iſt es aber die allerärgfte Plage. Das größte Mis⸗ 
geſchick auf unſerer langen und weiten Reiſe waren, gerade heraus geſagt, 
die Läuſe. Zwei Jahre hindurch haben wir Hunger, Durſt, Kälte und 
Stürme ertragen haben Räuber, wilde Thiere, Lawinen und Abgründe 
nicht gefürchtet, mit Entbehrungen und Gefahren aller Art zu kämpfen 
gehabt. Aber das Alles zuſammen war in der That geringfügig im Ver⸗ 
gleich zu dem entſetzlichen Misgeſchick, das uns von dem unvermeidlichen 
Ungeziefer bereitet wurde. Zum Glück hatten wir vor unſerer Abreiſe aus 
Tſchagan Kuren für einige Sapeken Queckſilber gekauft, das uns jetzt 
guten Dienſt leiſten ſollte. Wir hatten ein Necept von einem Chineſen 
erhalten. Man nimmt ein Loth Queckſilber, das man mit alten zu einem 
Brei zerkauten Theeblättern durcheinander reibt; um dieſen Brei ein wenig 
weicher zu machen, thut man etwas Speichel hinzu, denn Waſſer hat nicht 
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dieſelbe Wirkung. Dann muß das Ganze durcheinander gerührt werden, 
bis das Queckſilber ſich in ganz kleine ſtaubfeine Kügelchen vertheilt. Mit 
dieſer Maſſe wird eine aus Baumwollenfäden loſe gedrehte Kordel ge⸗ 
ſättigt, die man um den Hals hängt, fo bald fie gehörig trocken geworden 
iſt. Bald ſchwellt das Ungeziefer an, wird röthlich und ſtirbt in kürzeſter 
Friſt. In China und in der Mongolei muß man dieſes Schutzmittel ſo 
ziemlich jeden Monat erneuern, und ohne daſſelbe bleibt man nicht von 
dem böfen Beſuch verſchont. Man braucht nur einen Augenblick in einer 
Mongolen⸗ oder Chineſenwohnung Platz zu nehmen und darf ſich darauf 
verlaſſen, daß man von Läuſen geplagt iſt. Die Mongolen kennen jenes 
ſichere und einfache Mittel recht wohl, wenden es aber nur ſelten an. Sie 
leben von Jugend auf zwiſchen Ungeziefer, und beachten daſſelbe gar nicht 
mehr; nur wenn es ihnen die Haut allzuempfindlich verletzt, treffen ſie 
Gegenvorkehrungen. Sie legen nämlich ihre Kleider ab und machen ge⸗ 
meinſchaftlich Jagd auf dieſes Wild; das gilt für einen ganz honetten 
Zeitvertreib, bei dem man ſich ergötzt, und an welchem ſich Freunde und 
etwa anweſende Gäfte gern betheiligen. Nur die Lamas halten ſich fern 
davon und tödten das Ungeziefer nicht, ſondern ſchleudern es weit weg, 
ohne ihm wehe zu thun. Denn nach ihrer Lehre von der Seelenwanderung 
würden ſie einen Mord begehen, wenn ſie einer Laus das Leben rauben. 
Wir haben indeſſen auch Lamas angetroffen, welche es in Bezug auf dieſen 
Punkt nicht ſo genau nahmen. Allerdings, ſagten ſie, dürfe ein Prieſter 
kein lebendes Weſen tödten, aber nicht etwa weil er dabei Gefahr liefe, 
möglicherweiſe einen Menſchen zu tödten der in jenes Thier übergewandert 
ſei, ſondern weil überhaupt jede Toͤdtung dem milden Charakter eines 
Geiſtlichen widerſpreche, der beten und mit Gott in Gemeinſchaft ſtehen 
ſolle. Einzelne Lamas treiben ihre ängſtliche Vorſicht bis zur Albernheit. 
Selbſt auf der Reiſe ſind ſie ſo peinlich, daß ſie ihr Pferd raſch anhalten 
wenn fie gewahren daß etwa ein Inſect im Wege ſitzt, und nehmen dann 
eine andere Richtung. Sie räumen indeffen ein, daß auch der vorſichtigſte 
Mensch unwillkürlich eine Menge lebender Weſen tödte, Zur Sühne für 
dergleichen unfreiwillige Mordthaten legen ſie ſich Faſten und Bußen auf, 
bei denen fie ſich oft zur Erde niederwerfen und gewiſſe Gebete herſagen. 
Wir fanden natürlich keine derartigen Bedenklichkeiten, und ſäuberten was 
zu reinigen war. Wir hatten bereits Uebergriffe ins Handwerk der Schu⸗ 
ſter und Schneider gemacht, indem wir je nach Bedürfniß Stiefel und 
Kleider ausbeſſerten; jetzt machten wir auch Streifzüge in das Gebiet der 
Wäſcherinnen, und hatten die unaus ſprechliche Freude wieder einmal völlig 


120 Nomadenleben. — Beſchäftigungen während der Raſt. [7. Kap. 


ſaubere Wäſche und Kleider tragen zu können! Wir fühlten uns über, 
haupt auf jenem Lagerplatze ſehr glücklich, und erholten uns raſch von 
den gewaltigen Anſtrengungen der letzten Tage. Wir hatten uns kein 
ſchöneres Wetter wünſchen können; am Tage war es erquicklich warm, 
Nachts ſternenhell, wir hatten Feuerung in Menge, gute Weide für 
unſere Thiere, und Salpeterausſchlag, der von unſeren Kameelen als eine 
wahre Leckerei geſucht wurde. Sobald der Morgen heraufdämmerte, erho⸗ 
ben wir uns vom Nachtlager, kleideten uns an, rollten unſere Bocksfelle 
zuſammen und fegten das Zeit rein, denn wir hielten moͤglichſt auf Ord⸗ 
nung und Sauberkeit. Alles in der Welt iſt relativ; über die innere 
Einrichtung unſeres Zeltes hätte jeder Europäer lachen müſſen, während 
die Mongolen fie bewunderten. Denn wir hielten Theenäpfe und Keſſel 
ſauber, unſere Kleider ſtarrten doch nicht ganz und gar von einem ſchmuzi⸗ 
gen Fettüberzuge; kurz wir und unſer Zelt bildeten zu allen mongoli⸗ 
ſchen einen Gegenſatz. Nachdem wir ſolchergeſtalt unſer Haus beſtellt, 
beteten wir in Gemeinſchaft, und gingen dann, jeder nach Belieben, da 
oder dorthin in die Einöde, um geiſtlichen Gedanken und frommen Be⸗ 
trachtungen nachzuhängen. Dazu bedurften wir nicht etwa der Anleitung 
eines Buches, denn in jener feierlich ſtillen Wüſtenei drängte es ſich uns 
von ſelbſt auf, wie leer und nichtig die irdiſchen Dinge find, wie majeſtä⸗ 
tiſch Gott iſt, wie unerſchöpflich der Schatz ſeiner Vorſehung. Wir dachten 
daran, wie kurz das Leben iſt, und wie man für das Jenſeits arbeiten muß! In 
der Wüſte hat der Menſch ein freies Herz, und iſt keinerlei Zwang unterworfen. 

Auf ſolche Betrachtungen folgte dann eine Beſchäftigung, die frei⸗ 
lich von all und jedem myſtiſchen Charakter weit entfernt aber doch unum⸗ 
gaͤnglich nöthig war und auch ihr Anziehendes hatte. Jeder von uns 
warf einen Sack auf den Rücken und ſammelte Argols ein. Wer niemals 
ein Nomadenleben geführt, wird allerdings ſchwer begreifen wie eine der⸗ 
artige Beſchäftigung Vergnügen machen könne. Und doch verurſacht es 
eine große Freude, wenn man zwiſchen Gras und Kraut große trockene 
Argols findet. Man fühlt dann eine ähnliche Befriedigung wie der Jäger 
wenn er ein Stück Wild erlegt, oder der Fiſcher, wenn er bemerkt daß ein 
Fiſch angebiſſen hat; — ja ich mochte ſagen man fühle den Enthuſiasmus eines 
Leverrier der einen neuen Planeten gefunden hat. Unſern Fund brachten 
wir dann ins Zelt, ſchlugen ein Stück vom Ziegelthee ab, kochten es, und 
bereiteten unſer Hafermehl: So nahmen wir das Frühſtück ein. Nachher 
beſorgte Samdadſchiemba unſer Vieh, und wir laſen im Brevier. Gegen 
Mittag ſchlummerten wir ein wenig; denn Abends kamen wir immer erſt 
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ſehr ſpät zu Ruhe, weil wir beim hellen Mondſchein bis tief in die Nacht 
umherwandelten. Am Tage war weit und breit alles ruhig und ſtill, for 
bald aber Dunkelheit eintrat, wurde die Wüſte belebt, die Stille machte 
lautem Geräuſch Platz. Denn nun kamen Waffervögel in unzähligen 
Schaaren zu den Teichen, und erfüllten die Luft mit einer wilden Har⸗ 
monie. In der Mongolei find Zugvögel ſehr häufig; fie gehören meiſt 
den auch in Europa vorkommenden Arten an; es find wilde Gänſe und 
Enten, Störche, Strandläufer und dergleichen. Der Püen⸗Pang if 
ein Waſſervogel, der auf allen Teichen und Moräſten vorkommt; er hat 
ungefähr die Größe einer gewöhnlichen Ente, aber einen runden, nicht 
abgeplatteten Schnabel; der Kopf iſt roth und mit kleinen weißen Flecken 
beſprenkelt, der Schweif ſchwarz, der übrige Körper ſchön purpurroth. 
Das melancholiſche Geſchrei dieſes Vogels iſt wie ein heller langgezogener 
Seufzer, und gleicht den Klagetönen eines ſchmerzleidenden Menſchen. 
Dieſe Vögel halten ſich immer zu zweien beiſammen, lieben ablegene be⸗ 
wäſſerte Stellen, ſpielen auf der Wafferfläche umher, und das Paar 
trennt ſich nie. Püen beißt das Männchen, Muang das Weibchen; das 
Paar nennt man Püen⸗Puang. Die Chineſen ſagen, beide Thiere ſtürben 
bald wenn man ſie von einander trenne. 

Wir haben in der Mongolei noch einen ſehr eigenthümlichen Zug 
vogel kennen gelernt. Er iſt etwa ſo groß wie eine Wachtel, und hat 
von einem prächtigen himmelblauen Ringe umgebene glänzend ſchwarze 
Augen; das Geſieder if aſchgrau mit ſchwarzen Flecken; feine 
Beine ſind nicht mit Federn, ſondern mit einem langen groben Haar 
bedeckt, das jenem des Biſamhirſches gleicht; die Zehen aber haben nichts 
mit jenen anderer Vögel gemein, ſondern ſehen genau fo aus wie jene der 
grünen Eidechſen; ſie ſind mit ſo harten Schuppen bedeckt, daß auch 
das ſchärſſte Meſſer nicht hindurch dringt. Dieſer ſeltſame Vogel 
hat alſo auch etwas vom Vierfüßler und vom Kriechthier; die Chi⸗ 
neſen nennen ihn Drachenfuß, Lung Kio. Die Drachenfüße ziehen 
in großen Schaaren aus Norden herbei, beſonders wenn viel Schnee ge⸗ 
fallen iſt; ihr Flug iſt ungeheuer ſchnell und die Bewegung ihrer Flügel 
giebt in Abſaͤtzen ein tönendes Geräuſch wie Hagelſchlag. Als wir in 
der nördlichen Mongolei der kleinen Chriſtengemeinde im Thale der 
Schwarzen Gewäͤſſer vorſtanden, brachte man uns einmal zwei lebendige 
Drachenfüße. Sie waren ſehr wild, das Haar an ihren Beinen ſträubte 
ſich wenn man ihnen nur nahe kam, ſie biſſen wüthend um ſich, und wir 
konnten ſie nicht am Leben erhalten da ſie nicht freſſen wollten. So wur⸗ 
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den ſie denn geſchlachtet; das Fleiſch hatte einen angenehmen Wildpret⸗ 
geſchmack, war aber ſehr zäh. Die Mongolen könnten ſich ohne alle Mühe 
- Bugs und Waſſervögel in ungeheurer Menge verſchaffen, aber fie mögen, 
wie ſchon früher bemerkt wurde, überhaupt nicht gern Wild eſſen; ſie 
ziehen fettes halb gar gekochtes Schöpſenfleich jedem andern Gerichte vor. 
Auch um den Fiſchfang kümmern ſie ſich nicht viel; deshalb ſind die 
vielen fiſchreichen Seen und Teiche den Chineſen überlaſſen worden. Dieſe 
abgefeimten Speculanten kauften von den mongoliſchen Königen die Er⸗ 
laubniß, in ihren Staaten Fiſchfang treiben zu dürfen, und wußten es 
ſo anzuſtellen daß nach und nach aus dieſer Erlaubniß ein Recht wurde. 
Am Paga Gol, jenem kleinen Fluſſe in deſſen Nähe unſer Zelt ſtand, 
fanden wir mehrere chineſiſche Fiſcherhütten. Jener Paga Gol war eine 
große Waſſerfläche welche aus der Vereinigung zweier Flüſſe entſteht; ſie 
entſpringen an zwei Abhängen deſſelben Hügels und fließen in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung; der eine gegen Norden zum Gelben Strom, der andere, 
nach Süden, mündet in einen Fluß der gleichfalls mit dem Hoang Ho ſich 
vereinigt. Bei Ueberſchwemmungen iſt aber von beiden Flüffen und dem 
Hügel nichts zu ſehen, da Alles einen ſtundenweiten Waſſerſpiegel bildet. 
Dann kommen aus dem ohnehin fiſchreichen Hoang Ho ſehr viele Fiſche in 
die Gewäſſer des Paga Gol. Als wir dort verweilten befremdete uns ein 
Geräuſch, das aus weiter Ferne kam und die ganze Nacht über anhielt; 
es währte auch am Tage fort, nur mit öfteren Unterbrechungen. Wir 
hörten von einem Fiſcher daß Nachts alle ſeine Berufsgenoſſen in kleinen 
Nachen auf dem Waſſer umherfahren, und auf hölzerne Trommeln klopfen, 
um die Fiſche zu erſchrecken und in die aufgeftellten Netze zu jagen. Die 
Zeit des Fiſchfangs dauert etwa drei Monate, und endigt ſobald Eis ſich 
einſtellt. Jener Fiſcher ſab abgeſpannt aus und hatte rothe geſchwollene 
Augen; er hatte ſeit langer Zeit keine Nacht geſchlafen. „Herren Lamas, 
ich habe keine Zeit zu verlieren; wenn ich Thee und Hafermehl genoſſen 
habe, ſteige ich, obwohl ich die ganze Nacht beſchäftigt war, in meinen 
Nachen und ziehe dort im Weſten meine Netze auf, berge meinen Fang, 
beſſere Maſchen aus, tube dann ein wenig, gehe aber wieder an die Arbeit 
ſobald der Uralte (die Sonne) verſchwindet.“ — Wir fuhren mit dieſem 
Chineſen auf den Fiſchfang aus. Er ruderte feinen Nachen auf ſpiegel⸗ 
glattem Waſſer durch zahlloſe Enten und Kormorans, die gar nicht ſcheu 
waren; dann zogen wir die Netze auf, und fanden prächtige Fiſche darin, 
von welchen aber alle, die nicht ein halbes Pfund ſchwer waren, wieder 
weggeworfen wurden. Trotz des ſehr ergiebigen Fanges bot der Chineſe 
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uns keinen Fiſch an, aber verkaufen wollte er an uns, und verlangte 
achtzig Sapeken für das Pfund, alſo weit mehr als das beſte Hammel ⸗ 
fleiſch gekoſtet haben würde. „Aber“, meinte er, „was ſei denn das Schöp: 
ſenfleiſch gegen Fiſche aus dem Hoang Ho!“ Am Ende gab er zu daß wir 
von den kleinen Fiſchen, die er nicht gebrauchen konnte, uns ein Gericht 
aneigneten. Als wir damit heimkamen fanden wir unſern Samdadſchiemba 
in ſehr übler Laune, weil er mit dem Thee hatte ſo lange warten müſſen. 
Nun aber machte er ein freundliches Geſicht. Unſer Sack mit Weizen⸗ 
mehl wurde geöffnet, was nur ſelten geſchah, er backte kleine Kuchen in 
der heißen Aſche, und wir brieten die Fiſche in Hammelfett. Als wir fie 
abſchuppten hatte der Dſchiahur ſeine Bedenklichkeiten, weil die Fiſche noch 
lebendig waren; man müſſe fie, meinte er, abſterben laſſen und dann erſt 
ausnehmen; es ſei Sünde ein lebendes Weſen zu tödten. „Alſo Du glaubſt 
immer noch, daß die Seelen der Menſchen in Thiere, und jene der Thiere 
in Menſchen wandern?“ Er lachte und ſchüttelte mit dem Kopfe. 

In der Mongolei und dem nördlichen China wird, wie ſchon geſagt, 
zu Winters Anfang die Fiſcherei geſchloſſen. Sobald es Eis gefriert 
nimmt man die Fiſche aus ihren Behältern, ſtellt ſie der freien Nachtluft 
bloß, läßt ſie zu Tode gefrieren, packt ſie ein, und bringt ſie in den Handel. 
So hat man in den Nordprovinzen das ganze Jahr hindurch friſche Fiſche; 
ſobald aber das erſte Thauwetter eintritt, verderben fie. 

Wir hatten uns nun ausgeruht und mußten weiter reiſen. Dabei 
fragte es ſich wie wir über den Paga Gol kommen ſollten. Eine chine⸗ 
ſiſche Familie hatte vom Könige der Ortus die Fähre in Pacht erhalten. 
Der Patron verlangte aber eintauſend Sapeken; das war uns zu viel 
und wir warteten. Nach drei Tagen kam ein Fiſcher zu uns. Der Mann 
war leidend; ein biſſiger Hund hatte ihm vor einigen Wochen ein Stück 
Fleiſch aus dem Beine geriſſen und die Wunde war ſehr ſchlimm gewor⸗ 
den. Er meinte, Lamas die vom weſtlichen Himmel herſtammen, könnten 
alle Krankheiten heilen. Wir ſagten ihm daß er darüber in Irrthum ſei, 
nahmen aber die Gelegenheit wahr mit ihm vom Chriſtenthum zu reden. 
Doch er war ein Chineſe, und wie alle Leute ſeiner Nation ſehr gleich⸗ 
giltig gegen religiöfe Dinge. Unſere Worte blieben ohne Eindruck auf ihn 
und er war nur mit ſeiner Wunde beſchäftigt. Wir behandelten ſie mit 
Ku⸗Kuo, das heißt der St. Ingnatiusbohne. Sie iſt eine braune oder 
aſchgraue Frucht mit horniger Subſtanz, ſehr hart, von unerträglich bit⸗ 
term Geſchmack, und kommt von den Philippinen. Man zerſtößt ſie in 
kaltem Waſſer, welchem ſie ihre Bitterkeit mittheilt; innerlich genommen 
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kühlt fie das Blut ab und beſänftigt Entzündungen der Eingeweide; Außer 
lich iſt fie ein treffliches Heilmittel gegen Wunden und Quetſchungen. In 
der chineſiſchen Arzneikunde ſpielt dieſe Frucht eine große Rolle, und man 
findet fie in allen Apotheken. Auch die Thierärzte erzielen damit am Rind⸗ 
vieh und an Pferden gute Reſultate. Wir behandelten unſern Chineſen 
ſo gut wir es verſtanden, und er war ſehr erſtaunt als wir keine Bezah⸗ 
lung dafür annehmen wollten. Zum Zeichen des Dankes berührte er die 
Erde dreimal mit ſeiner Stirn, und erbot ſich uns überzuſetzen; er müſſe 
aber zuvor mit feinen beiden Geſchäftstheilhabern Ruͤckſprache nehmen, 
denn er habe nur ein Drittel Antheil am Schiffe. Nachts kam er wieder; 
ſeine Partner verlangten vierhundert Sapeken, weil ihnen ein Tag ver⸗ 
loren gehe, an dem ſie keine Fiſche fangen könnten; es war aber die Be⸗ 
dingung daß wir von alle dem gegen den Pächter nichts laut werden laſſen 
durften. So machten wir uns denn am andern Morgen auf den Weg, und 
die Schifffahrt ging anfangs nach Wunſch von ſtatten. Dann aber hörten 
wir lautes Rufen; Samdadſchiemba, der unſere Thiere geleitete, befand 
ſich in Waſſersnoth, auch wir hatten den richtigen Weg verfehlt, geriethen 
in große Verlegenheit, und am Ende kam gar noch hinzu, daß der Päch⸗ 
ter der Faͤhre uns aufs Korn nahm. Er fuhr mit drei Schiffen über und 
warf uns böſe Blicke zu. Unſerm Schiffer rief er zu: „Du Schildkrötenei, 
wie viel geben Dir dieſe weſtlichen Männer für die Ueberfahrt? Sie 
haben Dir wohl einen hüͤbſchen Strang Sapeken verſprochen, weil Du es 
wagſt Eingriffe in mein Privilegium zum machen. Aber wir werden nach⸗ 
her ein Wörtchen mit einander reden!“ Unſer Fahrmann raunte uns zu: 
„Sagt ja kein Wörtchen!“ Dann rief er ſo laut er konnte: „Du da ſie⸗ 
deſt Leim und ſprichſt verwirrte Dinge; Du ſollteſt vernünftig reden, 
und ſchwätzeſt ins Blaue hinein. Dieſe Lamas geben mir nicht eine ein« 
zige Sapeke; fie haben meine Beinwunde geheilt; dafür ſetze ich fie über 
den Paga Gol. Darf ich das etwa nicht? Ich thue eine heilige Handlung.“ 
Der Fährmann murmelte in den Bart und ſagte weiter nichts. Nun fuhren 
wir ruhig weiter. Da kam in vollem Galopp ein Reiter herangeſprengt, 
hielt am Ufer und ſchrie: „Rudert aus allen Kräften! Der erſte Mi⸗ 
niſter des Königs der Ortus kommt mit Gefolge die Steppe herauf und 
will auf eurer Fähre überſetzen!“ Der Reiter war ein tatariſcher Man⸗ 
darin mit blauem Knopfe. Den Fährleuten kam ſolch ein Geheiß ſehr 
ungelegen: fie ſollten nun Frohnde thun, den Tudſelaktßi, d. h. den 
Miniſter des mongoliſchen Königs fahren, und keine Sapeke dafür bekom⸗ 
men. „Doch das Letzte“, fo fuhren fie fort, „möchte noch hingehen; wenn 
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uns dieſe ſtinkende Tataren (Tſcheu⸗ta⸗dſe) nur nicht noch prügeln. 

Alſo immer vorwärts, heute ſollen wir einen Tudſelaktßi rudern!“ Dabei 
lachten und fluchten ſie auch über die Mongolen. Unſer Fiſcher klagte uns 
ſeine Noth, und der arme Mann war wirklich zu bedauern, wenn er ge⸗ 
zwungen wurde, ſeinerſeits Frohndienſte zu thun. Wir riethen ihm lang⸗ 
ſam zu rudern weil man ihm nichts anhaben werde ſo lange wir auf der 
Fahre ſeien. Als ihn zwei Mandarinen fragten, weshalb er nicht raſcher 
aus der Stelle komme, legten wir uns ins Mittel, und ſagten: „Mongo⸗ 
liſche Brüder bittet euren Gebieter, daß er mit jenen drei Fähren dort ſein 
Abkommen treffe. Dieſer Mann hier iſt krank und rudert ſchon lange; 
es wäre grauſam ihm nicht Ruhe zu gönnen.“ — „Es möge fo fein wie 
ihr ſagt, Herren Lamas“, ſprachen die Reiter und ſprengten fort. 

Bald begegneten uns die drei Fährboote, auf welchen ſich die Man⸗ 
darinen mit ihrem Gefolge befanden. Die Pferde hatte man anderweitig 
befördert. Eine Stimme rief: „Herren Lamas, iſt Friede mit euch?“ 
Wir ſahen an der rothen Kugel auf der Mütze, das der erſte Miniſter 
des Königs uns angeredet hatte, und antworteten: „Tudſelaktßi der Or⸗ 
tus, unſere Fahrt geht langſam aber glücklich; möge Frieden auch Dei⸗ 
nem Wege nicht fehlen!“ Nachdem einige durch das mongoliſche Herkom⸗ 
men gebotene Höflichkeiten ausgewechſelt waren, fuhren beide Theile weiter, 
und nun fiel unſerm Fährmann ein Stein vom Herzen, denn er war vom 
dreitägigen Frohndienſt weggekommen, da der Tudſelaktßi nicht durch die 
Motäfte reifen wollte, ſondern ſich auf dem Hoang Ho bis zur Stadt 
Tſchagan rudern ließ. 

Wir unſrerſeits kamen nach langer gefährlicher Ueberfahrt ans 
Ziel, wo Samdadſchiemba unſerer ſchon harrte. Die Sonne wollte eben 
untergehen, und gern hätten wir unſer Zelt aufgeſchlagen, aber wir muß⸗ 
ten noch ein Stunde weiter um nur trockenen Boden zu finden. Wir wa⸗ 
ren entſetzlich abgemattet, und ſo muͤde daß wir nicht einmal Haferbrei zu 
bereiten Kraft oder Luſt hatten. Wir genoſſen daher eine Hand voll ge⸗ 
röſteter Hirſe und etwas kaltes Waſſer, ſprachen unſer Abendgebet, rollten 
die Bockshaut auf und legten uns ſchlafen. 
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Als wir am andern Morgen ziemlich ſpät erwachten und aus dem 
Zelte traten, warfen wir einen Blick auf das Land in welchem wir uns 
nun befanden. Es ſah dürr und öde genug aus, aber der Boden war doch 
wenigſtens trocken. Wir befanden uns in den Sand ſteppen der Or 
tus. Dieſes Land wird in ſieben Banner getheilt; es mag von Weſten 
nach Oſten einhundert, und von Weſten nach Norden ungefähr ſiebenzig 
Wegſtunden halten. Gegen Morgen, Abend und Mitternacht wird es vom 
Gelben Strom umfloſſen, gegen Süden bildet die Große Mauer die Grenze 
gegen China. Dieſes Gebiet wurde zu allen Zeiten in den Strudel 
der politiſchen Bewegungen geriſſen, welche das chineſiſche Reich 
heimſuchten, und war nicht ſelten Schauplatz blutiger Kriege. 
Vom zehnten bis zum zwölften Jahrhundert ſtand es unter der Herrſchaft 
der Könige von Hia, welche Thu⸗Pa⸗Mongolen aus dem Lande Si-fan 
waren. Ihre Hauptſtadt Hia Tſcheu lag am Fuße des Aleſchangebirges, 
zwiſchen dem Hoang Ho und der großen Mauer; ſie heißt jetzt Ning 
Hia und gehört zur Provinz Kan Su. Im Jahre 1227 wurde das 
Königreich Hia und mit ihm das ganze Land der Ortus von Tſcheng⸗ 
Kis⸗Khan erobert, der die mongoliſche Dynaſtie der Puen gründete. Und 
nach Vertreibung der Mongolen aus China durch die Mingdynaſtie kamen die 
Ortus unter die Herrſchaft des Khans von Tſchakar. Als dieſer 1635 
die Oberherrſchaft der Mandſchu anerkannte, folgten die Ortus dieſem Bei⸗ 
ſpiele und gehören ſeitdem als zinspflichtiges Volk dem chineſiſchen Reich 
an. Als Kaiſer Khang Hi 1696 einen Kriegszug gegen die Oeloeten 
unternahm, verweilte er einige Zeit im Lande der Ortus und ſchrieb an 
ſeinen Sohn, der in Peking geblieben war, Folgendes: „Bisher wußte ich 
eigentlich nicht recht was ich von den Ortus denken ſollte. Sie ſind aber 
ein ſehr policirtes Volk, das von den alten echtmongoliſchen Bräuchen nur 
wenig eingebüßt hat. Alle feine Fürſten leben unter einander in vollſtän⸗ 
diger Eintracht, und wiſſen von dem Unterſchiede von Mein und Dein 
gar nichts. Ein Dieb iſt unter ihnen etwas Unerhörtes, obwohl ſie ihre 
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Kameele und Pferde kaum von Wächtern beaufſichtigen laſſen. Verirrt ſich 
zufällig ein ſolches Thier, ſo hütet es Der, welchem es zuläuft, ſo lange, 
bis der Eigenthümer bekannt wird, und ſtellt es dieſem wieder zu, ohne 
die geringſte Entſchädigung zu verlangen. Die Ortus verſtehen ſich außer⸗ 
ordentlich gut auf das Viehzüchten; faſt alle ihre Pferde find ſehr ſanft⸗ 
müthig und lenkſam. Die Tſchakar, welche nördlich von den Ortus wohnen, 
gelten für ſehr ſorgfältige und erfolgreiche Pferdeabrichter, ich glaube jedoch 
daß die Ortus darin noch weiter ſind. Trotz dieſes Vorzugs ſind ſie aber doch 
nicht ſo wohlhabend wie die anderen Mongolen.“ Das hier Geſagte ent⸗ 
ſpricht vollkommen unſeren eigenen Beobachtungen, und wir fanden daß 
ſeit den Tagen des Kaiſers Khang Hi keine erhebliche Veränderung vor⸗ 
gegangen iſt. 

Die Gegend welche wir am erſten Tage durchwanderten, zeigte Spu⸗ 
ren von der Anweſenheit chineſiſcher Fiſcher, denn wir fanden dann und 
wann ein Stück Feld angebaut, aber Aecker und Bauern waren im höchſten 
Grad armſelig. Dieſe Leute ſind Miſchlinge von Chineſen und Mongolen, 
aber weder ſo fleißig und betriebſam wie jene, noch ſo gutmüthig und 
einfach wie dieſe; fie wohnen in ſchmuzigen Hütten aus verflochtenen 
Zweigen, die mit Erde und Kuhmiſt beworfen find. Der Durſt zwang 
uns, in einer dieſer Wohnungen einzukehren, und wir konnten uns über⸗ 
zeugen daß es im Innern eben ſo elend ausſah. Menſchen und Thiere 
lagen durcheinander im Schmuz. Dieſe Hütten ſtehen hinter den Zelten 
der Mongolen weit zurück; denn in dieſen lebt der Menſch doch nicht 
im Mifte der Ochſen und Schafe. Der fandige Boden trägt Buchweizen 
und Hirſe, außerdem aber auch Hanf, der außerordentlich hoch wächſt. 
Als wir dort waren, hatte man bereits geerntet, aber hin und wieder 
ſtand noch etwas auf dem Felde, und wir ſahen wie kräftig die Pflanzen 
waren. Die Ackerbauer im Lande der Ortus reißen den Hanf nicht mit 
den Wurzeln aus der Erde wie die Chineſen, ſondern ſchneiden ihn ab, 
fo daß etwas ſtehen bleibt. Das war für unſere Kameele ſehr läſtig, für 
uns aber vortheilhaft, denn wir hatten am Abend vortrefflichen Brennſtoff. 
Am andern Tage waren wir abermals im Graslande, wenn man eine 
kahle, dürre und unfruchtbare Gegend, wie jene der Ortus, ſo nennen 
darf. So weit der Blick reicht, iſt Alles öde und ohne Grün; ſteinige 
Schluchten wechſeln mit Mergelhügeln oder mit Ebenen, auf welchen der 
Wind den feinen beweglichen Sand nach allen Richtungen hinpeitſcht; 
Gräfer ſieht man nicht, wohl aber hin und wieder dorniges Geſträuch 
und magere Farrnkräuter, die mit Staub bedeckt find und übel riechen. 
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Nur an einzelnen Punkten wachſen in dieſem abſcheulichen Boden einige 
Kräuter, aber ſie ſind leicht zerbrechlich, und liegen ſo dicht auf der Erde, 

daß das arme Vieh mit der Schnauze den Sand wegwiſchen muß, wenn 
es dieſe ſpärliche Nahrung freſſen will. In dieſem armſeligen Lande der 
Ortus ſehnten wir uns ſogar nach den Moräſten am Hoang Ho zurück; 
denn dort war wenigſtens Waſſer, während hier Bäche und Quellen völlig 
mangelten; in den wenigen Tuͤmpeln und Ciſternen fanden wir nur übel⸗ 
riechendes Schlammwaſſer. Die Lamas in der Blauen Stadt hatten uns 
das Alles vorhergeſagt, und wir kauften auf ihren Rath zwei Waſſer⸗ 
ſchläuche, die uns denn jetzt auch erhebliche Dienſte leiſteten; wir füllten 
ſie wo ſich irgend Gelegenheit darbot, und gingen mit dem koſtbaren Naß 
ſehr ſparſam zu Werke. Nichtsdeſtoweniger litten wir mit unſeren Thieren 
den empfindlichſten Mangel; dazu kam daß das Vieh bei elendeſtem Futter 
hungern mußte; es magerte des halb auch ſichtlich ab; insbeſondere das 
Pferd ſah erbärmlich aus, und ließ den Kopf tief hängen; die Kameele 
ſchlotterten nur noch auf ihren langen Beinen, und die Höcker hingen 
ſchlaff herab wie leere Säcke. 

Aber in der Wuͤſtenei des Landes der Ortus fehlt es wohl an Waſſer 
und an guter Weide, aber keineswegs an wilden Thieren. Man trifft in 
Menge graue Eichhörnchen, gelbe äußerſt flinke Ziegen und Faſanen mit 
prächtigem Gefieder. Die Haſen ſind ſo wenig ſcheu, daß ſie kaum vor 
uns fortliefen, vielmehr ſich auf die Hinterläufe ſetzten, die Löffel ſpitzten 
und uns anblickten. Das erklärt ſich leicht, wenn man weiß, daß die 
Mongolen nur ſelten auf die Jagd gehen. 

Die Ortus haben bei weitem nicht ſo zahlreiche Heerden wie die 
Mongolen in Tſchakar und Geſchekten, in deren Gebiet fette Weiden liegen. 
Ihre Pferde und ihr Rindvieh gewährten einen ſehr armſeligen Anblick; 
mit Ziegen, Schafen und Kameelen ſtand es ſchon beſſer, weil dieſe Thiere 
die mit Salpeter geſchwängerten Pflanzen freſſen, Ochſen und Pferde da⸗ 
gegen ſaftiges Futter und reines Waſſer lieben. Die Mongolen wiſſen gar 
wohl, wie armſelig das Land iſt; ihre ganze Lebensweise erſcheint äußerſt 
dürftig. Die Zelte der meiſten beſtehen aus einem Holzgerüft, das mit 
Flecken von Filz oder Ziegenhaut überſpannt iſt; Alles fieht jo verwittert, 
verkommen und ſchmuzig aus, daß man kaum begreift, wie überhaupt 
Menſchen darin wohnen mögen. Wenn wir in der Nähe eines ſolchen 
Zeltes raſteten, war bald eine Menge dieſer Leute bei uns; fie warfen ſich 
vor uns nieder, wälzten ſich auf der Erde und gaben uns die pomphaf⸗ 
teſten Titel, um nur ein Almoſen zu erhalten. Wir waren ſelbſt arm, 
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aber ſo äußerſt bedürftigen Menſchen konnten wir eine Gabe nicht weigern, 
und ſpendeten ihnen etwas Thee, Hafermehl, geröſtete Hirſe, und zu⸗ 
weilen auch etwas Hammeltalg. Mehr hatten wir nicht zu geben. 

Die Mongolei enthält nach allen Richtungen hin weite Landſtrecken, 
die reich an Waſſer und vortrefflichen Weiden find und völlig öde liegen. 
Wie kommt es daß die Ortus nicht dorthin ziehen, ſondern in ihrer trau⸗ 
rigen Heimat bleiben? Die Antwort ergiebt ſich aus den in der Mon⸗ 
golei geltenden Geſetzen. Die Mongolen ſind allerdings Nomaden, und 
ziehen unabläſſig umher, aber nur innerhalb der Grenze ihres Landes; 
dieſe dürfen fie nicht überſchreiten, ſondern müffen in ihrem vaterländiſchen 
Königreiche als Angehörige ihres Herrn und Gebieters ein für allemal 
bleiben. Denn man darf nicht vergeſſen, daß unter den Mongolen eine 
ſcharf ausgeprägte Selaverei vorhanden iſt. Die nachfolgenden Be⸗ 
merkungen werden erläutern, welchen Grad von Freiheit dieſes Volk in 
feinen Einöden und Steppen genießt. 

Die Mongolei zerfällt in mehrere Staaten, deren Regenten dem Kaiſer 
von China unterworfen ſind, der bekanntlich ſelbſt von mandſchuriſch⸗tata⸗ 
riſcher Abkunft iſt. Jene Häuptlinge führen Titel, welche unſerm euro- 
päiſchen König, Herzog, Graf, Baron ꝛc. entſprechen, regieren ihre Länder 
nach Willkür, und Niemand hat das Recht, dagegen Einſprache zu erhe⸗ 
ben; der chineſiſche Kaiſer iſt nur ihr Oberlehnsherr. Zwiſtigkeiten unter 
dieſen Regenten werden vom pekinger Hofe entſchieden, und es kommt nicht 
vor daß dieſe mongoliſchen Herren etwa, gleich! jenen des europäiſchen Mittel⸗ 
alters, einander befehden. Sie halten ſich für verpflichtet, alljährlich dem 
„Sohne des Himmels und Gebieter der Erde“ ihre Unterwürfigkeit zu be⸗ 
zeigen; es ſteht aber ein für allemal als giltig feſt, daß der „Groß⸗Khan“ 
nicht das Recht habe, irgend eine dieſer mongoliſchen Herrſcherfamilien 
zu entthronen. Er kann unter Umſtänden den König entfernen, deſſen 
Perſon beſeitigen, aber er iſt verpflichtet einem Sohne deſſelben die Re⸗ 
gierung zu übertragen. Denn die Regierung gehört der und der Familie; 
dieſes Recht kann nicht in Frage geſtellt werden, und wer Fuer antaſtet, 
macht ſich eines Verbrechens ſchuldig. 

Nördlich von Peking liegt das Königreich Barrains (oder Barin), 
deſſen Herrſcher in der chineſiſchen Hauptſtadt als Verſchwörer gegen den 
Kaiſer angeklagt wurde. Das höchſte Gericht ſprach ein Schuldig aus, 
ohne den Mann auch nur gehört zu haben; das Urtheil lautete, er ſolle 
an beiden Enden ſeines Leibes kürzer gemacht werden. 


Dem Geiſte des Geſetzes zufolge hieß das ſo viel, als man ſolle ihm Kopf 
Huc, Mongolei, 9 
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und Füße abhauen. Der König wußte aber die Vollſtrecker des Urtheils 
vermittelſt großer Geldſummen zu einer wörtlichen Auslegung zu vermö⸗ 
gen, und. fo ſchnitten fie ihm vom Kopfe feinen Haarzopf, und von den 
Füßen die Sohlen ſeiner Stiefel ab. Nun war er allerdings oben und 
unten etwas kürzer gemacht worden; die Vollſtrecker ſchrieben nach Pe⸗ 
king, dem Urtheil und kaiſerlichen Befehl ſei nach Vorſchrift Genüge ge⸗ 
leiſtet worden, und damit war die Sache abgethan. Der König mußte 
jedoch vom Throne ſteigen und ſein Sohn übernahm die Regierung. So 
viel alſo ſteht feſt, daß die Herrſchaft bei der Familie bleibt; über die 
Nachfolge ſelbſt fehlt es aber an bündigen Beſtimmungen, wie denn über⸗ 
haupt die Beziehungen zwiſchen den Mongolenhäuptlingen und dem Groß⸗ 
Khan ſchwankend find; die Willkür des letztern ſetzt ſich manchmal über 
Geſetz und Herkommen hinweg. Denn in der Praxis beſtreitet dem Kaiſer 
Niemand das Recht zu thun was ihm beliebt; und in zweifelhaften oder 
ftreitigen Fallen giebt eben die Gewalt den Ausſchlag. 

In der Mongolei bilden ſämmtliche Familien welche mit dem Herr⸗ 
ſcher verwandt find, einen Adel, wenn man ſo ſagen darf, eine Patricier⸗ 
kaſte. Dieſem Adel gehört aller Grund und Boden. Die 
Edelleute „Taitſi«, tragen einen blauen Knopf auf ihrer Mütze; aus 
ihnen wählt der Herrſcher ſeine Miniſter, gewöhnlich drei an der Zahl. 
Ein ſolcher Mann heißt Tutſelaktßi, d. h. einer welcher feinen Dienft 
leiht oder darbietet. Vermöge feiner Würde hat er das Recht einen rothen 
Knopf (Glaskugel) zu tragen. Unter den Tutſelaktßi ſtehen die Tuſchi⸗ 
mel, Beamte welche mit den Einzelheiten der Verwaltung beauftragt 
find. Dazu kommen noch einige Schreiber und Dolmetſcher, welche das Mon⸗ 
goliſche, das Mandſchu und die chineſiſche Sprache verſtehen. Weiter find 
keine Beamten vorhanden. Nördlich von der Gobi, im Lande der Khalkas, 
giebt es eine Gegend in welcher nur Taitſi leben; man hält fie für Ab⸗ 
kömmlinge der von Tſching⸗Kis⸗Khan gegründeten mongoliſchen Dynaſtie, 
welche von 1261 bis 1341 regierte. Was zur Familie derſelben gehörte, 
flüchtete, als die Chineſen das Joch der Fremdherrſchaft abſchüttelten, zu 
den Khalkas, welche dieſen Gäften einen Theil ihres ausgedehnten Ges 
bietes überließen. Dort wurden ſie wieder was ihre Vorfahren geweſen, 
nämlich Nomaden. Dieſe Taitſi leben in der äußerſten Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit, zahlen keine Steuer, ſind Niemandem zinspflichtig und er⸗ 
kennen gar keinen Oberherrn an. Bei dieſem an Heerden reichen Volke 
trifft man altpatriarchaliſche Sitten und Gebräuche noch unverfälſcht an. 

Alle Mongolen die nicht der fürſtlichen Familie, dem Adel, ange⸗ 
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hören, find Selaven, und von ihren Gebiekern unbedingt abhängig. 
Sie müſſen denſelben Gefälle zahlen und das Vieh hüten; aber es ſteht 
ihnen frei ſich eigene Heerden zu halten. Die Selaverei trägt jedoch bei 
den Mongolen nicht etwa ein hartes und grauſames Gepräge; gerade das 
Gegentheil it der Fall. Die Adelsfamilien find faſt in nichts von den 
Sclavenfaͤmilien unterſchieden; beide haufen unter Zelten, beide find no⸗ 
madiſche Viehzüchter. Der Edelmann lebt nicht in Pracht und Ueppig⸗ 
keit, giebt alſo in dieſer Hinſicht dem Aermern keinen Anſtoß. Wenn der 
Selave in des Herrn Zelt eintritt, bietet dieſer ihm Thee mit Milch; beide 
rauchen Tabak mit einander und wechſeln gegenſeitig ihre Pfeifen. Die 
jungen Selaven und die jungen Barone haben alle Spiele und Luſtbar⸗ 
keiten gemein; der Stärkere ringt den Schwächeren zu Boden, gleichviel 
wer er ſei. Sehr oft find Sclavenfamilien reiche Heerdenbeſitzer, denen 
Dürftigkeit etwas unbekanntes iſt; wir haben viele getroffen, welche bei 
weitem wohlhabender waren als ihre Herren, die denn auch an einem 
ſolchen Verhältniß nicht den geringſten Anſtoß nahmen. Die Sclaverei 
bei den Mongolen iſt viel weniger drückend oder entwürdigend als jene 
im europäiſchen Mittelalter war, und der mongoliſche Baron giebt feinen 
Leibeigenen keine verletzenden Benennungen, wie etwa Canaille oder der» 
gleichen. Aber dieſer tatariſche Adel hat das Recht über Leben und Tod. 
Nachdem ein Selav getödtet worden iſt, urtheilt ein Gericht über das 
Verfahren des Herrn, und unſchuldig vergoſſenes Blut wird gerächt. Ein 
Lama welcher einer Selavenfamilie angehört, wird in gewiſſem Sinne frei 
ſobald er in den Prieſterſtand tritt, und braucht weder Gefälle zu zahlen 
noch Frohnden zu thun; er kann auch gehen und reifen wohin es ihm bes 
liebt, und Niemand hat das Recht ihm dabei Hinderniſſe in den Weg zu legen. 

Im Allgemeinen haben alſo dieſe Verhältniſſe einen ſehr milden 
Charakter; doch benützen dann und wann mongoliſche Regenten ihre 
Stellung, um das Volk zu drücken und hohe Steuern zu erpreſſen. Wir 
kennen einen ſolchen, der in folgender Art zu Werke geht. Er ſucht unter 
feinem Vieh das ſchlechteſte aus und läßt es zu feinen wohlhabendften . 
Sclaven treiben, bei welchen es auf die Weide geht. Nach einigen Jahren 
verlangt er fein Vieh zurück, das aber zumeift vor Alter oder an Krank⸗ 
heiten gefallen iſt; dafür nimmt er nun aus den Heerden feiner Selaven 
die beſten Häupter, und oft zwei oder dreimal mehr als er überhaupt 
hat hintreiben laſſen. Das ſei, erklärt er, ganz in der Ordnung, weil 
binnen drei Jahren fein Vieh ſich um fo viel Lammer und Füllen vermehrt 
haben müſſe. 

9 * 
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Auf unſerer Wanderung durch das Land der Ortus trafen wir in 

wildromantiſcher Lage ein ſehr hübſch gebautes kleines Kloſter an welchem 
wir vorüberzogen. Wir hörten Hufſchlag, wendeten uns um und ſahen 
wie ein Lama hinter uns herſprengte. Er redete uns an. „Brüder, ihr 
habt bei unferm Sumeh, (das heißt Lamakloſter,) nicht angehalten. 
Würde es euch nicht etwa genehm ſein, einen Tag bei uns auszuruhen 
und unſerm Heiligen Verehrung zu bezeigen?“ Wir entgegneten daß wir 
weder zu dem Einen noch zum Andern geneigt ſeien. Darauf fuhr er fort: 
„Unſer Heiliger iſt nicht etwa ein Menſch, ſondern wir find fo glücklich in 
unſerm obwohl kleinen Kloſter einen Schaberon, einen lebendigen 
Buddha zu beflgen. Vor zwei Jahren flieg er von den heiligen Bergen 
Thibets herab; jetzt iſt er ſieben Jahre alt. Während eines fruͤhern Le⸗ 
bens war er Oberlama eines prächtigen Kloſters, das in dieſem Thale 
lag; aber dieſes Sumeh iſt, wie wir in den heiligen Büchern leſen, zu 
Tſcheng⸗Ris Zeiten zerſtört worden. Kommt mit mir, Brüder, unſer 
Heiliger wird ſeine rechte Hand auf euer Haupt legen und Glück wird 
euerm Wege nicht fehlen.“ Wir entgegneten ihm, daß man im Abendlande 
an die Seefenwanderungen der Schaberons nicht glaube, ſondern Jehova, 
den Schöpfer Himmels und der Erden anbete. Das Kind im Lamakloſter 
erſcheine uns machtlos, und Menſchen hatten von demſelben weder etwas 
zu beſorgen noch zu hoffen. Ueber dergleichen Aeußerungen war der Lama 
böchlich erſtgunt; am Ende aber ſtieg ihm der Zorn in's Geſicht; er ſah 
uns wüthend an und ritt eilig von dannen. Was er zwiſchen den Zähnen 
gemurmelt hat, konnten wir nicht verſtehen; geſegnet hat er uns auf 
keinen Fall. 


Die Mongolen glauben ſteif und feſt an alle jene 8 
und es wird keinem einfallen, an der Echtheit ihrer Schaberons zu 
zweifeln. Solcher lebendigen Buddhas giebt es eine große Anzahl, und 
fie ſtehen allemal an der Spitze bedeutender Klöfter, Manchmal beginnt 
ihre Laufbahn in einem kleinen Tempel, wo ſie anfangs nur einige wenige 
Schüler um ſich haben; aber allmälig breitet ſich ihr Ruf aus, und dann 
wird das kleine Kloſter ein Zielpunkt für andächtige Pilger. Dann finden 
ſich nach und nach Lamas ein und bauen ſich Zellen in der Nähe; 
ſo gewinnt das Kloſter an Bedeutung und wird an weit und breit 
berühmt. 


Die Wahl und Einſetzung der lebenden Buddhas geſchleht auf eine 
eigenthümliche Weiſe. Das Hinſcheiden eines Oberlama's erweckt in ſei⸗ 
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nem Kloſter nicht etwa große Trauer, denn Jedermann weiß daß der 
Schaberon wieder erſcheinen werde. Sein Tod iſt nur der Anbeginn 
eines neuen Daſeins, ein neuer Ring in der unendlichen, ununterbrochenen 
Kette von Lebenswandelungen; er iſt gleichbedeutend mit Wiedergeburt. 
So lange aber der Heilige gleichſam noch ſtarr oder latent in ſeiner neuen 
Verpuppung verharrt, find alle feine Schüler in unruhiger Bewegung; 
denn es handelt ſich dann um eine ſehr wichtige Angelegenheit, nämlich 
den Ort zu entdecken, wo der abgeſchiedene Meiſter ſeine Verwandelung 
bewerkſtelligt und wieder ins Leben tritt. Ein Regenbogen iſt ein Zeichen 
welches der Verſtorbene ihnen zukommen läßt, um ihnen bei den Nach⸗ 
forſchungen behilflich zu fein. Sobald jene Lufterſcheinung ſich zeigt, 
werden allgemein Gebete hergeſagt, in dem ſeines Buddha beraubten 
Kloſter wird gefaſtet und gepredigt, und eine auserwählte Schaar zieht 
aus um den Tſchürtſchün zu befragen, das heißt den berühmten Wahr⸗ 
ſager und Deuter, welcher Kunde von ſolchen Dingen hat, die anderen 
Menſchen verborgen ſind. Es wird ihm mitgetheilt, daß an dem und dem 
Tage der Regenbogen des Schaberon in der Luft erſchienen ſei; er zeigte 
ſich da oder dort, war mehr oder weniger ſtark und fo oder fa lange ſicht⸗ 
bar. Dann verſchwand er unter den oder jenen Umſtänden. Nun hat der 
Tſchürtſchün Alles erfahren was er zu wiſſen braucht, ſpricht einige 
Gebete, öffnet die Bücher der Weiſſagung, und verfündigt darauf fein 
Okakel. Die Anweſenden liegen inzwiſchen auf den Knieen, in tieſſter 
Andacht und Sammlung. Dann ſpricht Jener: „Euer Oberlama iſt in 
Thibet wieder zum Leben erſtanden, ſo und ſo weit von euerm Kloſter ent⸗ 
fernt; ihr findet ihn in der und der Familie.“ Die Mongolen vernehmen 
das Orakel und kehren eilig heim, um in dem Kloſter die heilbringende 
Nachricht zu verkündigen. Manchmal trifft es ſich aber auch, daß die 
Jünger des Verſtorbenen ſich keine große Mühe zu geben brauchen, um 
die Wiege ihres Heiligen zu entdecken; denn er offenbart ihnen wohl das 
Geheimniß feiner Umwandelung. und zwar in einem Alter in welchem ge⸗ 
wöhnliche Kinder noch kein Wort ſprechen können. Er ſagt nämlich: „Ich 
bin der Oberlama, der lebende Buddha des und des Tempels; man ſoll 
mich in mein früheres Kloſter zurückführen, denn ich bin deſſen un⸗ 
ſterblicher Vorſtand.“ Sobald der Säugling geſprochen hat, theilt 
man ſeine Worte den Lamas des von ihm bezeichneten Sumeh mit, 
ſagt daß ihr Schaberon dort oder da verweile, und fordert ſie auf 
ihn abzuholen. 

Die Mongolen ſind allemal hoch erfreut, wenn ſie erfahren wo ihr 
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Oberlama wieder erſchienen ſei, und es gilt ihnen gleichviel ob ein Regen⸗ 
bogen ihn anzeige oder ob er ſich ſelber offenbare. Dann entſteht große 
Bewegung in und bei den Zelten, und es werden Vorkehrungen zu der 
weiten Reiſe getroffen. Denn faſt allemal erſche int der lebende Buddha 
in Thibet, alſo in einem fernen nur äußerſt ſchwer zugängigen Lande. 
Mauchmal tritt der Landesherrſcher in eigener Perſon an die Spitze der 
heiligen Karawane, oder läßt ſich durch feinen Sohn oder irgend ein an⸗ 
deres Mitglied ſeiner Familie vertreten; auch hohe Mandarinen, königliche 
Miniſter ſchließen ſich an. Sodann wartet man einen „glücklichen Tag“ 
ab, um die Reiſe anzutreten. Zuweilen ereignet es ſich aber trotzdem, daß 
die heilige Schaar, nachdem fie ſchon unſägliche Beſchwerden in der Wüſte 
erduldet, von den Räubern am Blauen See (Ku⸗Ku⸗Noor) überfallen und 
ausgeplündert wird. Dann ſterben Manche vor Hunger oder Kälte in 
jenen Einöden; Andere erreichen ihre Heimat. Dort aber haben ſie nichts 
eiliger zu beſchaffen, als eine neue Ausrüſtung zu derſelben Reife, die einen 
fo kläglichen Ausgang genommen. Endlich gelingt es ihnen, das „ewige 
Heiligthum“ zu erreichen. Dann werfen ſie ſich vor dem bezeichneten Kinde 
inbrünſtig zu Boden; aber zum Oberlama wird der junge Schaberon erſt 
nach zuvor beſtandener Prüfung ausgerufen. In ſeierlicher Sitzung und 
bei offenen Thüren, in Gegenwart aufmerkſamer Zuhörer, werden viele 
Fragen an ihn geſtellt. Er muß den Namen des Kloſters nennen, deſſen 
Oberlama zu fein er behauptet; man fragt, wie weit entfernt daſſelbe 
liege und wie viele Lamas dort wohnen. Man läßt ihn ferner beantwor⸗ 
ten, welche Gebräuche und Gewohnheiten der Verſtorbene gehabt habe, 
was für Eigenthümlichkeiten, auch muß er erzählen unter welchen Um⸗ 
ſtänden er geſtorben ſei. Zuletzt legt man ihm verſchiedene Gebetbücher, 
Hausgeräth von mancherlei Art, Theebüchſen, Taſſen und dergleichen vor. 
Aus allen dieſen Gegenſtänden muß er diejenigen heraus ſuchen, deren er 
ſich während ſeines frühern Lebens bediente. 

Insgemein befteht der Knabe, der allerhoͤchſtens fünf oder ſechs Jahre 
alt iſt, die Probe; er antwortet auf alle Fragen ſehr beſtimmt und genau, 
und wird keineswegs verlegen, wenn er ſein früheres Hausgeräth bezeichnen 
muß. „Hier find meine Gebetbücher; das da iſt mein Theenapf,“ und fo 
fort. Es unterleidet keinem Zweifel daß manchmal die Mongolen, bei 
derartigen Gelegenheiten, Opfer klug erſonnener Taͤuſchung ſind; wir 
glauben aber, daß ſehr oft beide Theile in vollkommen gutem Glauben 
zu Werke gehen. Wir haben bei Leuten Erkundigungen eingezogen, die 
wir für vollkommen zuverläffig halten, und es ſcheint ausgemacht, daß 
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nicht Alles was man von den Schaberons erzaͤhlt, in das Gebiet der 
Täuſchung und Gaukelei verwieſen werden darf“). 

Nun iſt das Anrecht des Kindes auf die Eigenſchaft eines lebenden 
Buddha feſtgeſtellt, und er wird im Triumphe nach dem Sumeh geführt, 
deſſen Oberlama er fortan ſein ſoll. Unterwegs geräth Alles in Auf⸗ 
regung; die Mongolen kommen in Schaaren herbei, werfen ſich vor ihm 
nieder und bringen Opfer. In ſeinem Kloſter ſtellt man ihn auf den 
Altar; Könige, Fürſten, Mandarinen, Lamas, Reich und Arm aus dem 
Volke drängt ſich herbei, neigt die Stirn vor dem Knaben, den man weit⸗ 
her aus Thibet geholt hat, und deſſen wunderbare Eigenſchaften Achtung, 
Bewunderung und Ehrfurcht erwecken. Jedes mongoliſche Land hat in 
ſeinem berühmteſten Kloſter einen lebenden Buddha. Außer dieſem Su⸗ 
perior beſitzt es dann aber noch einen andern Oberlama, der aus den An⸗ 
gehörigen der königlichen Familie gewählt wird. Jener aus Thibet ge⸗ 
holte Buddha⸗Lama reſidirt im Kloſter als lebender Gott, dem die 
Frommen tagtäglich ihre Verehrung darbringen; dafür giebt er ihnen 
ſeinen Segen. Alles was auf Gebete und gottesdienſtliche Feierlichkeiten 
Bezug hat, demnach alles Liturgiſche, ſteht unter ſeiner unmittelbaren 
Leitung. Der mongoliſche Oberlama dagegen leitet die Verwaltung und 
Polizei im Kloſter. Unter dieſen beiden Oberen ſtehen mehrere Unter⸗ 
beamte, welche die eigentlichen Geſchäfte der Verwaltung beſorgen, die 
Einkünfte beitreiben laſſen, kaufen, verkaufen, und die Kloſterzucht aufrecht: 
erhalten. Die Schreiber müffen Buch halten und die Verordnungen ab: 
faffen, welche der regierende Oberlama zum Beſten der Ordnung erläßt. 
Dieſe Schreiber find insgemein gewandte Leute die mongoliſch und thi⸗ 
betaniſch, manchmal auch das Chineſiſche und Mandſchu verſtehen. Sie 
haben eine ſtrenge Prüfung vor allen Lamas und den Regierungsbeamten 
zu beftehen, bevor fie ihr Amt bekommen. 

Abgeſehen von dieſer geringen Anzahl hoher und niederer Beamten, 
zerfallen die Lamas eines Kloſters in Lehrer oder Meifter und in Schüler. 
Jeder Lama der Lehrer iſt, hat einige Schüler, Schabis, unter Anlei⸗ 
tung und Aufſicht; fie ſtehen in feiner Lehre, wohnen in feinem Haufe, 

*) Herr Huc meint in feinem, Texte weiter, „eine blos menſchliche 
Philoſophie“ werde dergleichen Thalſachen verwerfen oder für Betrüge⸗ 
reien der Lamas erklären, er aber glaube, daß der böſe Erzlügner, der 
Teufel, ſein Spiel dabei treibe. Habe doch Satan auch den Simon Magus 


ales 6 Luftfahrten anzuſtellen. Er könne alſo auch durch den Mund 
eines Säuglings reden! Quod erat demonstrandum! A. 
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und müſſen ſich allen häuslichen Arbeiten unterziehen. So hüten ſie des 
Lehrers Vieh, melken die Kühe, machen Butter, heben die Sahne ab. 
Zum Lohn dafür lehrt der Meiſter ſie die Gebete und gottesdienſtlichen 
Gebräuche. Der Schabi muß früh Morgens eher aufſtehen als der 
Lehrer, das Zimmer auskehren, Feuer machen, und Thee bereiten. Dann 
nimmt er fein Gebetbuch, überreicht daſſelbe ehrfurchtsvoll dem Meifter, 
verneigt ſich dreimal vor ihm, ſo daß ſeine Stirn den Boden berührt, 
und darf bei alledem kein Wort reden. Durch dieſe Beweiſe von Hoch⸗ 
achtung will er zu erkennen geben, daß er wünſche, der Meiſter möge ihm 
die Aufgabe bezeichnen, welche er im Laufe des Tages zu lernen habe. 
Der Lehrer öffnet das Buch und lieſt dem Schüler einige Seiten vor. 
Dieſer verneigt ſich wieder dreimal zum Zeichen des Dankes, und entfernt 
ſich. Der Schabi kann ſeine Gebete ſtudiren und lernen wann und wie er 
will, denn dafür iſt keine feſte Stunde angeſetzt. Er mag ſchlafen, mit 
anderen Zöglingen Kurzweil treiben, ohne daß ſein Lehrer ſich darum be⸗ 
kümmert. Aber bevor er Abends zur Ruhe geht, muß er ſeine Aufgabe 
gelernt haben und ohne Anſtoß herſagen. Geht das gut, ſo hat er ſeine 
Schuldigkeit gethan, und das Stillſchweigen des Lehrers iſt fein Lohn; 
dagegen wird er tüchtig beſtraft, wenn er nicht ſattelfeſt erfunden wird. 
Dann kommt es gar nicht ſelten vor, daß der Lehrer ſeine ernſte Würde 
bei Seite läßt, den Schüler prügelt und entſetzlich ſchimpft. Dann und 
wann nimmt wohl ein Schabi Reißaus, wenn die Tracht Schläge ihm 
zu ſchwer vorkommt; er zieht weit weg und geht auf Abenteuer aus. Im 
Allgemeinen unterwerfen ſich aber die Schüler ſehr geduldig den über ſie 
verhängten Züchtigungen, obwohl ſie manchmal ſogar mitten im Winter 
unbekleidet unter freiem Himmel übernachten müſſen. Wir haben mannig⸗ 
fachen Verkehr mit Schabis gehabt und oſtmals gefragt, ob man denn 
die Gebete ohne Prügel gar nicht lernen koͤnne. Sie geſtanden ganz 
offen und mit voller Ueberzeugung: das ſei ein Ding der Unmöglichkeit. 
„Man weiß gerade jene Gebete am allerbeſten, bei denen man die meiſten 
Schläge bekommen hat. Jene Lamas die nicht beten und kranke Leute 
nicht heilen können, die nichts vom Vorherſagen der Zukunft wiſſen, ſind 
gewiß nicht hinlänglich von ihren Meiſtern durchgeblaut worden.“ 

Die Schabis konnen, abgeſehen von dieſen häuslichen Studien, im 
Kloſter den öffentlichen Vorleſungen beiwohnen, in welchen theologiſche 
und medieinifche Bücher erläutert werden. Aber dieſe Vorträge und Er⸗ 
klaͤrungen find äußerſt dürftig und ungenügend, die gelehrte Ausbildung 
der Lamas darum auch ſo mangelhaft, daß überhaupt nur wenige von 
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ihnen ſich genaue Rechenſchaft von den Werken geben können welche ſie 
ſtudiren. Wenn man ihnen bemerklich macht, wie ſchwach es mit ihren 
Kenntniſſen beſtellt iſt, fo ſagen fie, daran ſei die unergründliche Tiefe 
der Lehrer ſchuld. Die bei weitem überwiegende Mehrzahl der Lamas 
findet es am bequemſten, die Gebete rein mechaniſch herzuſagen und ſich 
um den Inhalt nicht weiter zu bekümmern. Für eigentlich kanoniſch gel⸗ 
ten nur die thibetaniſchen Bücher, welche der reformirte Buddhaeultus für 
zuläſſig erklaͤrt hat. Die mongoliſchen Lamas ſtudiren daher ihr Lebenlang 
eine ausländiſche Sprache ohne ſich um ihre inländiſche zu bekümmern; 
man trifft daher Viele die in der thibetaniſchen Literatur wohlbewandert 
ſind, aber nicht einmal die mongoliſchen Buchſtaben kennen. In einzelnen 
Klöſtern wird aber doch auch mongoliſch getrieben; man betet ſogar in 
dieſer Sprache, aber dieſe Gebete find allemal Ueberſetzungen aus dem 
Thibetaniſchen. Ein Lama der beide Sprachen verſteht, gilt für gelehrt, 
und wird als ein wahres Wunder angeſtaunt, wenn er auch chineſiſch 
und mandſchuriſch verſteht. 

Das Land der Ortus wurde immer wilder und auh je weiter 
wir kamen, und zu unſerm größten Misgeſchick erhob ſich in den letzten 
Herbſttagen ein eifiges Sturmwetter. Wir kamen nur mit Mühe in der 
dürren ſandigen Wüſte vorwärts, der Schweiß troff uns von der Stirn 
herab, und die Hitze war außerordentlich drückend. Die Kameele ſtreckten 
den Hals weit vorne aus, hielten die Schnauze weit geöffnet, und ſchnapp⸗ 
ten nach Luft. Da ballten ſich gegen Mittag am Horizonte dicke Wolken 
auf; wir ſahen daß Sturm kommen werde, und ſuchten nach einer paſſen⸗ 
den Stelle um das Zelt aufzuſchlagen. Aber wo? Wir fliegen auf die 
Hügel, ſpäheten ob irgendwo eine mongoliſche Wohnung zu entdecken 
wäre, und ſuchten nach Feuerung. Aber Alles vergeblich; weit und breit 
war alles Einöde. Nur dann und wann ſahen wir einen Fuchs, der zu 
ſeinem Bau eilte, oder Heerden „gelber Ziegen“, welche Gebirgsſchluchten 
aufſuchten. Bald waren die Wolken hoch heraufgezogen und der Sturm 
verkündete fein Herannahen durch einzelne Windſtöße. Dann brach ein 
fürchterliches Gewitter über uns herein, ein eiſiger Nordwind peitſchte 
über die Fläche her, und wir eilten einer Bergſchlucht zu. Doch bevor 
wir fie erreichten, hatte der Sturm uns überholt, der Regen goß in Ströͤ⸗ 
men herab, dann folgte Hagelſchlag, und als dieſer aufhörte fiel Schnee. 
So waren wir bald bis auf die Haut durchnäßt, und die Kälte drang bis 
auf die Knochen. Wir ſtiegen ab, um durch das Gehen uns ein wenig 
zu erwärmen, aber wir ſanken knietief ein und kamen nicht vorwärts. 
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Dann ſuchten wir einigermaßen Schutz hinter unſeren Kameelen und hiel⸗ 
ten die Arme dicht an den Leib, um einigermaßen uns zu erwärmen. Ins 
zwiſchen tobte der Sturm immer fort, und an ein Aufſchlagen des Zeltes 
war nicht zu denken. Wir befanden uns in einer wahrhaft entſetzlichen 
Lage, und waren nahe daran zu erſtarren. Da raffte Einer von uns 
alle feine Kräfte zuſammen, erklomm eine Höhe, und fand einen Pfad der 
von dort in eine weite Schlucht hinabführte. Dieſen verfolgte er und 
fand am Abhange des Berges große thürähnliche Oeffnungen. Bei die⸗ 
ſem Anblicke kehrten ihm Muth und Kraft wieder, er eilte raſch zu den 
Uebrigen zurück und verkündete die frohe Botſchaft: „Wir find gerettet; ich 
habe Grotten im Berge gefunden; macht raſch, daß wir dorthin kommen!“ 
Sogleich ſetzte ſich die kleine Karawane in Bewegung; die Thiere ließen 
wir vorerſt auf der Höhe, um eiligſt in die Schlucht hinabzuſteigen. Dort 
fanden wir nicht etwa natürliche Grotten, ſondern ſchöne geräumige Ge⸗ 
mächer, die offenbar Menſchenhänden ihr Daſein verdankten. Die größte 
‚Höhle wählten wir zum Gemach für uns, und waren unausſprechlich froh, 
denn das Ganze ſchien uns wie ein Uebergang vom Tode zum Leben. 
Dieſe unterirdiſchen Wohnungen find eben ſo zierlich als dauerhaft; 
wahrſcheinlich ſind ſie von Chineſen hergerichtet, welche des Ackerbaues 
wegen ins Land kamen, und ſpäter daſſelbe wieder verließen, weil ſie es 
doch gar zu unergiebig fanden. An einigen Stellen konnten wir noch 
Spuren ehemaligen Anbaues wahrnehmen. Es iſt eine bekannte That⸗ 
ſache, daß die Chineſen welche ſich in der Mongolei anfledeln, gern Höhlen 
bereiten, um darin zu wohnen, denn das koſtet weniger als Häuferbau, 
und ſolche Grotten geben Schutz gegen Unwetter. Dergleichen Woh⸗ 
nungen ſind insgemein recht gut eingerichtet; zu beiden Seiten der Ein⸗ 
gangsthür find Fenſteroffnungen, durch welche Luft genug eindringt. 
Mauern, Wölbung, Oefen, Kang, kurz Alles im Innern iſt ſtucroartig 
mit glänzend weißem Kalkmörtel überzogen. Dieſe Grotten ſind im 
Winter warm und im Sommer kühl; ihr einziger Nachtheil beſteht darin, 
daß es ihnen an freiem Luftzuge fehlt, Uebrigens waren dergleichen Woh⸗ 
nungen für uns nicht etwa neu, weil wir fie von unſerer Miſſion Si⸗Wan 
her ſchon kannten, dort waren ſie aber bei weitem nicht ſo hübſch, als jene 
im Lande der Ortus. Wir nahmen nun Beſitz von jenen unterirdiſchen 
Gemächern, und konnten uns eines hellflackernden Feuers erfreuen, weil 
wir in einer dieſer Grotten eine Menge von Hanſſtengeln fanden. Auf 
unſerer ganzen Reiſe hatten wir keinen ſo guten Brennſtoff als damals. 
Bald waren unſere Kleider getrocknet; wir nannten dieſe unterirdiſche 


8. Kap.] Das Gaſthaus zur Vorſehung. — Der Familienvogel. 139 


Herberge das Gaſthaus zur Vorſehung, und genoſſen einer er⸗ 
quicklichen Wärme, während Samdadſchiemba beſchäftigt war in Schöpſen⸗ 
fett kleine Kuchen zu ſchmoren. Denn in der Freude über ein fo glüͤck⸗ 
liches Ereigniß hatten wir unſern Vorrath von Weizenmehl angegriffen. 
Auch unſerm Vieh ging es wohl; denn wir hatten Ställe und Futter für 
daſſelbe gefunden, da eine Grotte Vorrath von Hirſe⸗ und Haferftroh 
hatte. Herzlich froh über ein ſo glückliches Abenteuer ſtreckten wir uns 
ſpät auf dem erwärmten Kang in aller Gemächlichkeit aus, und dachten 
an keinerlei Ungemach. 

Als am andern Tage Samdadſchiemba unſer Gepäck vollends 
trocknete, durchmuſterten wir die zahlreichen Höhlen, die wir in jenem 
Berge fanden, Wir waren überraſcht als wir bemerkten, daß aus einer 
dieſer Grotten, durch Thür und Fenſteröffnungen, dichte Rauchwolken 
hervorwirbelten. Wir traten näher und gewahrten im Innern ein mäch⸗ 
tiges Feuer von Hanfſtengeln, deſſen Flamme bis zum Gewölbe empor 
leckte. In dem dichten Qualme bewegte ſich eine Menſchengeſtalt, welche 
uns mit tiefer Stimme den mongoliſchen Gruß Mendu entgegen rief, 
und gleich hinzufügte: „Kommt näher und nehmt am Keffel Platz!“ Das 
Ganze erſchien durchaus phantaſtiſch, und wir glaubten uns in die Höhle 
des Gacus verſetzt. Als der Mongole ſah daß wir unbeweglich und 
ſchweigend ſtehen blieben, ſtand er auf und kam näher; wir erfuhren, daß 
am Abend ihn wie uns das Sturmwetter ereilt hatte, weshalb er eine 
Zuflucht in dieſen Grotten geſucht. Wir luden ihn zum Frühſtück ein, 
und ſetzten unſere Nachforſchungen fort. Während wir uns dieſe ver⸗ 
laſſenen Wohnſtätten betrachteten, war unſere Neugier mit einem Gefühl 
von Schauer gemiſcht. Alle dieſe Höhlen waren fo ziemlich nach ein und 
demſelben Plane gearbeitet und vollkommen gut erhalten. Chineſiſche 
Schriftzeichen an den Wänden, viele Porzellanſcherben und einige Weiber 
ſchuhe bewieſen deutlich, daß vor nicht gar langer Zeit Chineſen hier ge⸗ 
hauſt hatten. Es überraſchte uns, in ſämmtlichen Grotten eine große 
Menge von Sperlingen anzutreffen, die ſich Hirſe und Hafer wohlſchmecken 
ließen. Den Sperling findet man überall in der (— alten —) Welt; 
wir ſahen ihn ſtets wo nur Menſchen anſäſſig waren, und er iſt überall 
derſelbe muthwillige zänkiſche Vogel; nur erſcheint er in der Mongolei, 
in Thibet und China noch weit unverſchämter als bei uns in Europa, 
weil ihm Niemand nachſtellt, und ſein Neſt ſammt der Brut unangetaſtet 
bleibt. Deshalb kommt er ganz keck in die Häufer, benimmt ſich ſehr 

1 


140 Vertreibung der Chineſen. 8. Kap. 


dreiſt und fühlt ſich ganz daheim. Die Chineſen nennen ihn Kia niao 
eül, das heißt der Familienvogel. N 

Wir beſuchten im Ganzen etwa dreißig Grottenwohnungen, die 
aber weiter nichts Bemerkenswerthes darboten. Während des Frühſtücks 
kam die Unterhaltung ganz von ſelbſt auf die Chineſen, welche ſich jene 
Behauſungen aus dem Fels gegraben hatten, und wir fragten den Mon⸗ 
golen, ob er ſie geſehen habe. „Ob ich dieſe Kitat kannte, welche hier im 
Thal gewohnt? Gewiß habe ich ſie Alle gekannt! Sie haben erſt vor 
etwa zwei Jahren dieſe Gegend verlaſſen. Sie hatten kein Recht hier länger 
zu bleiben, denn ſie waren ſchlechtes Geſindel. Ach, dieſe Chineſen tau⸗ 
gen nichts, ſie lügen und betrügen. Im Anfang ließ es ſich mit ihnen 
ganz gut an, aber das dauerte nicht lange. Vor etwa zwanzig Jahren 
kamen einige Familien hierher und baten um Gaſtfreundſchaft; ſie waren 
arm und wir erlaubten ihnen das Land zu pflügen; ſie ſollten aber all⸗ 
jährlich nach der Ernte den Taitſt etwas Hafermehl als Abgabe einhän⸗ 
digen. Nach und nach kamen noch mehr Familien, die auch Grotten 
aushöhlten, und bald war das ganze Thal voll von Chineſen. Sie 
waren zuerſt alle gut und ruhig, und wir lebten mit ihnen wie mit Brü⸗ 
dern. Denn ſagt, Herren Lamas, ſollen nicht alle Menſchen wie Brüder 
gegen einander handeln? Aber der Friede dauerte nicht lange, weil die 
Chineſen nichtsnutzige Betrüger waren. Sie begnügten ſich nicht mit 
dem was man ihnen bewilligt hatte, und nahmen ohne Erlaubniß immer 
mehr Land für ſich, und als fie reich wurden, wollten fie auch das Hafer⸗ 
mehl nicht mehr geben, ſondern traten unverſchämt gegen uns auf. Sie 
ſtahlen auch Hämmel und Ziegen welche ſich in dieſe Schluchten verliefen. 
Da berief ein muthiger Taitſi, ein kluger Mann, alle Mongolen der Um⸗ 
gegend zuſammen, und ſprach: „Die Chineſen nehmen uns viel von un⸗ 
ſerm Lande weg, ſtehlen uns Vieh, ſchimpfen über uns. Da ſie nun 
nicht mehr wie Brüder ſich benehmen, fo müſſen wir fie fortjagen.“ Mit 
dieſen Worten des alten Taitſt waren wir Alle einverſtanden. Nach weis 
term Berathen wurde beſchloſſen, die angeſehenſten Männer zum Könige 
zu ſchicken, und ihn um einen Befehl zum Ausweiſen der Chineſen zu 
bitten. Ich war dabei; der König ſchalt uns, daß wir Fremde ins Land 
gelaſſen hätten, die den Acker pflügen, und wir verneigten uns ſchweigend. 
Der König iſt immer gerecht; er ließ den Befehl ſchreiben und ſetzte ſein 
rothes Siegel darunter. Es hieß darin, die Chineſen follten nicht länger 
im Lande bleiben, ſondern daſſelbe vor dem erſten Tage des achten Mon⸗ 
des räumen. Drei Taitſi fliegen zu Pferde, und überbrachten den Be⸗ 
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fehl. Die Chineſen antworteten den Boten nichts, ſondern ſprachen 
untereinander: „Der König befiehlt, daß wir abziehen; es iſt gut.“ Wir 
erfuhren fpäter, daß ſie in einer Verſammlung beſchloſſen hatten, dem 
Befehl des Königs nicht zu gehorſamen, fondern ihm zum Trotz im Lande 
zu bleiben. Nun rückte der erſte Tag des achten Mondes heran. Sie 
blieben ruhig wohnen und trafen keine Vorkehrungen zum Abzuge. Am 
Tage zuvor ſtiegen alle Mongolen zu Pferde, nahmen ihre Lanzen und 
trieben ihre Heerden in die Felder der Chineſen. Die Ernte war noch 
nicht eingebracht; als aber die Sonne aufging war nichts mehr davon 
übrig, weil das Vieh Alles abgefreſſen oder zertreten hatte. Die Chineſen 
ſchrien und fluchten über die Mongolen, aber die Sache war fertig. Sie 
nahmen ihre Habſeligkeiten, zogen ab, und ließen im öſtlichen Theile des 
Landes der Ortus ſich nieder, am Paga Gol, unweit vom Gelbem 
Strom. Ihr feld durch Tſchagan Kuren gekommen und müßt fie 
dort geſehen haben.“ 

Dieſer Mongole lud uns dringend und freundlich ein mit ihm zu 
gehen und einige Tage in ſeinem Zelte zu bleiben, das nur etwa drei 
Wegſtunden von jener Grotte entfernt fand. Es werde für uns und un⸗ 
ſer Vieh gut ſein nach ſo ſchweren Anſtrengungen auszuruhen; außerdem 
wolle ſein Sohn am vierten Tage Hochzeit machen und unſere Anweſen⸗ 
heit werde Glück bringen. Wir hätten unter anderen Umſtänden dieſer 
Einladung ſehr gern Folge geleiſtet; jetzt aber kam für uns Alles darauf 
an dieſem elenden Lande der Ortus baldmöglichſt zu entrinnen, denn 
unſer Vieh magerte immer mehr ab, und wir ſelber befanden uns in klaͤg⸗ 
lichen Umſtänden. Uebrigens waren wir mit den Hochzeitsgebräuchen des 
Landes ſchon wohlbekannt. 

Die Mongolen heirathen ſehr jung, und dabei haben allein die 
Aeltern das entſcheidende Wort zu ſprechen. Die beiden Hauptperſonen 
werden kaum gefragt oder auch nur von dem unterrichtet, was man mit 
ihnen vor hat. Braut und Bräutigam brauchen einander nicht zu kennen, 
haben ſich vielleicht noch nie geſehen, und erfahren erſt nach der Hochzeit 
ob ihre Charaktere für einander paſſen oder nicht. Die Braut bringt nie⸗ 
mals eine Mitgift zu, vielmehr muß der Bräutigam der Familie Geſchenke 
machen, deren Werth aber nicht etwa ſeinem Gutdünken überlaſſen bleibt. 
Alles wird im Voraus verabredet, und mit allen Einzelheiten ſchriſtlich 
gemacht. Man ſagt: ich habe für meinen Sohn die Tochter des N. N. 
gekauft; oder: wir haben unſere Tochter an die und die Familie verkauft. 
So wird der ganze Heirathsvertrag wie ein Verkaufsgeſchäft behandelt, 
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Die Freiwerber oder Heirathsmäkler bedingen den Preis, und dingen ab 
oder legen zu, bis ſie endlich handelseinig werden. Nun iſt die Zahl der 
Pferde, Ochſen, Schafe, Stücke Zeug, Pfunde Butter, Maaße Brannt- 
wein und Weizenmehl bedungen; Alles wird niedergeſchrieben, und das 
Mädchen geht in den Beſitz des Käufers über; doch bleibt es noch bei 
feiner Familie, bis die Hochzeitsfeierlichkeiten vorüber find. Damit ver⸗ 
hält es ſich in folgender Weiſe. Sobald die Freiwerber mit ihrem Ge⸗ 
ſchäft fertig find, begiebt ſich der Vater des Braͤutigams, von feinen 
nächſten Anverwandten begleitet, zur Familie der Braut, und theilt ihr 
mit, daß die Sache in Ordnung ſei. Beim Eintreten ins Zelt verneigen 
ſich Alle vor dem kleinen Hausaltar und opfern vor dem Bilde Buddha's 
einen gekochten Hammelkopf, Milch und ein weißſeidenes Tuch. Darauf 
bereiten die Verwandten des Bräutigams ein feſtliches Mahl, und wäh⸗ 
rend des Schmauſes erhalten ſämmtliche Verwandten der Braut ein 
Geldſtück, das in einen mit Milchbranntwein gefüllten Napf geworfen wird. 
Der Vater der Braut trinkt dieſen Branntwein und nimmt die Münzen 
an ſich. Dieſe Feierlichkeit heißt Tahil Tebihu, d. h. den Per: 
trag ſchlagen. 

Ein „glücklicher Tag“ welcher ſich für die Hochzeit eignet, wird von 
den Lamas beſtimmt. Schon ganz früh am Morgen ſchickt der Bräutigam 
eine Anzahl ſeiner Freunde nach dem Zelte ſeines Schwiegervaters, um 
das Mädchen abzuholen, aber die Aeltern und Freunde der Braut leiſten, 
ſcheinbar heftigen Widerſtand; natürlich wird am Ende die Braut doch 
hinweggeführt. Sie beſteigt ein Pferd, reitet dreimal um die väterliche 
Wohnung herum, und ſprengt dann eilig nach dem für fie eingerichteten 
Zelte, das ſich dicht bei jenen ihres Schwiegervaters befindet. Inzwiſchen 
kommen die Nachbarn, Freunde und Verwandten beider Familien herbei⸗ 
gezogen, um Geſchenke zu bringen. Dieſe beſtehen in Vieh und Lebens⸗ 
mitteln, gehören dem Vater des Bräutigams und betragen oft den vollen 
Werth des Kaufpreiſes, welchen er für die Braut zahlen mußte. Das 
von den Gäften geſchenkte Vieh wird in einen beſondern Verſchlag ge⸗ 
trieben, und iſt bei den Hochzeiten reicher Leute in beträchtlicher Menge 
vorhanden, weil die Eingeladenen ſich insgemein ſehr freigebig zeigen; 
ſie wiſſen daß bei ähnlichen Vorfällen ihnen gegenüber daſſelbe der 
Fall iſt. f 

Die Braut wird in vollem Putz dem Schwiegervater zugeführt. 
Während ein Chor von Lamas die vorgeſchriebenen Gebete herſagt, wirft 
fie ſich erſt vor dem Bilde Buddha's, dann vor dem Heerde, nachher vor 
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Vater, Mutter und anderen nahen Verwandten des Bräutigams nieder; 
während derſelben Zeit thut der Bräutigam in einem andern Zelte ganz 
daſſelbe beim Schwiegervater. Darauf geht das Schmauſen an, das 
manchmal ſieben oder acht Tage dauert; recht fettes Fleiſch, viel Rauch⸗ 
tabak, und große Krüge voll Branntwein find dabei die Hauptſache; 
zuweilen wird auch Mufik gemacht, und man läßt Toolholos, mongoliſche 
Barden, kommen. 

Die Mongolen geſtatten Vielweiberei. Sie verſtößt weder 
gegen die bürgerlichen Geſetze noch gegen die Landesfitte oder gegen ihre 
Religion. Doch iſt die erſte Frau Gebieterin im Zelt und das Haupt in 
der ganzen weiblichen Familie; die Frauen welche der Mann ſpäter hei⸗ 
rathet, heißen Paga Emeh oder kleine Frauen, und ſind der erſten 
Gehorſam und Achtung ſchuldig. Für die Mongolen muß man die Poly⸗ 
gamie als eine Wohlthat betrachten; ſie bildet in ihren gegenwärtigen 
geſellſchaftlichen Zuſtänden einen Damm gegen Sittenverderbniß und 
Ausſchweifung. Bekanntlich müſſen die Lamas unverheirathet bleiben; 
die Zahl dieſer eheloſen Männer mit geſchorenem Kopf iſt aber außer⸗ 
ordentlich groß. Man begreift leicht, welche Unordnungen entſtehen wuͤr⸗ 
den, wenn die Mädchen nicht als „kleine Frauen“ in den Zelten Unter⸗ 
kommen fänden, ſondern ſich ſelbſt überlaſſen blieben. 

Eheſcheidungen kommen bei den Mongolen ſehr oft vor. We⸗ 
der bürgerliche noch geistliche Behörden haben ſich darum zu kümmern, 
und der Mann welcher feine Frau verſtoͤßt, bedarf dafür nicht einmal 
irgend eines Vorwandes. Er ſchickt ohne alle Umſtände die Frau ihren 
Aeltern zurück, und dieſe finden die Sache auch völlig in der Ordnung, 
weil der Mann das Vieh welches er für die Braut gegeben hat, nicht 
wieder erhält, und die Verſtoßene ſchon wieder einen Liebhaber findet, der 
dann ſeinerſeits einen Kaufpreis zahlen muß. So verkauft man dieſelbe 
Waare zweimal. Uebrigens führen die Frauen bei den Mongolen ein 
ſehr unabhängiges Leben, und unterliegen gar nicht jenen Beſchraͤnkungen 
welche bei anderen aflatifchen Völkern fo ſtreng aufrechterhalten werden. 
Sie gehen und kommen nach Gutdünken, reiten aus und beſuchen einander. 
Die Mongolin hat nicht die weichen und ſchlaffen Geſichtszüge der Chi⸗ 
nefin, ſondern iſt in Folge ihres thätigen Romadenlebens ſtark und kräftig. 
Auch ihre Tracht giebt ihr ein ſtolzes männliches Anſehen. Sie trägt 
hohe Lederftiefel und einen langen Rock von grüner oder violetter Farbe 
mit einem ſchwarzen oder blauen Gürtel, und manchmal zieht ſie über 
den Rock noch eine Art von Jacke, deren Schoos über die Hüften herab: 
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fällt. Das Haar wird in zwei Flechten getheilt, die in Taffetbehältern 
ſtecken und vorne über auf die Bruſt herabhängen. Gürtel und Haar 
werden mit Gold⸗ und Silberplättchen, Perlen, Korallen und mancherlei 
anderm kleinen Schmuck verziert. 


neuntes Kapitel. 
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der Mongolei. 


Unſer mongoliſcher Freund hatte uns geſagt, daß wir in der Nähe 
ein hübſches Thal finden würden; dort ſei die allerbeſte Weide im ganzen 
Lande der Ortus. Wir machten uns bei heiterm aber kaltem Wetter dort⸗ 
hin auf den Weg, und gelangten nach etwa zwei Stunden in eine aller⸗ 
dings fruchtbare Gegend. Wir ſchlugen das Zelt unter einem Hügel auf. 
Gegen Abend wurde es bitter kalt; das Feuer von grünem Holze erfüllte 
das Zelt mit beißendem, erſtickendem Qualm, der unſeren Augen wehe 
that. Samdadſchiemba lachte und ſprach: „Geiſtige Väter, eure Augen 
find groß und glänzen, können aber keinen Rauch vertragen; meine Augen 
find klein und häßlich, leiſten mir aber beſſern Dienſt!“ Am andern 
Mittage zogen wir, bei etwas milderm Wetter, von dannen; Abends war 
es wieder entſetzlich kalt, und der Erdboden war tief gefroren. Gleich 
nachher trat abermals milde Witterung ein, und wir mußten den Pelz 
ablegen. Dergleichen ſchroffe Temperaturwechſel ſind in der Mongolei 
etwas Gewöhnliches; ſtrenge Kälte weicht drückender Hitze und umgekehrt. 
Schneefall und Nordwind find am unangenehmſten und fehr gefährlich. 
In der- nördlichen Mongolei findet man oft Reiſende die mitten in der 
Wuͤſte vor Kälte erſtarrt find und todt da liegen. 

Am fünfzehnten Tage des neunten Monats bemerkten wir viele 
Karawanen, die gleich uns von Oſten nach Weſten zogen, um das Kloſter 
von Raſche Tſchürin zu beſuchen, und ſehr erſtaunt waren als ſie 
hörten daß wir nicht dorthin wollten. Am Ausgang einer Schlucht trafen 
wir einen alten Lama, der unter ſchwerer Laſt langſam einherkeuchte. Wir 
redeten ihn an: „Du biſt alt, Bruder, und haſt mehr weiße Haare als 
ſchwarze. Du trägſt ſchwer, und wirſt leichter gehen wenn Du Dein 
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Gepäck auf unſer Kameel legſt.“ Aus Erkenntlichkeit kniete der Greis 
vor uns. Samdadſchiemba mußte ſein Gepäck auf ein Kameel laden. 
Dann ſprachen wir weiter: „Wir find aus einem Lande unter dem weft: 
lichen Himmel und mit den Angelegenheiten Deines Landes wenig be⸗ 
kannt. Weshalb treffen wir ſo viele Wallfahrer in der Wüſte an?“ — 
„Wir gehen Alle nach Raſche Tſchürin, wo morgen eine hohe Feierlichkeit 
ſtattfindet. Ein Bokte⸗Lama wird ſeine Macht zeigen und ſich tödten 
ohne zu ſterben.“ Nun begriffen wir vollkommen weshalb die Mongolen 
im Lande der Ortus in ſolcher Bewegung waren. Ein Lama wollte ſich 
den Bauch aufſchlitzen, Eingeweide herausnehmen, ſie vor ſich hinlegen 
und doch geſund bleiben. Dergleichen gräßliche Schauſtellungen gehören 
in den mongoliſchen Klöſtern keineswegs zu den ſeltenen Erſcheinungen. 
Ein Bokte, welcher auf ſolche Art „feine Macht zeigen will“, bereitet 
ſich durch langes Faſten und vieles Beten ſorgfältig darauf vor. Er 
meidet all und jeden Verkehr mit anderen Menſchen und beobachtet voll⸗ 
kommenes Schweigen. Am Tage der Feſtlichkeit ſtrömen die Pilgerſchaaren 
in den großen Kloſterhof, wo vor dem Eingange zum Tempel ein hoher 
Altar aufgeſchlagen ſteht. Der Bokte erſcheint, geht ernſt und gemeſſen 
durch die ihm zujauchzende Menge, nimmt auf dem Altar Platz und zieht 
ein großes Meſſer aus feinem Gürtel, das er auf die Kniee legt. Um den 
Altar ſtehen Lamas im Kreiſe und ſingen oder beten. Je weiter dieſer 
Geſang vorrückt, um jo mehr geräth der Bokte in Aufregung; er zittert 
an allen Gliedern und verfällt in Zuckungen; er gleicht einem Beſeſſenen. 
Dann halten die Lamas keinen Takt mehr, ſchreien, ſingen ſchneller und 
heftiger, wirr durcheinander, und das Beten ſchlägt in Geheul um. Jetzt 
wirft der Bokte raſch ſeinen Gürtel weg, löſt die Schärpe, ergreift das 
geheiligte Meſſer und ſchneidet ſich den Bauch der ganzen Länge nach 
auf. Das Blut ſtrömt nach allen Seiten hinab, die Pilger werfen ſich 
andächtig zur Erde, man fragt den Beſeſſenen um verborgene Dinge, über 
zukünftige Ereigniſſe, über das Schickſal welches dieſer oder jener Perſon 
bevorſteht. Auf alle dieſe Fragen antwortet der Bokte, und was er ſagt, 
gilt als Orakelſpruch. Iſt nun die andächtige Neugier der Zuſchauer be⸗ 
friedigt, dann heben die Lamas wieder mit ernſtem Geſang und gemeffenem 
Gebet an. Der Bokte fängt Blut aus der Wunde in feiner rechten Hand 
auf, führt fie zum Munde, blaͤſt dreimal darüber hin und ſprengt daſſelbe 
unter lautem Geſchrei in der Luft umher. Dann fährt er mit derſelben 
Hand über den Bauch, und Alles iſt wieder wie vorher; nur iſt er in 
Folge dieſer teufliſchen Handlung ſehr erſchöpft. Er umhüllt den Leib 
Huc, Mongolei. 10 
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wieder mit der Schärpe, fpricht mit leiſer Stimme ein kurzes Gebet, dann 
iſt die Feierlichkeit vorbei. Die Pilger gehen auseinander, nur einzelne 
ſehr andächtige bleiben noch, um vor dem blutigen Altar zu beten, nach⸗ 
dem der Heilige denſelben verlaſſen hat. 

Dergleichen Schauſpiele ſind, wie geſagt, in den großen Klöſtern 
der Mongolei und Thibets gar nicht ſelten. Es fällt uns nicht ein dieſe 
Dinge in allen Fällen auf Betrug zurückzuführen; denn nach Allem was 
wir geſehen und gehört haben, ſind wir überzeugt, daß der Teufel 
dabei eine große Rolle ſpielt. In dieſer Anſicht werden wir 
durch die Ueberzeugung vieler frommen wohlunterrichteten Buddhiſten be⸗ 
ſtärkt, mit welchen wir in den Klöſtern uns unterhielten“). Nicht alle 
Lamas ohne Ausnahme ſind im Stande dergleichen Wunderhandlungen 
zu verrichten. Bauchauſſchneider zum Beiſpiel findet man nur in den 
niederen Claſſen der Lama⸗Hierarchie; meiſt find es einfache Mönche, die 
in ſchlechtem Rufe und bei ihren Genoſſen in gar keiner Achtung ſtehen. 
Ordentliche, verſtändige Lamas wenden ſich von ſolchen Schauſtellungen 
widerwillig ab, weil ſie Teufelswerk dahinter vermuthen, und ein guter 
Lama ſich hüten müſſe, ein ſo gottloſes Talent zu erwerben. Aber die 
Kloſtervorſteher verbieten dergleichen teufliſche Handlungen nicht; es find 
ſogar alljährlich beſtimmte Tage dafür feſtgeſetzt. Ohne Zweifel ſpielt 
dabei der Eigennutz eine große Rolle; denn dergleichen diaboliſche Spek⸗ 
takel ziehen eine Menge dummen Volkes herbei, das Kloſter kommt in 
großen Ruf und gewinnt dabei an Opferſpenden. 

Das Bauchaufſchneiden gehört zu den berühmteften Sie⸗fa 
oder „verderblichen Mitteln“ der Lamas; denn andere dergleichen, welche 
auch im Schwange gehen, ſind weder ſo großartig noch beliebt, geben auch 
nicht Anlaß zu großen Feierlichkeiten in den Klöſtern. Manche Lamas 
lecken rothglühendes Eiſen mit der Zunge an, ſchneiden Wunden in den 
Körper von denen man ſchon im nächſten Augenblicke keine Spur mehr 
ſieht. Bei allen dieſen Gaukeleien wird gebetet. Wir kannten einen Lama, 
von dem alle Leute behaupteten, er ſei im Stande vermittelft einer bloßen 


) Um den Culturſtandpunkt der beiden Lazariſten zu bezeichnen, 
haben ge das Obige ſtehen laſſen, und ändern auch an den nachfolgen⸗ 
den Betrachtungen nichts. Man wird finden, daß ſich das „Teufels⸗ 
werk“ auf Taſchenſpielerkünſte reducirt, die in ganz Aften, vom Mittel⸗ 
meer bis Japan vorkommen, und die man zum Theil auch auf euro⸗ 
päiſchen Jahrmärkten in den Schaubuden der „Zauberkünſtler“ ſehen 
kann, jener armen Teufel, denen man nicht gerade nachſagen kann, daß 
ſie Teufelskerle ſeien. . 
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Gebetsformel ein leeres Gefäß mit Waſſer zu füllen. In unſerm Beiſein 
wollte er ſich jedoch niemals dazu verſtehen, weil wir andern Glaubens 
ſeien, und deshalb ſein Vorhaben mislingen, ja vielleicht ſogar ſchlimme 
Folgen für ihn haben könne. Er ſprach uns aber einmal das Gebet ſeines 
Sie-fa vor. Die Formel war kurz; wir erkannten aber in ihr eine die 
recte Anrufung an den Teufel und deſſen Beiſtand. „Ich kenne Dich, 
Du kennſt mich. Jetzt thue, was ich von Dir verlange, alter Freund. 
Bring Waſſer und fülle damit das Gefäß bier. Denn was will es für 
Deine große Macht bedeuten, daß Du ein Gefäß mit Waſſer füllſt? Ich 
weiß, daß Du Dir ein Gefäß voll Waſſer theuer bezahlen läſſeſt, aber das 
ſchadet nicht; thue nur was ich verlange. Später wollen wir mit ein⸗ 
ander abrechnen, und am beſtimmten Tage magſt Du nehmen, was Dir 
zukommt.“ Manchmal bleiben dieſe Formeln ohne Wirkung und an die 
Stelle des Gebetes treten arge Verwünſchungen. 

Wir faßten den Entſchluß nach dem Kloſter Raſche Tſchürin uns 
zu begeben, und durch unſere Gebete die ſataniſchen Anrufungen der La⸗ 
mas zu nichte zu machen. Wir wollten uns unter die Volksmenge mi⸗ 
ſchen, und ſobald der Teufelsſpuk anginge, ohne Furcht und Zagen vor den 
Bokte hintreten und im Namen Jeſu Chriſti ihm feierlich verbieten, von 
ſeiner abſcheulichen Gewalt Gebrauch zu machen. Wir verhehlten uns 
die Folgen eines ſolchen Beginnens nicht, und ſahen voraus welche Wuth 
ſich von Seiten der Anbeter Buddha's gegen uns erheben werde; vielleicht 
war Tod unſer Lohn dafür, daß wir die Mongolen bekehren wollten. 
Aber was hätte das geſchadet? Thaten wir doch unſere Schuldigkeit als 
Miſſionaire. Aber Gott wollte es anders. Der alte Lama, von welchem 
ſchon die Rede war, nahm ſein Gepäck vom Kameel, und ſchlug einen 
Seitenweg ein, welcher am Hügel entlang fuhrte. Hinter demſelben, fagte 
er, hätten an Feſttagen chineſiſche Kaufleute Buden aufgeſchlagen, um 
Hirfe, Hafer⸗ und Weizenmehl, Fleiſch und Ziegelthee feil zu halten. Wir 
hatten ſeit unſerer Abreiſe von Tſchagan Kuren an allen dieſen Artikeln 
großen Abgang gehabt, und hielten die Gelegenheit für günſtig, unſern 
ſtark zuſammengeſchmolzenen Vorrath wieder zu ergänzen. Wir wollten 
ledoch unſer Laſtvieh nicht durch weite Umwege über ſteinige Hügel ab⸗ 
matten; deshalb nahm Herr Gabet die Mehlſaͤcke auf fein Kameel und 
ritt allein fort um einzukaufen. Wir verabredeten, in einem unweit vom 
Kloſter entlegenen Thale wieder zuſammenzutreffen. Wir aber ver⸗ 
irrten uns, ritten durch Samdadſchiemba's Schuld, einen ganzen Tag in 
der Irre, Herr Gabet ſuchte uns vergebens, und erſt am nächſtfolgenden 
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Tage fanden wir uns, nach ſchwerer Mühſal und großer Angſt auf beiden 
Seiten wieder zuſammen. Raſche Tſchürin erblickten wir am andern 
Morgen aus der Ferne; ſeine von einer unzähligen Menge kleiner weißer 
Haͤuſer umgebenen Gebäude hoben ſich ſcharf von der gelben Farbe der 
im Hintergrund aufſteigenden Hügel ab. Das Kloſter ſchien hübſch und 
in gutem Stande zu ſein; die drei Buddhatempel, welche ſich in der Mitte 
erheben, ſind von eben ſo zierlicher als großartiger Bauart. Vor dem 
Eingange zum Haupttempel ſteigt ein koloſſaler viereckiger Thurm empor, 
an welchem jede Ecke mit ungeheuern aus Granit gehauenen Drachen 
verziert iſt. Wir ritten durch die Hauptſtraßen; in allen herrſchte feier- 
liche Stille; nur dann und wann ſahen wir einen Lama in ſeiner rothen 
Schärpe; er wünſchte uns mit leiſer Stimme glückliche Reife, und ſchritt 
würdigen Ganges fürbaß. Am öftlichen Ausgange der Kloſterſtadt wurde 
plötzlich das kleine Maulthier Samdadſchiemba's wild, rannte fort und 
zog die beiden Kameele nach ſich. Auch die Thiere welche wir Mifftonaire 
ritten, blieben nicht ruhig. Die Unordnung wurde dadurch verurſacht, 
daß ein junger Lama ſeiner ganzen Länge nach, mitten im Wege lag. 
Dieſer Geiſtliche beobachtete eben einen bei den Buddhiſten üblichen Ge⸗ 
brauch; er machte naͤmlich eine Wanderung um das Kloſter in der Weiſe, 
daß er nach jedem Schritte ſich auf die Erde niederwarf. Die Zahl der 
Andächtigen welche dieſe fromme Handlung verrichten, iſt manchmal äu⸗ 
ßerſt beträchtlich; fie gehen dann in langer Reihe, Einer hinter dem Ans 
dern, auf einem Pfade, welcher um die ſaͤmmtlichen Kloſtergebäude herum⸗ 
führt. Um keinen Preis darf man auch nur im Geringſten von der vor⸗ 
geſchriebenen Linie abweichen, ſonſt wird die fromme Handlung nichtig 
und aller erwartete Lohn geht verloren. Bei Kloſterörtern von großem 
Umfang reicht kaum ein ganzer Tag zu einem ſolchen Umgang hin, wenn 
der Andächtige ſich nach Vorſchrift bei jedem Schritte, welchen er vor: 
wärts macht, zu Boden wirft. Deshalb beginnen dieſe Pilger ſchon am 
frühen Morgen mit ihrer Tagesarbeit, und werden dennoch zuweilen erſt 
am Abend damit fertig. Die Sache muß in einem Male abgemacht und 
darf nicht unterbrochen werden; der Wallfahrer darf nicht einmal eine 
Pauſe machen, um etwas Nahrung zu genießen. Denn wenn er anhält, 
ſo zählt Alles nicht was er ſchon zurückgelegt hat; die Wanderung iſt 
ohne Verdienſt und bringt keinen Vortheil im Himmel. Auch muß der 
Körper nach jedem Schritte der ganzen Länge nach ausgeſtreckt liegen und 
mit der Stirn der Erdboden berührt werden; auch die Arme ſoll man in 
ihrer ganzen Länge ausſtrecken und die Hände falten. Bevor der Pilger 
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auſſteht, beſchreibt er mit zwei Bockshörnern, die er in den Händen hält, 
einen Bogen, und zieht dann die Arme an ſeinem Leibe hinauf. Geſicht 
und Kleider dieſer Andächtigen find mit Staub und Schmuz völlig bes 
deckt, denn dieſe frommen Uebungen finden auch bei ſchlechteſtem Wetter 
ftatt, und werden weder bei Regen noch bei Schnee oder Froſtwetter unter⸗ 
brochen. Uebrigens giebt es mehr als eine Art die Wallfahrt um ein 
Kloſter zu machen. Manche Pilger werfen ſich gar nicht zur Erde, ſondern 
tragen auf den Rücken ganze Stöße von Gebetbüchern, die irgend ein 
Lama ihnen aufgepackt hat. Man begegnet Greifen, Frauen und Kindern, 
die ſich mit ihrer Bürde kaum fortbewegen können. Man nimmt an, daß 
ſie, wenn einmal der ihnen vorgezeichnete Weg zurückgelegt worden iſt, 
alle Gebete hergeſagt haben, deren Laſtträger fie waren. Andere machen 
nur Spaziergänge, beten ihre Roſenkränze ab, oder ſetzen kleine Gebet⸗ 
mühlen in Bewegung, die ſie an ihrer rechten Hand befeſtigen und die 
in ſehr raſchem Gange bleiben. Solch eine Mühle heißt Tſchü Kor, 
d. h. ein Gebet das ſich dreht. Dergleichen Tſchü Kor findet man an den 
Ufern der Bäche und Flüffe in großer Menge, und fie beten dann, vom 
Waſſer in Bewegung geſetzt, Tag und Nacht, zu Gunſten deſſen der ſie 
errichtete. Auch auf dem Heerd werden dergleichen angebracht; fie find in 
Bewegung um der ganzen Familie Gluck zu bringen. Die Buddhiſten 
haben auch ein ſehr bequemes Mittel erſonnen um ihre Wallfahrten und 
überhaupt ihre Andachtsgebrauche zu vereinfachen. In großen Kloſter⸗ 
ſtädten, werden an verſchiedenen Stellen große Fäffer aufgeſtellt, die ſich 
um eine Achſe drehen. Sie find aus ſtarker Pappe verfertigt, und ent⸗ 
halten eine unzählige Menge aneinander geleimter Papierbogen, auf 
welchen in thibetaniſchen Schriftzeichen die am Ort und in der Umgegend 
beliebteſten Gebete geſchrieben ſtehen. Wer nun ſeine Schultern nicht mit 
einem ſchweren Pack von Gebetbüchern belaſten, oder nicht nach jedem 
Schritte ſich zur Erde werfen und bei Hitze oder Kälte um ein Kloſter 
pilgern, aber doch fromm ſein will, der läßt ſolch eine Tonne voll Ge⸗ 
bete in Bewegung ſetzen, oder dreht ſie ſelbſt. Sie bleibt vermöge einet 
eigenthümlichen Vorkehrung ſehr lange in Bewegung, wenn einmal der 
Anſtoß gegeben worden iſt, und während die Maſchine für den Frommen 
betet, kann dieſer ganz gemächlich eſſen, trinken oder ſchlafen. 

Wir waren einmal zugegen als zwei Lamas bei einer ſolchen leben⸗ 
den Tonne in heftigen Streit geriethen; fie waren in frommem Eifer nahe 
daran handgemein zu werden. Der eine hatte das Betfaß in Bewegung 
geſetzt und ſich darauf beſcheiden in feine Zelle begeben. Von dort aus 
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bemerkte er aber, daß ein anderer Mönch ſehr gewiſſenlos die Maſchine 
anhielt und dann gleichſam für feine eigene Rechnung wieder in Schwung 
ſetzte. Ueber dieſen frommen Betrug ärgerte er ſich und wollte ſein frü- 
heres Anrecht auf die Gebete wahren; ſein Gegner aber widerſetzte ſich, 
und es war ſchon zu argem Zanke gekommen, als zu rechter Zeit ein alter 
Lama erſchien, zur Ruhe mahnte und dem Streite dadurch ein Ende 
machte, daß er zu Gunſten Beider die Tonne in Bewegung brachte; ſie 
betete dann auf einmal für zwei Leute. Außer Wallfahrern die ſich in 
und bei den Klöftern einfinden, trifft man auch Pilger, die ſehr weite 
Reiſen zurückgelegt, und ſich während derſelben nach jedem Schritte zur 
Erde geworfen haben. Sie leiden dabei ganz unſägliche Beſchwerden. 
Wir hielten im Kloſter Raſche Tſchürin nicht an, ſondern ritten 
vorüber, und fanden jenſeits eine breite wohl unterhaltene Landſtraße. 
Wir trafen eine beträchtliche Anzahl Reiſender, die nach dem Dabſun 
Noor oder Salzſee wollten, der in der ganzen weſtlichen Mongolei be 
kannt, und nicht nur für das Land ſelbſt ſondern auch für mehrere Pro⸗ 
vinzen China's die Hauptbezugsquelle iſt, von welcher fie ihren Bedarf an 
Salz beziehen. Wir mochten noch eine Tagereiſe vom Salzſee entfernt 
fein, als uns ſchon auffiel wie die Bodenverhältniſſe einen ganz andern 
Charakter gewannen. Allmälig verſchwindet der gelbe Sand und die Erde 
erſcheint ſo weiß als wäre ſie mit einer dünnen Lage Schnee überzogen. 
Auch ſieht man unzählige Bodenanſchwellungen, kleine kegelförmige Hügel 
von fo regelrechter Geſtalt, daß man anfangs meinen könnte, künſtliches 
Menſchenwerk vor ſich zu ſehen. Oft liegen ſie übereinander und ſehen 
aus wie eine Schüſſel mit großen dicken Birnen; einige dieſer Hügel find 
klein, andere größer, und viele ſchon im Stadium des Verfalls. Dort wo 
dieſe eigenthümliche Erſcheinung ſich zu zeigen beginnt, treten auch krie⸗ 
chende dornige Geſträuche auf, an denen wir weder Blumen noch Blätter 
bemerkten; ſie ſind in und durcheinander verſchlungen, und überziehen 
dieſe Bodenſchwellungen wie mit einer geſtrickten Mütze. Auf den regel⸗ 
mäßigen Hügeln ſelbſt gewahrt man dergleichen Dornengeſträuch nie; 
letzteres iſt manchmal ſehr dick und weitverzweigt; aber auf alten ver⸗ 
fallenen Hügeln fanden wir dergleichen, vertrocknet, gleichſam caleinirt, 
und jo leicht zerbrechlich, daß es von ſelbſt in Stückchen zerfiel. Die 
ganze Gegend hat etwas Eigenthümliches. Das ganze Land der Ortus 
iſt waſſerarm, hier jedoch ſind ſehr viele, zumeiſt ſehr ſalzhaltige Quellen; 
manchmal aber liegt in ſehr geringer Entfernung von dergleichen ein Spring 
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füßen klaren Waſſers. Solche Quellen werden mit Stangen und Fähnchen 
bezeichnet. 

Der Dabſun Noor iſt nicht etwa ein See ſondern vielmehr ein 
großes Becken von Steinſalz, auf welchem fich überall Salpeterausfchläge 
zeigen, die matt weiß, und zwiſchen den Fingern leicht zerreiblich ſind; 
die Farbe des Salzes zeigt dagegen einen Anflug von grau, und es hat 
einen leichten kryſtalliniſchen Bruch. Der Dabſun Noor mißt ungefähr 
zwanzig Li, alſo reichlich eine deutſche Meile im Umfang; in ſeiner Um⸗ 
gebung ſtehen da und dort einige Jurten, deren mongoliſche Bewohner 
dieſes prächtige Salzwerk ausbeuten. Doch find auch dabei einige Chine⸗ 
fen Theilhaber am Geſchäft, denn fie fehlen nirgends wo es ſich um Ge⸗ 
werbe, Kauf und Verkauf handelt. Das Salz wird auf die einfachſte 
Weiſe gewonnen; man ſammelt es an einer beliebigen Stelle, ſchüttet es 
auf einen Haufen und bedeckt denſelben mit einer Lage von Thon oder 
Lehm. So reinigt es ſich gleichſam von ſelbſt, wird dann von den Mon⸗ 
golen auf die nächſtliegenden chineſiſchen Maͤrkte gebracht und gegen Thee, 
Tabak, Branntwein und allerlei andere Waaren vertauſcht. An Ort und 
Stelle ſelbſt hat es gar keinen Geldwerth, da man es überall in uner⸗ 
ſchöpflicher Menge findet. Wir füllten einen Sack für unſern Gebrauch 
und um gelegentlich den Kameelen davon zu geben, die ſehr gern 
Salz lecken. 

Wir durchzogen den Dabſur Noor von Oſten nach Weſten in ſeiner 
ganzen Breite, mußten aber dabei ſehr vorſichtig zu Werke gehen, weil 
der Boden immer feucht und ſehr beweglich iſt. Die Mongolen riethen 
uns, die betretenen Pfade nicht zu verlaffen, und ja uns von jenen Stellen 
fern zu halten, an denen Waſſer hervorquillt; denn es ſeien viele Ab⸗ 
gründe vorhanden, deren Tiefe noch gar nicht habe ermittelt werden konnen. 
Der See, oder wie man im Lande ſagt, der Noor, mag alſo in der 
That vorhanden ſein; es ſcheint als ſei er mit einer feſten Decke über⸗ 
wölbt, die aus feſtem Salz und Salpeter beſteht, und ſtark genug iſt, um 
Menſchen und Thiere zu tragen. Im ganzen Lande der Ortus findet man 
Salzwaſſer, und den dürren Boden mit ſalzigen Ausſchlägen bedeckt; der 
Mangel an guten Weiden und friſchem Waſſer iſt der Viehzucht hinderlich; 
nur das Kameel, deſſen Dauerbarkeit und Abhärtung bewundernswürdig 
find, fühlt ſich auch in jenen wüften Gebirgsgegenden wohl und gedeiht 
im Lande der Ortus, weil es mit dem dürftigſten Futter ſich begnügt. 
Es iſt in der That recht eigentlich ein I 5 der Wüſte, deſſen Nützlich 
keit nicht hoch genug gewürdigt werden kann. 
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Das Kameel trägt eine Laſt von ſieben bis acht Centnern und 
legt damit Tagereiſen von zehn ſtarken Wegſtunden zurück. Zum Schnell⸗ 
lauf abgerichtete Kameele, die man zum Befördern von Botſchaften ver⸗ 
wendet und welche weiter nichts als den Reiter zu tragen haben, ſollen 
manchmal achtzig Wegſtunden zurücklegen. In einigen mongoliſchen Län⸗ 
dern wird das Kameel von Königen und Fürſten auch als Zugvieh vor 
den Wagen geſpannt oder zum Tragen von Sänften benutzt; das kann aber 
nur in flachen Gegenden der Fall fein, weil die fleiſchigen Füße das 
Thier nicht befähigen Laſten bergauf zu ziehen. Die Abrichtung des jungen 
Kameeles erfordert große Sorgfalt. In den erſten acht Tagen nach der 
Geburt kann es noch nicht auf den Beinen ſtehen, auch ohne menſchliche 
Beihilfe nicht ſaugen. Der lange Hals iſt dann noch ſo ſchlaff und ſchwach, 
daß er geſtützt werden muß. Uebrigens ſcheint das Thier von früh an 
zu fühlen, wie ſchwer das Joch iſt, unter welchem es fein Lebenlang 
ſtehen wird. Man ſieht die jungen Kameele nie froh umherſpielen wie 
junge Pferde oder Kälber; ſie find man möchte ſagen ernſt, von melancho⸗ 
liſchem Temperament, gehen langſam und beſchleunigen ihre Tritte nur 
auf Geheiß des Treibers. Bei Nacht und manchmal auch am Tage läßt 
das Kameel klagende Töne hören. Das Junge wächſt nur langſam heran, 
kann erſt im dritten Jahre einen Reiter tragen, und iſt in voller Kraft 
und Stärke nicht vor dem achten Jahre. Dann werden ihm ſchwere Trag⸗ 
laſten aufgebürdet, und es gilt für einen Beweis daß es ſie auf der Reiſe 
zu tragen vermag. wenn es im Stande war ſich damit aus ſeiner liegenden 
Stellung zu erheben. Bei kleinen Reiſen wird es manchmal übermäßig 
belaſtet, und man muß ihm mit Hebeln und Stangen auf die Beine 
helfen, Es bleibt ſehr lange vollkraftig und kann wohl fünfzig Jahre 
Lang gute Dienſte verrichten, wenn man es nur zuweilen ſchont, und auf 
die Weide gehen läßt. Die Natur hat dieſem Thiere keine Vertheidigungs⸗ 
waffe gegeben; doch erſchreckt es andere Thiere durch fein langgezogenes 
durchdringendes Geſchret und die unförmliche Körpermaſſe, welche aus 
der Ferne geſehen, einem Haufen von Ruinen gleicht. Es ſchlägt nur 
ſelten nach hinten aus, und der Schlag mit dem weichen fleiſchigen Hufe 
richtet kaum Schaden an. Auch kann es ſeinen Feind nicht beißen, 
und hat kein anderes Vertheidigungsmittel als daß es ſeinem Gegner 
aus Maul und Raſe eine Maſſe flüſſigen Schmuzes ins Geſicht spritzt 

Die Mongolen haben für das Kameel als allgemeine Benennung 
Temen; ein Kamtelhengſt heißt Bor 6. Wenn, im zwölften Monde, 
die Zeit der Brunft eintritt, geht mit ihm eine völlige Veränderung vor; 
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ſein Auge wird roth und hat einen wilden Ausdruck, aus dem Kopfe 
ſchwitzt eine ölige Feuchtigkeit hervor, das Maul ſchäumt und er mag 
weder ſreſſen noch ſaufen. In dieſem Zuſtande ſtürzt er über Alles her 
was ihm in den Weg kommt, gleichviel ob Menſchen oder Vieh, und ſo 
ſchnell daß man ihm nur ſchwer ausweichen kann. Was er umrennt zer⸗ 
ſtampft er mit den Füßen. Nach der Begattungszeit wird er wieder ſanſt 
und arbeitſam wie zuvor. Das Weibchen wirft erſt im ſechsten oder ſie⸗ 
benten Jahre ein Junges und iſt vierzehn Monate trächtig. Die Mehr- 
zahl der Hengſtfüllen wird verſchnitten, und dieſe Wallachen werden ſtark. 
groß und dick; dabei ha ben ſie eine feine Stimme, und manche verlieren 
dieſelbe ganz; auch iſt ihr Haar kürzer und groͤber als jenes der Hengfte- 
Das Kameel hat ein abſtoßendes Aeußere und ſieht ſehr unbeholfen aus; 
ſein Athem riecht abſcheulich, die vorſtehende und geſpaltene Schnauze 
und die vielen Schwielen an verſchiedenen Körpertheilen machen einen un: 
angenehmen Eindruck. Dagegen ift es wunderbar mäßig und genügſam, 
gelehrig und folgſam, leiſtet unſchätzbare Dienſte, und fo gewöhnt man 
ſich bald daran, über Alles hinwegzuſehen was haͤßlich an ihm iſt. Es 
kann feiner weichen Fuße ungeachtet, auf holperigem Boden, ſpitzigen Stei⸗ 
nen, über Dornen und Wurzelwerk gehen, ohne ſich zu beſchaͤdigen. Aber 
bei langanhaltenden Reiſen und ſtarken Tagemärſchen muß man ibm 
manchmal einige Raſttage gönnen, ſonſt läuft es die Sohlen ab und das 
rohe Fleiſch kommt zum Vorſchein. Dann ziehen die Mongolen ihm Schuhe 
aus Schöpfenleder an. Das iſt jedoch kaum ein Nothbehelf, denn allein 
Ruhe kann den Schaden wieder gut machen. Feuchter und ſumpfiger 
Boden iſt dem Kameel im höchſten Grade zuwider, es gleitet darin aus, 
ſchwankt und ſchaukelt wie ein betrunkener Menſch, und fällt manchmal 
platt auf die Seite hin. In jedem Frühling verliert es ſein Haar völlig, 
und iſt etwa drei Wochen lang wie glatt geſchoren vom Kopfe bis 
zum Ende des Schwanzes; dann zeigt es ſich gegen Kälte und Näſſe 
böchſt empfindlich, und zittert an allen Gliedern. Allmälig kommt das 
Haar wieder; Anfangs Aft es ein dünner wolliger Flaum von größter 
Feinheit, der ſehr hübſch ausſieht; ſpäter erhält es einen langen dicken 
Pelz, in welchem es der ſtrengſten Kälte trotzbietet. Sehr gern geht es 
dem Nordwind entgegen, oder ſtellt ſich oben auf eine Anhöhe, um ſich 
recht vom Winde peitſchen zu laſſen und den kalten Wind einzuathmen. 
Die Haarmenge, welche ein Kameel auf dem Leibe trägt, mag etwa zehn 
Pfund ſchwer ſein, iſt länger als Schafwolle und in manchen Fällen fo 
ſein wie Seide. Das Haar welches der Hengſt unter dem Halſe und an 
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den Beinen hat iſt grob, klumpig und ſchwarz, das übrige gewöhnlich 
rothbraun, und nur zuweilen ins Graue ſpielend oder Weiß. Die Mon⸗ 
golen benützen das Kameelhaar nicht; der Reiſende findet es in Menge 
umherliegen, meiſt vom Winde zu filzartigen Lumpen zuſammengeweht. 
Hin und wieder bereitet man Seile oder ein grobes Zeug zu Säcken und 
Teppichdecken daraus. Die Kameelmilch iſt vortrefflich; man macht But⸗ 
ter und Käſe aus derſelben; das Fleiſch iſt zäh und von ſchlechtem Geſchmack. 
Die Mongolen halten aber den Höcker für einen Leckerbiſſen, ſchneiden 
Stücke davon ab, und werfen dieſe ſtatt der Butter in den Thee. Das 
ſchmeckt ganz abſcheulich. 0 
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In der Gegend am Dabſun Noor werden viele Ziegen und Schafe 
gehalten, welche das Haidekraut und das dornige Geſträuch gern freſſen, 
und mit Begierde Salz lecken. Fleiſch iſt in jener Gegend ſehr billig, und 
wir kauften einen Hammel, weil er uns wohlfeiler zu ſtehen kam als Mehl. 
Wir trafen zwei Tage nachdem wir den „See“ verlaſſen, ein Thal an, das 
dicht mit einem wohlriechenden, thymianartigen Kraut beſtanden war. 
Unweit von einem Zelte, auf einem kleinen Hügel, ſaß ein Lama, der Seile 
aus Kameelhaaren drehte. Wir fragten, ob er uns einen Schöps ver⸗ 
kaufen wolle. „Recht gern, und zwar einen ſehr guten; über den Preis 
wollen wir uns ſchon einigen. Wir Männer des Gebets ſind ja nicht wie 
die Kaufleute.“ Gleich darauf kamen alle Inſaſſen des Zeltes herbeigeeilt, 
waren uns beim Abladen der Kameele behilflich, ſchlugen unſer Zelt auf 
und waren ungemein freundlich und dienſtwillig. Der Lama bemerkte daß 
unſer Pferd und das Maulthier ein wenig gedrückt waren. Sogleich zog 
er ein Meffer aus feinem Gürtel, nahm die Sättel, ſchnitt am Holze her⸗ 
um, und ſagte dann: „Nun könnt ihr unbedenklich weiter reiſen, die 
Tbiere ſpüren nun keinen Druck mehr. Am andern Morgen trat er in 
unſer Zelt um uns zu wecken, und lud uns ein ihm zu folgen, um ſelbſt 
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aus der Heerde einen Hammel auszusuchen, der uns anſtände, Wir ſagten 
ihm, daß wir zuvor beten müßten, „Welche ſchöne Sachen!“ rief er, „die 
Regeln des Abendlandes ſind ſo heilig!“ Dann ſtieg er raſch zu Pferde, 
war ſchon zurück, ehe wir unſer Gebet noch vollendet hatten, und warf 
einen prächtigen Hammel zur Erde. Wir fragten ihn nach dem Preiſe, 
und boten ihm eine Unze Silbers, wollten auch die Waagſchale hervor⸗ 
langen, damit er ſich überzeugen könne, daß jene vollwichtig ſei. Da trat 
er einen Schritt zurück, ſtreckte die Hände gegen uns aus und ſprach: 
„Dort oben iſt ein Himmel, hier unten eine Erde, und Buddha iſt der 
Herr und Gebieter aller Dinge. Er will daß alle Menſchen ſich einander 
als Brüder betrachten. Ihr ſeid aus dem Abendlande, ich bin aus dem 
Morgenlande, ſollen wir deshalb nicht redlich und freundlich mit einander 
verkehren; Ihr habt nichts abgedungen; ich nehme Euer Geld auf Treu 
und Glauben.“ Wir entgegneten: „Das iſt vortrefflich gedacht; aber 
ſetze Dich und trinke Thee mit uns, wir müſſen noch eine Sache beſpre⸗ 
chen.“ — „Ich weiß, was Ihr ſagen wollt; wir unſrerſeits dürfen die 
Seelenwanderung dieſes lebendigen Hammels nicht bewerkſtelligen. Es 
muß ein ſchwarzer Mann geholt werden, der die Sache verſteht; ihr 
habt ohnehin wohl keine Uebung darin.“ Dann ſtieg er wieder zu Pferde und 
trabte nach einem kleinen Seitenthal, kam bald wieder von dort zurück, 
ritt nach ſeinem Zelte, nahm ſeinem Pferde das Geſchirr ab und jagte es 
auf die Weide. Bald erſchienen ſeine beiden Brüder und die alte Mutter 
ſaͤmmtlich ſchwer bepackt; der Lama ſelbſt trug einen großen Kochkeſſel 
auf ſeinem Kopfe, die Mutter einen großen Korb mit Argols, die Anderen 
hatten einen Dreifuß, eiſerne Löffel und anderes Küchengeräth, Bei dieſem 
Anblick wurde Samdadſchiemba äußerſt froh, denn ihm ſtand ein Schmaus 
bevor. Als nun die Vorbereitungen alle getroffen waren, fragte der Lama. 
ob wir nicht ins Zelt gehen wollten; wir ſetzten uns aber in einiger Ent⸗ 
fernung auf den Raſen und ſahen zu. Nun erſchien auch der „ſchwarze“ 
Mann, welcher den Hammel ſchlachten ſollte. Eine wunderliche Geſtalt, 
lächerlich anzuſchauen! Der Mann mochte etwa funfzig Jahre alt ſein, 
war aber nicht über drei Fuß hoch; auf ſeinem ſpitz zulaufenden Kopfe 
ſtand ein Büſchel aufgekämmter Haare empor, und am Kinn trug er einen 
Bart, der dünn und zum Theil greis war. Dabei hatte er einen Höder 
vor der Bruſt, und einen andern auf dem Rücken, ſo daß dieſer mongo⸗ 
liſche Schlachter ausſah wie ein Aeſop, wie wir ihn vor den Fabelbüchern 
abgebildet ſehen. Aber dieſes Heine verwachſene Männchen hatte eine voll⸗ 
toͤnende Stimme und ging ohne Umſtände an ſeine Arbeit. Er betaſtete 
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den Hammelſchwanz, um zu wiſſen ob derſelbe fett ſei, warf das Thier 
mit einem Ruck um, band ihm die vier Füße zuſammen, zog ein langes 
Meſſer hervor, ſtieß es dem Hammel in den Leib, und das Thier hatte 
zu leben aufgehört, ohne daß auch nur ein Tropfen Blut zu ſehen war. 
„Wir Mongolen ſchlachten anders als die Kitat, ſchneiden nicht den Hals 
ab, ſondern treffen mit einem Stoße das Herz. Das thut nicht weh und 
es geht kein Blut verloren.“ Nun war die Transmigration bewerkſtelligt, 
und damit jedes Bedenken verſchwunden. Unſer Dſchiahur und der Lama 
krämpten die Aermel auf und gingen dem kleinen Metzger fleißig zur Hand. 
Die alte Mutter hielt zwei Keſſel voll ſiedenden Waſſers bereit, wuſch 
die Eingeweide, und warf fie nebſt Blut und Hafermehl in die Töpfe. 
Der Schlächter löſte indeſſen mit wunderbarer Schnelligkeit und ſehr ge⸗ 
wandt alles Fleiſch von den Knochen, ſo daß an der Stange nur noch 
das Geripp des Hammels hängen blieb. Gleich darauf nahmen wir rund 
um die Keſſel Platz. Die alte Mongolin zog Kaldaunen, Herz, Lungen, 
Leber und Nieren hervor; Alles war noch beiſammen. Jedem wurden 
einige Stücke zugeworfen; der grüne Raſen war Sitz, Tiſch, Teller und 
Serviette zugleich, die zehn Finger verrichteten ihre Dienſte der Gabel. 
Uns wollte das mongoliſche Gericht durchaus nicht munden, aber Samda⸗ 
dſchiemba war überglücklich, und ſchob uns Lunge und Leber zu, auf 
welche er Salz ſtreute. So wurden wir doch ſatt. Die Mongolen aßen 
erſt das Fleiſch, darauf tranken ſie die Brühe. Endlich grüßte uns der 
kleine ſchwarze Mann, nahm die vier Füße des Hammels als ſeine Gebühr 
mit und ging fort. Wir gaben ihm noch etwas Theeblätter. N 

Der junge Lama blieb noch einige Zeit, ſprach viel vom Morgen 
lande und vom Abendlande, nahm das Geripp auseinander, und theilte 
uns fingend die Benennung jedes einzelnen Knochens mit. Er war ſehr 
erſtaunt daß wir davon nur wenig wußten, und daß in unfrer Heimat 
die Benennungen der Hammelknochen mit dem theologiſchen Studium nichts 
zu ſchaffen haben. Alle Mongolen kennen genau jeden Thierknochen, und 
zerbrechen beim Schlachten nie einen derſelben. Auch ſind ſie in der Thier⸗ 
arzneikunſt ſehr erfahren, und wiſſen welche Kräuter der Steppe Heilkraft 
beſitzen. Abkochungen bringen fie dem Vieh vermittelſt eines großen 
Ochſenhornes bei; fie ſtecken ihm das dünne Ende in's Maul und ſchüt⸗ 
ten die Arznei oben hinein, im Nothfall auch wohl durch die Nafenlöcher. 
Auch geben fie Klyſtiere vermittelſt eines Ochſenhornes; dabei dient eine 
große mit Luft angefüllte Blaſe als Pumpe. Die Menſchen nehmen 
innerlich nur ſelten Arzenei, fondern ziehen das Punktiren oder Einſchnei⸗ 
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den vor. Ihre Operationen ſind manchmal geradezu lächerlich. Wir waren 
zugegen, als ein Mongole zu einem Heilkünſtler eine kranke Kuh brachte. 
Der Letztere betrachtete ſie mit einem prüfenden Blicke, öffnete das Maul 
und kratzte mit dem Nagel an den Vorderzaͤhnen. Dann ſprach er: „Du 
Dummkopf, warum haſt Du ſo lange gezögert? Deine Kuh wird wohl 
ſterben, fie kann höchſtens noch einen Tag leben; indeſſen will ich doch ein 
Mittel verſuchen. Stirbt ſie, ſo iſt die Schuld Dein; wird ſie geſund, ſo 
danke es der Wohlthat Hormusda's und mir.“ Einige Selaven mußten die 
Kuh halten; er ſelber nahm einen Hammer, ſchlug ihr einen Nagel in 
den Leib faßte darauf den Schwanz, und die Kuh mußte fortlaufen; den 
Thierarzt ſchleppte fie hinter ſich her. Endlich ließ er los, kam zurück und 
ſagte, das Thier werde geſund, er habe das abnehmen können, weil der 
Schwanz noch ſtraff ſei. Gewöhnlich werden Operationen nur an Kopf, 
Ohren, Schläfen, Oberlippe oder an den Augen vorgenommen. Das 
Letztere iſt namentlich der Fall bei einer Krankheit, an welcher manchmal 
Maulthiere leiden; die Mongolen nennen ſie „Hühnermiſt“. Das Thier 
magert dabei ab, frißt nicht und kann ſich kaum auf den Beinen halten; 
in den Augenwinkeln zeigt ſich ein fleiſchiger Auswuchs, welcher dem 
Hühnerkoth gleicht, und von den Augenlidern verdeckt iſt. Man muß ihn 
gleich ausſchneiden, ſobald man ihn bemerkt, ſonſt ſtirbt das Maulthier. 
Punktiren und Aderlaſſen werden vermittelſt eines gewöhnlichen Meſſers 
oder einer Schuſterahle vorgenommen, mit welcher ſie auch ihre Tabaks⸗ 
pfeifen reinigen, und Sättel oder Stiefel ausbeſſern. 

Unſer junger Lama erzählte uns mancherlei Ergötzliches über die 
Thierarzneikunſt, in welcher er wohl bewandert war. Werthvoller erſchte⸗ 
nen uns ſeine Nachweiſungen über den Weg, den wir einzuſchlagen hatten. 
Wir mußten noch etwa vierzehn Tage lang durch das Land der Ortus 
wandern, durch Strecken in welchen Waſſer nur auf ſehr weiten Zwiſchen⸗ 
räumen zu finden war, manchmal ſogar zwei Tagereiſen von einander, 
Am nächſten Morgen verabſchiedeten wir uns. Unter den Mongolen, die 
ein nomadiſches Hirtenvolk ſind, wird man unwillkürlich ſehr oft an die 
Zeiten und Sitten der bibliſchen Patriarchen erinnert. 

Gegen Abend lagerten wir uns bei einem Brunnen. Bald kamen 
mongoliſche Reiter herbeigeſprengt, um Waſſer zu ſchoͤpfen und ihr Vieh 
zu tranken, das herbeigerannt kam, als es feine Hirten erblickte, und ſich 
bei der Tränke aufſtellte. Wir waren Zeugen eines ſehr lebhaften Schau⸗ 
ſpiels. Pferde, Rindvieh, Schafe, Ziegen und Kameele drängten ſich durch 
einander; zwei der eben erwähnten Reiter hielten das Vieh einigerma⸗ 
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ßen in Ordnung; zwei ſchöpften Waſſer auf eine ganz eigenthümliche 
Weiſe. Statt des Waſſereimers bedienten ſie ſich einer Bockshaut, die an 
den vier Fußenden zuſammengeknüpft war, und nur am Halſe eine Oeff⸗ 
nung batte. Ein großer Ring war ſo angebracht, daß er das Zuſammen⸗ 
ſchrumpfen verhinderte, an einem Stück in der Mitte des Ringes quer⸗ 
über ausgeſpannten Holzes war ein ſtarkes Seil aus Kameelhaar befeſtigt, 
und dieſer Strick war wieder an dem Sattel des einen Mongolen feſtge⸗ 
bunden. Sobald man den Schlauch gefüllt hatte ſpornte der Reiter ſein 
Pferd an, und zog ſolchergeſtalt dieſes Gefäß bis an den Rand des Brun⸗ 
nens; von wo ab ein anderer Mongole das Waſſer in in die Tröge laufen 
ließ. Der Brunnen war außerordentlich tief; das Seil ſchien uns weit 
über hundert Fuß Länge zu haben; es lief nicht über eine Rolle, ſondern 
ganz einfach über einen großen Stein. Erſt bei Einbruch der Dunkelheit 
war alles Vieh getränkt, und nun holten auch wir unſere fünf Thiere 
herbei. Ohne die freundliche Dienſtbefliſſenheit der Mongolen hätten wir 
aus dem tiefen Brunnen kein Waffer ſchöpfen können. Dieſe Leute waren 
mit ihrem Heimatlande nicht zufrieden, und prieſen die Mongolen anderer 
Länder glücklich, in denen faftige Viehweiden liegen. Sie riethen uns am 
andern Morgen recht früh aufzubrechen, damit wir noch bei Tage die 
Hundert Brunnen erreichten. Aber es wurde dunkel und noch immer 
ſahen wir nichts von denſelben. Endlich fanden wir einen Waſſerplatz. 
Als wir unſere Thiere traͤnken wollten, waren fie fortgelaufen, Es war 
ſtockdüſter, aber wir mußten fie aufſuchen. Lange irrten wir nach allen 
möglichen Richtungen umher, ohne etwas von ihnen zu hören oder zu ſehen, 
und mußten endlich unverrichteter Dinge umkehren, um uns nicht zu vers 
laufen. Wie groß war unſer Schrecken, als dort, wo wir unſer Zelt aufs 
geſchlagen hatten ein mächtiges Feuer hoch emporloderte! Wir zweifelten 
nicht daß auch unſer Samdadſchiemba ntfernt hatte, um die Thiere 
zu ſuchen und während ſeiner Abweſenheit das Zelt Feuer gefangen habe. 
Da ſtanden wir nun, mitten in der Wüſte, zweitauſend Li von unſeren 
christlichen Gemeinden entfernt, und unſer einziger Schutz ging in Rauch 
auf. Wir hörten Samdadſchiemba laut ſchreien, Tiefen eilig zu ihm hin, 
und ſahen nun daß er ruhig an einem gewaltigen Feuer ſaß, und mit der 
größten Gemüthsruhe Thee trank! Das Zelt war unverſehrt, unſer Vieh 
lag ruhig in der Nähe! Der Dſchiahur hatte es bald wieder gefunden, 
und dann ein großes Feuer gemacht, um uns die Richtung anzudeuten, 
welche wir auf dem Rückwege nehmen mußten. 

Als wir am andern Morgen aus dem Zelte traten, durchbebte ein 
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Schauerfroſt unſere Glieder, denn wir ſahen uns auf allen Seiten von 
tiefen Brunnen umgeben. Die Benennung Hundert Brunnen darf 
allerdings buchftäblich genommen werden. Am Abend hatten wir von den 
tiefen Löchern und Abgründen nichts bemerken können, und waren ganz 
unbeſorgt in dieſes Labyrinth hineingegangen; als wir unſer Vieh ſuch⸗ 
ten und umherirrten, mußten wir nothwendig oft ganz dicht an dieſen ge⸗ 
fährlichen Stellen vorübergekommen ſein, und es iſt ein Wunder daß wir 
unverſehrt blieben. Zum Dank für Gottes Güte errichteten wir neben einem 
Brunnen ein kleines hölzernes Kreuz. 

Um Mittag kam uns eine Karawane entgegen; die Kameele waren 
ſchwer bepackt; die, wie es ſchien, ſehr wohlgekleideten Reiter trabten 
nebenher. Vier derſelben welche als Vortrab den Zug eröffneten, ſpreng⸗ 
ten uns entgegen; es waren Mandarinen vom blauen Knopfe. „Friede 
ſei mit euch, Herren Lamas! Nach welcher Himmelsgegend lenkt ihr eure 
Schritte?“ — „Wir ſind aus dem Lande im Weſten und lenken unſere 
Schritte gen Abend. Und wohin, mongoliſche Brüder, wollt ihr mit fo 
vielem Vieh und prächtiger Ausrüſtung?“ — „Wir find aus dem Könige 
reich Aleſchan; unſer König reiſt nach Peking, um ſich zu den Füßen 
Deſſen zu werfen, der unter dem Himmel herrſcht.“ Die vier Reiter grüß⸗ 
ten uns und begaben ſich wieder zur Karawane. Wir ſahen alſo einen der 
zinspflichtigen Fürften, die alleſammt am erſten Tage des erſten Monats 
dem chineſiſchen Kaiſer in feiner Hauptſtadt perſönlich ihren Glückwunſch 
darbringen müſſen. Hinter dem Vortrabe kam ein Palankin, den zwei prächtig 
aufgeſchirrte Maulthiere auf vergoldeter Bahre trugen, und zwar ſo daß ein 
Thier hinter dem andern ging. Der Palankin war viereckig, keineswegs zierlich 
und ohne Schmuck; nur war die Decke mit einigen ſeidenen Franzen umhängt, 
und auf jeder der vier Seiten ein Drache, ein Vogel oder ein Blumen⸗ 
ſtrauß gemalt. Der mongoliſche Fürft hatte keinen Seffel, ſondern ſaß 
nach morgenländifcher Weiſe mit übereinander geſchlagenen Beinen. Er 
ſchien etwa fünfzig Jahre alt, und ſah bei ſeiner Wohlbeleibtheit recht 
gutmüthig aus. Als wir ihm begegneten, ſprachen wir ihn an: „König der 
Aleſchan, möge Glück und Frieden Dich auf Deinem Wege begleiten.“ — 
„Auch mit euch möge Frieden fein, Männer des Gebetes!“ gab er uns 
freundlich zur Antwort. Ein alter weißbärtiger Lama, der ein ſehr ſchönes 
Pferd ritt, führte das vordere Maulthier am Zaum; er galt für den 
eigentlichen Hüter der Karawane, wie denn überhaupt auf weiten Reiſen 
der ehrwürdigſte Lama eines Landes den Zug unter ſeine Obhut nimmt. 
In einem ſolchen Falle kann ihm, meinen die Mongolen, nichts Böfes 
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wiederfahren, weil ſie an ihrer Spitze ja einen Vertreter der Gottheit, oder 
vielmehr die in der Perſon des Lama Fleiſch gewordene Gottheit ſelber 
. an der Spitze haben. Den königlichen Tragſeſſel umgaben viele Reiter in 
buntem Durcheinander; hinter dem Tragſeſſel kam ein weißes Kameel von 
ungewöhnlicher Größe und ſchönem Wuchs; es wurde von ei nem jungen 
Mongolen, der zu Fuße ging, an einer ſeidenen Schnur geleitet, und war 
nicht beladen. Oben auf ſeinen Ohren und auf ſeinen beiden Höckern, die 
wie kleine Pyramiden emporragten, flatterten Bändchen von gelbem Taffet. 
Dieſes ſchöne Thier war ein Geſchenk für den Kaiſer. 

Nachdem die große Karawane längſt an uns vorübergezogen war, 
wählten wir unſern Lagerplatz dicht bei einem Brunnen. Dort kamen drei 
Mongolen in unſer Zelt, der eine trug einen rothen Knopf, die beiden 
andern hatten die blaue Kugel. Sie fragten nach der großen Karawane, 
und entſchloſſen ſich, lieber bei uns zu bleiben als in dunkler Nacht bis zu 
den Hundert Brunnen zu reiten, ſattelten flugs ab und nahmen an unſerm 
Feuer Platz. Alle Drei waren Taitſi aus dem Königreiche der Aleſchan, 
und jener mit dem rothen Knopfe bekleidete die Stelle eines Minifters, 
Sie hatten unterwegs einen mit ihnen befreundeten Furſten der Ortus be⸗ 
ſucht, und die Karawane vorausziehen laſſen. Der Miniſter war ein 
Mann von offener Gemüthsart und ſcharſem Geiſte, echtmongoliſch gut, 
müthig, dabei aber lebhaft und von eleganter Haltung. Er fragte viel 
über die Verhältniſſe der Staaten im Abendlande, und erzählte, daß 
vor drei Jahren viele Oceidentalen aus verſchiedenen Reichen nach Peking 
gekommen ſeien, um dem Kaiſer zu huldigen. Mit der geographiſchen 
Kunde der Mongolen iſt es natürlich ſehr ſchwach beſtellt. Für fie beſteht 
das „Abendland“ aus Thibet und einigen anderen Ländern, von welchen 
die Lamas erzählen, welche Pilgerfahrten nach Lha⸗Sſa gemacht haben. 
Hinter Thibet liegt gar nichts mehr. Dort, ſagen ſie, hat die Welt ein 
Ende, und es beginnt ein Meer ohne Ufer. Wir richteten unſrerſeits an 
den Mandarin mit dem rothen Knopfe allerlei Fragen. die er gern beant⸗ 
wortete. Es iſt herkömmlich fo behauptete er, daß alle Fürften der Welt 
zum Neufahrsfeſte ſich in Peking einfinden. Die aus nahe liegenden Län⸗ 
dern müffen alljährlich erſcheinen; die anderen, welche am Ende der Erde 
wohnen wenigſtens nach jedem dritten Jahre. Auf die Bemerkung, zu 
welchem Zwecke die drei Mandarinen jetzt nach Peking reiſten, ſagte er: 
„Wir reiſen im Gefolge unſers Königs; nur die Könige haben das 
Glück, ſich vor dem Alten Buddha, das heißt dem Kaiſer, verneigen zu 
dürfen.“ Dann erzählte er ausführlich, was bei den Audienzen am Neu⸗ 
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jahrstage vorgeht. Die Könige und Fürften erſcheinen in Peking um dem 
Kaiſer ihre Unterwürfigkeit zu bezeigen und Tribut zu überbringen, Die 
Vaſallen bezeichnen ihn als Opfergabe oder Geſchenk, er iſt aber eine Ab⸗ 
gabe welche keiner verweigern darf. Sie beſteht in Kameelen und ſchönen 
Pferden, welche der Kaiſer auf feine Roßweiden in Tſchakar treiben läßt. 
Außerdem muß jeder Mongolenfürſt noch allerlei werthvolle Erzeugniſſe 
ſeines Landes bringen: Fleiſch von Rehen, Hirſchen und Bären, werth⸗ 
volle Pflanzen, Faſanen, Fiſche, Champignons und dergleichen mehr 
(— Pelzwerk nicht zu vergeſſen —). Die Huldigungsreife nach Peking 
findet im Winter ſtatt; alle jene Eßwaaren ſind gefroren und vertragen 
den Transport. Eines der Banner von Tſchakar iſt insbeſondere ver⸗ 
pflichtet, alljährlich eine große Menge Faſaneneier nach Peking zu ſchicken. 
Sie werden nicht etwa gegeſſen, ſondern, wie unſer Mongole mit der rothen 
Knopfkugel erzählte, von den Frauen des Kaiſers zu Haarpomade ver⸗ 
wendet. Die vornehmen Damen in Peking ſind der Meinung daß ihr Haar 
dadurch einen ganz beſondern Glanz erhalte. 

Dieſe jährlichen Huldigungsbeſuche find ſehr koſtſpielig und für den 
gemeinen Mann in der Mongolei ſehr läſtig und drückend, denn ſie müſſen 
für ihre Herren frohnden, und Kameele und Pferde für König und Adel 
ſtellen. Dieſe Laſtthiere finden unterwegs nur wenig Futter, beſonders 
wenn ſie aus dem Graslande in das angebaute eigentliche China kommen. 
Deshalb iſt das Vieh, namentlich auf der Rückreiſe, in einem äußerſt kläg⸗ 
lichen Zuſtande, und ein beträchtlicher Theil geht unterwegs verloren. 

Die Neujahrsfeierlichkeit nimmt folgenden Verlauf. In 
Peking begeben ſich die zinspflichtigen Fürſten nach einem beſondern Stadt- 
viertel im Innern der Stadt, das ihnen zum Aufenthalt angewieſen wird. 
Manchmal beträgt die Zahl dieſer Vaſallen nahe an zweihundert, und 
jeder von ihnen hat eine beſondere Herberge, in welcher auch ſein Gefolge 
Unterkommen findet. Dieſes Stadtviertel wird von einem hohen Würden» 
träger des Reiches beauffichtigt; er hält Ruhe und ſchafft im Nothfall 
auch Ordnung. Der Tribut wird einem beſonders dazu ernannten Man⸗ 
darinen, einer Art Intendanten der Civiliſten, übergeben. Alle dieſe Va⸗ 
ſallen kommen während ihres Aufenthalts in Peking mit dem Kaiſer in 
gar keine perſönliche Berührung, keiner von ihnen erhält eine beſondere 
feierliche Audienz. Falls einer vom Kaiſer empfangen wird, ſo geſchieht 
das nur mehr privatim, und wenn es ſich um Gefchäfte handelt, welche 
der Monarch ſelbſt abmachen will. Aber am Neujahrstage findet die große 
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auch ziemlich entfernte Berührung mit dem großen Herrſcher kommen, mit 
jenem Monarchen der unter dem Himmel thront, und nach ſeinem Willen 
. die vier Weltmeere und die zehntauſend Völker lenkt. Der Kaiſer muß 
herkömmlich allemal am erſten Tage des erſten Mondes den Tempel ſeiner 
Vorfahren beſuchen und ſich vor ihrer Namenstafel andächtig niederwerfen. 
Zur Eingangspforte führt ein großer breiter Gang, und in dieſem ſtellen 
die Fürſten ſich auf, zur Rechten und Linken des Periſtyls je in drei 
Reihen, und nach Rang und Würde jedes Einzelnen. Dort ſtehen fie 
ſchweigend und harren des Kaiſers; ſie tragen ihre mit Gold und Silber 
verzierten ſeidenen Staatskleider, und gewähren in ihren verſchiedenen 
volksthümlichen Trachten einen eben ſo prachtvollen als eigenthümlichen 
Anblick. Inzwiſchen zieht der Kaiſer mit vollem Pomp aus ſeiner Gelben 
Stadt durch die ſtillen menſchenleeren Straßen von Peking, denn alle 
Thüren müſſen verſchloſſen, die Einwohner in ihren Häuſern bleiben, 
wenn der Gebieter Aſiens erſcheint. Ein Uebertreten des Gebotes wird 
mit dem Tode beſtraft. So gelangt der Kaiſer zum Tempel feiner Vor⸗ 
fahren. Sobald er den Fuß auf die erſte Stufe der Treppe ſetzt welche zur 
Galerie führt, auf der alle die Fürſten ſtehen, erſchallt der Ruf ſeiner 
Herolde: „Jeder werfe ſich zur Erde, denn der Erde Gebieter iſt da!“ 
Die Könige alle rufen: „Zehntauſendmal Glück!“ werfen ſich zur Erde, 
und der Sohn des Himmels ſchreitet durch ihre Reihen. Im Tempel 
wirft er ſich vor dem Schrein derſelben dreimal nieder. Inzwiſchen blei⸗ 
ben die zweihundert Fürſten am Boden liegen, und dürfen erſt wieder auf⸗ 
ſtehen nachdem der Kaiſer auf dem Rückwege abermals durch ihre Reihen 
geſchritten iſt. Dann ſteigen fie in ihre Sänften und begeben ſich wieder 
in ihre Herbergen. Damit find alle Feierlichkeiten beendigt, und dieſes 
einen Auftrittes wegen müſſen die Vaſallen mitten im Winter aus fernen 
Gegenden nach Peking kommen. Der Kaiſer hat einen hohen Begriff von 
ſeiner Allmacht, und viele der mongoliſchen Stammfürſten machen ſich 
eine Ehre daraus, ihm eine ſolche Huldigung darzubringen. Der Miniſter 
des Königs der Aleſchan ſagte uns, es ſei ſchwer des Kaiſers auch nur 
anſichtig zu werden. Er ſelber hatte einmal als Stellvertreter ſeines er⸗ 
krankten Gebieters nach Peking reifen müſſen, um der Neujahrsfeierlich- 
keit beizuwohnen; es gelang ihm aber nicht, den „Alten Buddha“ mit 
Augen zu ſehen, da er als Minifter in der dritten Reihe, hinter den Für 
ſten, Platz nehmen, und ſich dann zur Erde werfen mußte. Er meinte 
daß jene in der erſten Reihe wohl von der Perſon des Kaiſers etwas er⸗ 
blicken könnten; fie müßten aber dabei ſehr vorſichtig zu Werke gehen, 
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denn ſie würden ſchwerer Beſtrafung nicht entgehen, wenn man nur das 
Geringſte merke. 

Alle mongoliſchen Fürſten erhalten ein freilich nur unbeträchtliches 
Jahrgeld vom Kaiſer, ſie betrachten ſich auch deshalb als ſeine Unterge⸗ 
benen, und er hat ein Recht, von ihnen Gehorſam und Dienſtleiſtungen 
zu fordern. Jenes Jahrgeld beziehen ſie um Neujahr in Peking; die Aus⸗ 
zahlung wird von einigen Mandarinen beſorgt, denen man wohl nicht 
ohne Grund nachſagt, daß ſie an den Mongolen ganz unbarmherzige 
Betrügereien verüben. Der Miniſter des Königs der Aleſchan erzählte 
uns eine hoͤchſt erbauliche Geſchichte. Sämmtliche Vaſallenfürſten erhiel⸗ 
ten einſt ihr Jahrgeld in verſilberten Kupferbarren. Niemand 
täuſchte ſich darüber, aber Keiner mochte laut von der Sache reden, um nicht 
möglicherweiſe hohe Würdenträger bloszuſtellen, und ſelbſt die mongo⸗ 
liſchen Könige in Verlegenheit zu bringen. Mann nimmt an, daß dieſe 
Letzteren ihre Jahrgelder aus der eigenen Hand des Kaiſers empfangen; 
eine Beſchwerde hätte demnach den Alten Buddha ſelber getroffen, und 
der Sohn des Himmels hätte als Falſchmünzer dageſtanden. Sie nahmen 
alſo das verſilberte Kupfer und verneigten ſich. Erſt in ihrem mongoliſchen 
Lande ſprachen ſie laut über die Sache, gaben ihr aber eine geſchickte 
Wendung. Sie ſagten nämlich, der Kaiſer ſei an dem Betrug unſchuldig 
und die mit der Auszahlung beauftragten Mandarinen ſeien von den Pe⸗ 
kinger Bankiers übervortheilt worden. Auch unſer mongoliſcher Mandarin 
mit dem rothen Knopfe gab zu verſtehen daß er dieſelbe Meinung hege, 
und wir hüteten uns ſehr wohl, ihm zu widerſprechen. Wir unſrerſeits 
aber trauen der Pekinger Regierung nur einen geringen Grad von Rechte 
lichkeit zu und hegen die feſte Ueberzeugung, daß der Kaiſer die mongoli⸗ 
ſchen Fürften plattweg betrogen hat. Das wird um ſo wahrſcheinlicher 
weil er eben damals mit den Engländern in Krieg verwickelt war, in 
äußerfter Geldnoth ſteckte und nicht wußte woher er den Sold feiner dar 
benden Truppen nehmen ſollte. 

Der Verkehr mit den drei Mandarinen aus dem Lande der Aleſchan 
war uns auch deshalb erſprießlich, weil fie uns zuverläſſige Nachrichten 
über die Gegenden mittheilten, durch welche wir reiſen wollten. Sie 
riethen uns dringend, ja nicht nach ihrem Heimatlande zu gehen; daſſelbe 
ſei ohne alle Weide für unſeß Vieh, und noch weit armſeliger als ſelbſt 
jenes der Ortus. Es beſteht aus hohen mit Sand bedeckten Gebirgen und 
man kann Tage lang reifen , ohne auch nur eine Spur von Pflanzen: 
wuchs anzutreffen; nur dann und wann bietet ein nichts weniger als um» 
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fangreiches Thal den Heerden ein mageres dorniges Futter. Aleſchan iſt 
daher ſehr ſchwach bevölkert, noch weit dünner als die übrigen Theile der 
Mongolei. Die Mandarinen fügten hinzu, in Folge der großen Dürre, 
die im Laufe dieſes Jahres die ganze Mongolei heimgeſucht habe, ſei Ale⸗ 
ſchan beinahe zu Grunde gerichtet; wenigſtens der dritte Theil der Heer⸗ 
den war verhungert und verdürſtet, und Räuberbanden zogen umher um 
zu plündern. Das Alles bewog uns, unſern Reiſeplan abzuändern; wir 
wollten das unglückſelige Aleſchan nicht berühren. Dann blieb allerdings keine 
andere Wahl als noch einmal über den Gelben Strom zu ſetzen, und 
innerhalb der großen Mauer durch die Provinz Kan Su nach dem Lande 
der Mongolen vom Ku⸗Ku⸗Noor vorzudringen. Noch vor wenigen Monaten 
wäre es mehr als vermeſſen geweſen ſolch ein Wagſtück zu unternehmen. 
Wir waren gewöhnt in unſeren chriſtlichen Gemeinden verſteckt zu leben, 
hätten unmöglich ohne Mithilfe eines Katecheten reiſen können, und auch 
dann wäre wohl eine Hinrichtung durch die chineſiſchen Behörden unver⸗ 
meidlich geweſen. Jetzt lagen die Dinge anders. Wir waren ſchon zwei 
Monate unterwegs, und wir meinten in China eben ſo ſicher reifen zu 
können wie in der Mongolei. Wir hatten in großen Handelsftädten ver- 
weilt, dort unſere Angelegenheiten ſelber beſorgt, und uns mit dem Trei⸗ 
ben der Chineſen vertraut gemacht. Auch war die Sprache kein Hinder⸗ 
niß, wir verſtanden ſchon die Ausdrucksweiſe des gemeinen Lebens, welche 
man in den Miſſionsplätzen nur ſchwer oder gar nicht lernt, weil die 
Chriſten aus Liebedienerei und Schmeichelei keiner anderen Redewendun⸗ 
gen ſich bedienen, als jene welche ſie in den Büchern finden. Auch hatte 
die Reiſe durch die Wüſte unſere Körper geſtählt; wir waren durch Regen, 
Sturm und Sonnenſchein abgehärtet, unſer Geſicht war gebräunt und wir 
ſahen wild genug aus. 

Wir theilten nun Samdadſchiemba mit, daß wir nicht ferner im 
Graslande ſondern durch China weiter reiſen würden, und er war voll⸗ 
kommen damit einverſtanden, weil wir nun guten Thee und gute Herbergen 
zu erwarten hätten. Wir bemerkten, indem wir ihm die Landkarte zeigten, 
daß unſer Weg in der Nähe ſeiner Heimat vorüber führe, und wieſen 
ihm auf derſelben das Land der Dſchiahur, welches die Chineſen als die 
Drei Thaler, San Tſchuen, bezeichnen. Er bat uns fein Vaterhaus be⸗ 
ſuchen zu dürfen, welches er feit achtzehn Jahren nicht mehr geſehen hatte; 
er wollte verſuchen ob er ſeine alte Mutter, falls ſie noch am Leben war, 
zum Chriſtenthum bekehren könne. 

Wir verließen nun die Richtung nach Weſten, welche wir ſeither 
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inne gehalten hatten, und gingen etwas ſüdlich. Ueberall fanden wir 
brackiges Waſſer. Ein Mongole welchem wir begegneten, ſagte daß wir 
in zwei Tagen den Hoang Ho erreichen und jenſeit deſſelben auf chineſi⸗ 
ſchem Boden ſein würden, aber Waſſerplätze wären bis dorthin nur ſpär⸗ 
lich vorhanden; die einzige ehemals gute Ciſterne ſei ſchlecht geworden, 
ſeitdem ein Tſchütgur, das heißt ein Teufel, das ſüße Waſſer brackig ge⸗ 
macht habe. Wir erreichten dieſelbe kurz vor Sonnenuntergang, und in 
der That war das Waſſer ungenießbar; oben auf ſchwammen fettige 
Tropfen, und es hatte einen abſcheulichen Geruch. Und doch mußten wir 
es trinken, wenn wir nicht verdurſten wollten, ſuchten uns aber zu helfen 
ſo gut es eben gehen wollte. Wir ſammelten Wurzeln, verbrannten ſie zu 
Kohle, zerſtießen dieſelbe und thaten ſie nebſt dem Waſſer aus der Teu⸗ 
felsciſterne in unſern großen Keſſel. So machten wir daſſelber einiger 
maßen genießbar. Unſere Nachtruhe wurde durch ein eigenthümliches Ge⸗ 
räuſch unterbrochen. Ein lautes langezogenes Klagegeſchrei drang an 
unſer Ohr; es war nicht das Geheul des Wolfes, und auch kein Tiger⸗ 
gebrüll; wir wußten daß im Lande der Ortus reißende Thiere ſich nicht 
aufhalten; was war es nun? Wir ſtanden auf, zündeten vor dem Zelte 
ein Feuer an und ſchrien alle Drei aus vollen Kräften. Am Ende fahen 
wir ein Thier mit röthlichem Haar, das weglief als wir ihm nahe kamen. 
Samdadſchiemba glaubte einen Hund zu erkennen, und er hatte recht. 
Wir ſetzten eine Schüſſel mit Waſſer und etwas Hafermehl vor den Ein⸗ 
gang des Zeltes, und bald erſchien der Hund um ſich zu ſättigen. Dann 
legte er ſich rubig nieder und war am andern Morgen ſehr zutraulich. 
Dieſer Hund hatte rothbraunes Haar und eine ungewöhnliche Größe; er 
hing nur in Haut und Knochen, und hatte offenbar ſeit längerer Zeit 
ſeinen Herrn verloren. Er war uns nun ein treuer Begleiter. 

Nach einer zweitägigen Reiſe kamen wir an eine Gebirgskette, deren 
Gipfel ſich in den Wolken verloren. Wir ſtiegen aufwärts, aber der Weg 
war namentlich für die Kameele höchſt beſchwerlich. In den Thälern und 
Schluchten lag Glimmer und zertrümmertes ſchieferiges Geſtein in unge⸗ 
heurer Menge; dieſe Geſchiebe ſind allem Anſchein nach durch eine gewal⸗ 
tige Waſſerfluth dorthin gelangt, denn das Gebirge ſelbſt beſtebt aus 
Granit. Weiter nach dem Gipfel zu wird die Geſtaltung immer ſeltſamer; 
mächtige Quader find durch einander geworfen und über einander ge⸗ 
thürmt, und lagern ſo feſt aufeinander, als ob ſie verkittet wären. Dieſes 
Geſtein ift mit Muſcheln wie überzogen, und zeigt Ueberreſte von Pflan 
zen die dem Seetang, den Meeralgen, gleichen. Die Granitmaſſen find 
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überall wie abgeſpült, abgenagt und verwittert. Nach jeder Seite hin, 
ſahen wir Höhlen und Löcher in den verſchiedenſten Windungen; es ſah 
nus als wenn dort oben auf dem Gebirge ungeheure Würmer in dem 
Geſtein gearbeitet hätten. Auch der Granit hat tiefe Aushöhlungen. 
Es kam uns vor als ob wir auf dem Boden eines ausgetrockneten Meeres 
uns befänden, das hier einſt mächtig gearbeitet und Spuren feiner Thätig⸗ 
keit zurückgelaſſen hat. Vom Gipfel des Gebirges herab erblickten wir 
den Gelben Strom, der majeſtätiſch von Süden nach Norden floß. Es 
war um Mittag, und wir hofften gegen Abend die kleine chinefifche Stadt 
Sche tſul dze zu erreichen, denn wir ſahen, daß ſie auf der andern Seite 
des Fluſſes an einem Hügel lag. Vor Einbruch der Dunkelheit kamen 
wir an die Fähre, welche von Mongolen gepachtet war, die unſere Börſe 
nur mäßig in Anſpruch nahmen. Sie ſetzten uns über, wollten aber den 
Hund nicht mitnehmen, weil der Nachen für Menſchen und ſolche Thiere 
beſtimmt ſei, die nicht ſchwimmen können. 

Auf dem jenſeitigen Ufer betraten wir China und ſagten der Mon⸗ 
golei für einige Zeit Lebewohl. 


Elttes Kapitel. 


Herberge zu Gerechtigkeit und zum Erbarmen. — Die Provinz Kan 
Su. — Ackerbau und Bewäſſerung. — Ning Hia. — Herberge zu den 
fünf Glückſeligkeiten. — Sandberge. — Der Weg nach Ili. — Die 
große Mauer. — Die Dſchiahurs. — Verkehr mit einem lebenden Buddha. 
— Herberge zum gemäßigten Klima. — Das Ping Kengebirge. — 
Waſſermühlen. — Si Ning Fu. — Ankunft in Tang keu el. 


Seitdem wir das Thal der ſchwarzen Gewäſſer verlaſſen, waren 
zwei Monate verfloſſen. Wir hatten große Beſchwerlichkeiten erduldet, 
und wenn unſere Geſundheit auch noch nicht gelitten hatte, ſo waren wir 
doch einiger Erholung bedürftig, die wir in Sche tſui dze zu finden 
hofften. Dieſe kleine Grenzſtadt iſt von Hoang Ho nur durch einen Strich 
ſandigen Bodens getrennt. Wir ſtiegen in der Herberge zur Gerechtigkeit 
und zum Erbarmen ab, Jen y tie u. Das Haus war neu, und mit Aus⸗ 
nahme des aus Ziegeln beſtehenden Grundbaues, durchaus von Holz. 
Der Wirth empfing uns ungemein höflich; er ſelber war äußerſt häßlich 
und ſchielte mit beiden Augen, aber ſeine Zunge war wunderbar geläufig. 
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Er war, wie er ſagte, früher Soldat geweſen, hatte viel geſehen, gehört 
und behalten, kannte alle Länder und alle Menſchen, und wir zogen bei 
ibm allerlei für uns nützliche Nachrichten ein. Er kannte auch das Land am 
Ku⸗Ku⸗Noor und hatte den Krieg gegen die Si fan mitgemacht. Am 
nächften Morgen brachte er uns ein Blatt Papier, auf welchem der Reihe 
nach die Namen aller Ortſchaften verzeichnet ſtanden, welche wir in der 
Provinz Kan Su berühren mußten. Sche tſui dze liegt in der Spitze 
eines Winkels der vom Hoang Ho und den Aleſchanbergen gebildet wird. 
Der Strom fließt an dunkelen Hügeln hin, aus welchen Steinkohlen ge⸗ 
wonnen werden; dieſen verdanken die Bewohner ihren Wohlſtand. In 
den Vorſtädten wird die Fabrikation von Töpferwaaren verſchiedener Art 
ſehr ſchwunghaft betrieben; ſie finden in ganz Kan Su Abſatz. Lebens⸗ 
mittel ſind in Menge vorhanden und ungemein wohlfeil; wandernde Gar⸗ 
köche bringen allerlei Speifen in die Häuſer, Suppe, Ragouts von Hammel⸗ 
und Ochſenfleiſch, Gemüſe, Paſteten und Bäckereien, Fadennudeln und 
dergleichen mehr. Insgemein find dieſe Garköche Muſelmänner; fie 
tragen ein blaues Kappchen und unterſcheiden fich dadurch von den Chineſen. 
Nach zwei Tagen reiſten wir ab. Die Umgegend iſt ſandig und 
kann nicht bebaut werden, weil der Strom ſie überſchwemmt; weiter land⸗ 
einwärts wird der Boden ſchon beſſer. Etwa eine Stunde von Sche tſui 
dze paſſirten wir die große Mauer, die aber hier nur aus elendem Ge⸗ 
trümmer beſteht. Dann wird die Gegend hubſch und wir mußten die 
Geſchicklichkeit der Chineſen im Ackerbau loben. Auf der ganzen Strecke 
der Provinz Kan Su welche wir durchwanderten, ſind die Felder künſtlich 
bewäſſert; man hat mit vieler Mühe Canäle gegraben, welche der Hoang 
Ho ſpeiſt; aus den größeren Waffergräben fließen kleinere Rinnen ab, 
und überall hat man es in der Gewalt vermittelſt einfacher Schleuſen den 
Waſſerſtand nach Belieben zu regeln. Die Vertheilung des Waſſers wird 
mit äußerſter Ordnung vorgenommen. Dörfer ſieht man nicht häufig, 
wohl aber viele einzelne Gehöfte mitten in den Feldern; Gebüſche oder 
Ziergärten ſind gar nicht vorhanden; das Land iſt für den Getreidebau 
beſtimmt und nur bei den Häufern ſtehen einige Bäume, Nicht einmal 
fo viel Platz läßt man unbenutzt, daß die vom Felde heimgebrachten Gar⸗ 
ben etwa in einem Hofraum aufgeſpeichert werden könnten; denn ein ſol⸗ 
cher iſt nicht vorhanden, und man wirft das Stroh dicht um das Haus 
und bis auf das innere platte Dach. An Tagen wo alle Aecker bewäſſert 
werden, glaubt man ſich in das überſchwemmte Nilland verſetzt. Die 
Bauern ſchiffen in kleinen Kähnen durch ihre Felder, oder fahren auf ganz 


168 Die Provinz Kan Su. — Ackerbau und Bewäfferung. [II. Kap. 


leichten Karren mit ungeheuer hohen Raͤdern, vor welche fie Büffel ge⸗ 
ſpannt haben. Aus den chineſiſchen Jahrbüchern ergiebt ſich, daß dieſer 
Theil von Kan Su ehemals von Mongolen bewohnt war, die man Kao 
Tſche oder hohe Räder nannte. Für den Reiſenden ſind dieſe Bewäſſe⸗ 
rungen ſehr läſtig, denn fie, überziehen die Straßen mit Schlamm, in 
welchem die Kameele ausgleiten. 

Am Abend kamen wir zum Dorfe Wang ho po, wo wir nicht 
ſolche Bequemlichkeiten fanden wie in der Stadt; der Wirth gab uns nur 
Waſſer, Kohlen und einen Keſſel; kochen mußten wir ſelbſt. Etwas nach 
uns langte eine Karawane an; es waren chineſiſche Kaufleute welche mit 
ihren Kameelen nach Ning Hin wollten. Dorthin mußten wir auch, und 
beſchloſſen daher mit jenen Chineſen zu reiſen, die einen kürzern und 
beſſern Weg kannten als die gewöhnliche Landſtraße. Unſer Wirth hielt 
uns für Mongolen und glaubte deshalb uns eine unverſchamte Zeche machen 
zu können. Tagtäglich haben wir in der Provinz Kan Su Zank mit den 
Gaſthaltern gehabt; man muß jeden einzelnen Punkt behandeln, Zimmer 
und Stall, Tränke und Kochkeſſel, Kohlen und Lampe; nach langen 
Streiten einigt man ſich und bleibt gut Freund. Nach Mitternacht bra⸗ 
chen unſere Reiſegefährten auf; wir waren etwas fpäter fertig und zogen 
in tieſſter Dunkelheit hinter ihnen her, verfehlten den Weg, blieben in 
einem bewäſſerten Felde ſtecken und mußten das Tageslicht abwarten. 
Dann begaben wir uns nach einem großen mit Mauern umzogenen Orte; 

es war Ping Lu Hien, eine Stadt dritter Claſſe. Dort entſtand große 
Unordnung, weil die vielen Maulthiere in den Straßen alleſammt wild 
wurden als fie unſere Kameele erblickten; fie riſſen fich los und warfen 
Buden um, die Leute wurden ärgerlich, rotteten ſich zuſammen, ſchimpften 
auf die „ſtinkenden Mongolen“, verwünſchten die Kameele und ſteigerten 
nur noch die Unordnung, die erſt nachließ als wir zur Stadt hinaus 
waren. Dann trafen wir eines jener Straßenwachthäufer, von denen laut 
dem Geſetz eines für jede Strecke von einer halben Wegſtunde vorhanden 
ſein muß. Es ſind kleine wohlgeweißte Häuſer in echt chineſiſchem Ge⸗ 
ſchmack; in der Mitte befindet ſich eine Art von großer Scheune, damit 
Reiſende, die ſich verirren und Abends keine Herberge erreichen können, 
eine Unterkunft finden. An beiden Seiten bat das Haus zwei kleine Ge⸗ 
mächer mit Thüren und Fenſtern und einer rothbemalten Bank; weiteres 
Hausgeräth iſt nicht vorhanden. Die äußeren Wände ſind mit roher 
Malerei verziert, mit Figuren der Kriegsgötter, mit Reitern und fabel⸗ 
baften Thieren. An den Scheunenwänden werden alle möglichen in China 


11. Kap.] Chineſiſche Straßenwachthänſer. 169 


gebräuchlichen Waffen dargeſtellt, Lanzen, Bogen, Luntenflinten, Schilde 
und Säbel. Unweit vom Hauſe ſteht allemal zur Rechten ein viereckiges 
Thürmchen, und zur Linken ſieht man fünf kleine Grenzsteine, welche die 
Strecke von fünf Lis bezeichnen; denn ſo weit iſt es von einem Wacht⸗ 
baue bis zum andern. Manchmal ſteht auch ein großes Schild da, auf 
welchem man die Namen der nächſten Ortſchaften lieſt. Wir fanden 
nachſtehende Aufichrift: „Von Ping Lu Hien nach Ning Hia 50 Lis; 
nach Norden bis Ping Lu Hien 5 Lis; nach Süden bis Ning Hia 45 Lis. 
In Kriegszeiten werden auf den viereckigen Thürmen in vorſchriſtsmäßiger 
Weiſe Signalfeuer angezündet. Die Chineſen erzählen, daß der Kaiſer 
Deu Wang (der dreizehnte aus der Dynaſtie der Tſcheu, etwa 780 vor 
Chriſtus) einſt einer thörigen Bitte feiner Gemahlin nachgab, imd ohne 
Urſache die Lärmſignale geben ließ. Die Kaiſerin wollte einmal ſehen, 
ob wohl im Nothfall die Soldaten im ganzen Reiche bereit wären, jeden 
Augenblick zum Schutze der Hauptſtadt ſich in Bewegung zu ſetzen. Alles 
gelang; die Statthalter der einzelnen Provinzen ſchickten eilig die Militair⸗ 
mandarinen nach Peking, wo fie zu ihrem größten Aerger vernahmen, daß 
ſie wegen einer Weiberlaune ſich in Bewegung geſetzt hatten. Einige Zeit 
nachher brachen die Mongolen ins Land, und drangen raſch bis in die 
Nähe der Hauptſtadt vor. Diesmal war es mit den Feuerzeichen auf den 
Thürmen ernſthaft gemeint, nun aber rührte ſich in den Provinzen Nie⸗ 
mand. Die Mongolen erſtürmten Peking und hieben die kalſerliche Fa: 
milie nieder. ö 2 
China hat zweihundert Jahre lang keinen Feind im Innern zu bes 
kämpfen gehabt, und die Wachthäuſer find deshalb nicht mehr von jo 
großer Bedeutung als ehemals“); man hat Viele von ihnen. verfallen 
laſſen und nicht wieder ausgebeſſert; die meiſten ſind unbewohnt und 
haben weder Thüren noch Fenſter mehr. Auf ſehr beſuchten Landſtraßen 
wird aber immer noch dafür geſorgt, daß die oben erwähnten Wegweiſer 
immer lesbar bleiben. Das Wachthaus bei welchem wir anhielten, war 
unbewohnt; wir fanden aber mehrere Reiſende darin, welche über uns 
drei „Mongolen“ lachten. Nachdem wir unſer Mahl eingenommen hatten, 
zogen wir weiter, einem prächtigen Canal entlang der ſein Waſſer aus 
dem Hoang Ho bekommt. Uns begegnete ein Trupp von Reitern, vor 
welchen die zahlreichen Arbeiter, die mit Uferbauten beſchäftigt waren, 


*) Seit der großen Rebellion der Tat ving wang, welche nach und 
= ruft alle Provinzen des eigentlichen China ergriffen hat, iſt das 
anders. j 
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ſich zu Boden warfen; ſie riefen: „Heil und Frieden unſerm Vater und 
unſerer Mutter!“ So wußten wir denn, daß ein Obermandarin im An⸗ 
zuge war. Nach den Formeln chineſiſcher Höflichkeit hätten wir abſteigen 
und uns gleichfalls zur Erde werſen müſſen; wir glaubten aber als La⸗ 
mas aus den weſtlichen Landen dazu nicht verpflichtet zu ſein, und ritten 
weiter. Der Mandarin ſelbſt kam mit ſeinem Pferde nahe zu uns heran, 
grüßte höflich und fragte in mongoliſcher Sprache, ob wir uns wohl be⸗ 
fänden und wohin wir zu reifen gedächten. Sein Roß ſcheute ſtarr vor 
unſeren Kameelen und ſo wendete er raſch um. Der Mandarin ſchien ein 
Mandſchu zu fein, und beſichtigte die Canalarbeiten. 

Nach einer Weile erblickten wir die hohen Wallmauern von Ning 
Hia und eine Menge von Pagodenthürmen, die ſich in der Ferne wie 
Cedern ausnahmen. Die Backſteinmauern von Ning Hia ſind ſehr alt, 
mit Moos und Flechten überzogen, aber gut erhalten und mit Moräſten 
umgeben. Im Innern gewährt die Stadt mit ihren engen ſchmuzigen 
Gaſſen einen höchſt armſeligen Anblick; viele Häufer ſind von Rauch ge⸗ 
ſchwärzt und die Wände aus dem Loth gegangen. Man ſieht, daß Ning 
Hia ſehr alt iſt; als Handelsplatz hat es gar keine Bedeutung, obwohl 
es der mongoliſchen Grenze ſo nahe liegt. In der Herberge wo wir ein⸗ 
kehrten, forderten drei Leute uns Reiſepäſſe ab, wir zweifelten aber keinen 
Augenblick, daß wir es hier mit Gaunern zu thun hätten. Wir fragten: 
„Wer ſeid ihr denn, daß ihr euch anmaßt uns Päſſe abzuverlangen?“ — 
„Wir ſind Beamtete beim Obergericht. Kein Fremder darf ohne Paß 
durch Ning Hia reifen.” — Wir antworteten nichts ſondern riefen den 
Wirth und verlangten daß er uns ſeinen und ſeiner Herberge Namen auf⸗ 
ſchreiben muͤſſe; damit, fügten wir hinzu, würden wir flugs zum Tribus 
nal gehen und dem Mandarin ſagen, daß er in ſeinem Gaſthauſe drei 
Betrüger habe. Die drei Gauner machten ſich darauf eilig aus dem 
Staube, der Wirth ſchimpfte hinter ihnen her und die anweſenden Gäfte 
lachten hell auf. Am andern Morgen war im Hofe ein gewaltiger Lär⸗ 
men; man ſchimpfte auf die ſtinkenden Mongolen, ſprach von Kameelen, 
vom Tribunal und dergleichen mehr. Die Sache war folgende: Unſere 
Kameele hatten Nachts ſich vom Halfter losgeriſſen und einige Bündel 
Korbmacherweiden aufgefreſſen. Da wir am Abend vorher dem Wirthe 
geſagt hatten, er möge dieſelben fortnehmen um jeden Schaden zu ver: 
hüten, ſo mußte er den Nachtheil tragen. Darüber waren alle einver⸗ 
landen, und der Mann fügte ſich auch. Dann reiſten wir weiter; im füd« 
lichen Theile der Stadt fanden wir ganze Viertel unbewohnt und im Ver⸗ 
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fall und ſahen nur Schweine. Die meiſten Bewohner trugen zerlumpte 
Kleider, ſahen bleich und mager aus und man konnte nicht zweifeln, daß 
es ihnen am Nothwendigſten mangelte. Und doch war Ning Hia einſt 
eine königliche Stadt, reich und blühend. Im zehnten Jahrhundert hatte 
ein Mongolenfürſt aus Tu Pa, das jetzt den Si fan unterworfen iſt, 
am Hoang Ho einen kleinen Staat gegründet, deſſen Hauptſtadt Hia 
Tſcheu war, derſelbe Ort welcher jetzt Ning Hia genannt wird. Diefer 
Staat hielt ſich volle zwei Jahrhunderte gegen die Chineſen; verlor aber 
1227 zu Tſcheng Kis Khans Zeiten ſeine Selbſtſtändigkeit. Ning Hia 
iſt nun eine Stadt erſten Ranges in der Provinz Kan Su. Außerhalb 
derſelben fanden wir eine fchöne Landſtraße, und an derſelben viele kleine 
Gaſthäuſer, in welchen der Reiſende für wenig Geld Thee, hartgeſottene 
Eier, in Oel gebackene Bohnen und mit Zucker oder Salz eingemachte 
Früchte bekommt. Das Land gefiel uns ſehr und offenbar auch unſeren 
Kameelen, welche allgemeine Aufmerkſamkeit erregten. Der nächſte Ort 
war das Dorf Hia Ho Po, wo wir in der Herberge zu den fünf 
Glückſeligkeiten, Usfustien, abftiegen. Bald erfchien ein Reiter, 
er war Inhaber des weißen Knopfes, grüßte nicht, ſondern verlangte 
barſch, der Wirth ſolle ſogleich Alles rein auskehren laſſen und die Mon⸗ 
golen, das heißt uns, mit ihren Kameelen fortſchicken; ein Obermandarin 
werde gleich erſcheinen und wolle beherbergt fein. Wir thaten als hätten 
wir nichts gehört; der Wirth aber kam und ſetzte höflich und verlegen den 
Stand der Dinge auseinander. Wir blieben jedoch feſt und ruhig: „Sag 
dem da mit dem weißen Knopfe, daß wir einmal in Deiner Herberge ſind 
und bleiben; der Mandarin hat kein Recht andere Reiſende auszutreiben.“ 
Der Wirth gab dem Reiter dieſen Beſcheid, darauf ſtieg dieſer ab, und 
ſprach zu uns: „Der Obermandarin kommt, ſein Gefolge iſt zahlreich, 
und ſeine Pferde können doch nicht hier im Hofe neben den Kameelen 
ſtehen!“ — „Ein Mann aus dem Gefolge eines Obermandarinen, ein 
Mann mit dem weißen Knopfe, ſollte ſich mit Höflichkeit ausdrücken und 
nichts Unbilliges verlangen. Wir haben ein Recht hier zu bleiben. Wir 
würden uns nicht beeinträchtigen laſſen,“ fügten wir hinzu, „ſeien Lamas 
aus den weſtlichen Landen, und wollten noͤthigenfalls die weite Reiſe nach 
Peking nicht ſcheuen, um uns Genugthuung zu verſchaffen.“ Das half 
und der Wirth freute ſich; von uns erhalte er doch Bezahlung, vom 
Mandarin, der in ſeinem Hauſe das Oberſte zu unterſt kehre, werde er 
aber nichts bekommen. Einige Zeit nachher kam der Mann mit dem wei⸗ 
ßen Knopfe wieder, war ſehr höflich, meinte wir ſeien doch Alle Reiſende 
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und müßten uns bebelfen wie Brüder. Darauf gingen wir ein. Gegen 
Abend erſchien der Obermandarin, die Flügelthüren des Hofes wurden 
aufgeſchlagen, und ein von drei Maulthieren gezogener Wagen fuhr herein; 
viele Reiter kamen hinterher. Der Mandarin, ein Mann von etwa ſechzig 
Jahren, mit grauem Barte, trug eine rothe Mütze; er blickte ſcharf um⸗ 
ber, und machte eine ärgerliche Miene als er unfere drei Kameele hinten 
im Hofe ſtehen ſah. „Was iſt das, was wollen dieſe Mongolen hier?“ 
rief er ſehr verdrießlich, „man ſchaffe mir den Wirth bierher!“ Der Mann 
mit dem weißen Knopfe kniete nieder und ſagte ihm etwas ins Ohr. 
Darauf grüßte der Mandarin ziemlich vornehm mit der Hand und ging in 
das für ihn hergerichtete kleine Zimmer. Das war ein Triumph für uns, 
in einem Lande das wir bei Todesſtrafe nicht betreten durſten. Denn zu 
jener Zeit war der Vertrag zwiſchen Frankreich und China noch nicht 
abgeſchloſſen, und jeder Miſſionair welcher den Boden des himmliſchen 
Reiches betrat, war ſchon dadurch dem ſtrengen Gebote des Kalſers vers 
fallen. Von nun an fühlten wir uns doppelt ſicher und alle Furcht war 
verſchwunden. 

Zwei Tage ſpäter waren wir wieder am Gelben Strom in Tſchong 
Wei, einer mittelgroßen Stadt, deren wohlhabendes Anſehen ſcharf gegen 
das Elend in den haͤßlichen Ning Hia abſtach. Die vielen Waarenlaͤden 
waren voll von Käufern, die Straßen belebt, und der Handelsverkehr iſt 
beträchtlich. Es fällt auf, daß man auf dem Hoang Ho keine Schiffe ſieht, 
und daß die ſonſt überall der Schifffahrt leidenſchaftlich zugeneigten Chir 
neſen ſich hier vom Waſſer fern halten. Man hat daraus den Schluß 
gezogen, daß die Bewohner dieſes Theils von Kan Su, von mongoliſcher 
und thibetaniſcher Abſtammung ſeien. Hinter Tſchong Wei kamen wir 
abermals über die große Mauer, die hier lediglich aus loſe aufeinander 
geworfenen Steinen gebildet war. Wir befanden uns jetzt wieder für die 
nächſten Tage in der Mongolei im Königreich der Aleſchan. Manche Las 
mas hatten uns von dem gleichnamigen Gebirge eine wahrhaft entſetzliche 
Schilderung entworſen; jetzt konnten wir uns perſönlich überzeugen, daß 
ſie nicht im Mindeſten übertrieben hatten. Die Aleſchan ſind eine 
lange Gebirgskette die aus beweglichem Sande beſteht; er iſt ſo fein, daß 
er wie Waſſer durch die Finger rinnt. Auf dieſen ungeheuren Sand⸗ 
maſſen ſieht man auch nicht eine Spur von Pflanzenwuchs; hin und 
wieder gewahrt man feine Linien, welche von den Füßen der ſich fort⸗ 
bewegenden kleinen Inſekten herrühren. Für uns war das Reiſen hier 
furchtbar beſchwerlich. Die Kameele verſanken bei jedem Schritte bis an 
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den Bauch in den Sand, und den Pferden erging es noch ſchlimmer, weil 
ihre Hufe dem Sande nicht ſo viel Widerſtand leiſten konnten, als die 
maſſenhafteren Füße der Kameele. Wir ſelber gingen zu Fuß und mußten 
wohl aufpaffen, um nicht von dieſen gefährlichen Bergen hinab in den 
Hoang Ho zu gleiten der am Fuße derſelben ſich hinzog. Zum Glück 
war das Wetter klar und ruhig; bei Sturm wären wir gewiß vom Sande 
verſchüttet worden. Es ſcheint als ob die Aleſchanberge durch Anhäufung 
der Sandmaſſen gebildet worden ſeien, welche der Wind unabläſſig aus 
der großen Wüſte (Schamo; Gobi), herbeitreibt. Am Fluſſe ſtaut 
ſich dieſe Sandüberſchwemmung, vor welcher auf dieſe Weiſe die Provinz 
Kan Su bewahrt bleibt. Von dieſen Sandmaſſen bekommt der Hoang 
Ho ſeine gelbliche Farbe und den Namen Gelber Strom, denn ober⸗ 
halb der Aleſchan iſt fein Waſſer hell und klar. Die hohen Berge mach⸗ 
ten allmälig Hügeln Platz, nach und nach verlor ſich auch der Sand, und 
gegen Abend erreichten wir Tſchang Lieu Schuy, das heißt die im⸗ 
mer fließenden Gewäſſer, eine reizende Oaſe, in welcher viele kleine Bäche 
durch die Straßen rinnen. Dieſe ſind mit Bäumen bepflanzt, und die aus 
Stein gebauten Häufer weiß oder roth angeſtrichen. Aber alle Lebens⸗ 
mittel müſſen aus Tſchong Wei herbeigeſchafft werden und ſind deshalb 
ſehr theuer. Wir ſchlugen dann die Straße ein welche nach Ili führt. 
Die Gegend war noch immer traurig genug, wiewohl nicht mehr ganz ſo 
abſcheulich wie vorher. Wir hatten nun Kiesboden unter den Füßen und 
da und dort fahen wir einige Geſträuche, etwas Pfriemkraut, fonft war 
Alles dürr und platterdings unfruchtbar. So gelangten wir nach Kao 
tan dze, einem über alle Beſchreibung häßlichen Dorfe; es beſteht aus 
einigen aus ſchwarzem Schlamm roh aufgebauten Hütten. Sie find alle 
Gafthäufer, aber Lebensmittel find noch ſeltener und alſo auch theurer als 
an den immer fließenden Gewäſſern; die Umgegend iſt durchaus unfrucht⸗ 
bar; das Waſſer ſogar muß ſechs Stunden weit hergeholt werden, und 
der Reiſende für einen Eimer voll fünfzig Sapeken zahlen. Dazu kommt 
daß dieſes Dorf ein im höchſten Grade unſicherer Aufenthalt iſt, und ſehr 
oft von Räubern überfallen wird. Man ſieht daß die Häuſer ſchon ein⸗ 
mal in Brand geſteckt und verwüſtet worden find. In unſerer Herberge 
wurden wir gleich gefragt, ob wir unſere Thiere vertheidigen wollten? 
Es giebt nämlich in Kao tan dze zweierlei Gaſthäuſer, ſolche in denen 
man Widerſtand leiſtet und andere wo das nicht geſchieht; in den erſteren 
muß man einen vierfach höhern Preis zahlen als in den letzteren. Darüber 
äußerten wir unſere Verwunderung; aber man entgegnete: „Ihr wißt 
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alſo nicht, daß Kao tan dze ſehr oft von Räubern heimgeſucht wird? 
Wohnt ihr in einer Herberge wo man keine Gegenwehr leiſtet, ſo wird 
euch euer Vieh fortgetrieben, denn wer wollte das hindern? In den Gaſt⸗ 
hoͤfen wo die Räuber Widerſtand finden, habt ihr Hoffnung Kameele und 
Pferde zu behalten, wenn nicht etwa der Feind zu übermächtig iſt.“ Wir 
beſchloſſen ſicher zu gehen und eine vertheidigungsfähige Herberge zu 
wählen, in welcher denn auch Alles ſehr kriegeriſch ausſah; überall hingen 
Lanzen, Bogen, Luntenflinten. Es war uns dort ſo unheimlich, daß wir 
uns nicht zur Ruhe legen mochten. Das ganze Kao tan dze ſchien uns ein 
unbegreifliches Ding. Wie mochten nur Menſchen in einer ſo abſcheulichen, 
unfruchtbaren, waſſerloſen, den Räubern preisgegebenen Gegend haufen? 
Wir ſagten das auch unſerm Wirthe, der uns bald Alles erklärte: „Wir 
ſind nicht etwa freie Leute, ſondern alle Einwohner von Kaon tan dze ſind 
Verbannte. Man bat uns erlaffen nach Ili geſchafft zu werden, 
unter der Bedingung, daß wir allen Mandarinen und Soldaten welche 
die Verwieſenen nach Ili transportiren, und überhaupt allen Regierungs⸗ 
beamten unentgeltlich Waſſer verabreichen.“ Verbannte Chriſten gab es 
in dieſem Dorfe nicht. 

Wir blieben von Räubern verſchont, und gelangten bald wieder an 
die große Mauer, über welche wir nach eigener Anſchauung Einiges 
ſagen wollen. Dieſes auf Befehl des Kaiſers Tſchin Schi Hoang Ti im 
Jahre 214 nach Chriſtus unternommene Werk heißt bei den Chineſen 
Wan titſchang tſching, die große Mauer von zehntauſend Lis; fie 
reicht von dem weſtlichen Punkte der Provinz Kan Su bis zum Geſtade 
des öſtlichen Meeres. Die Bedeutung dieſes Rieſenwerkes iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden beurtheilt worden, wahrſcheinlich weil man nur einzelne Theile 
deſſelben ins Auge gefaßt hat, während man das Ganze hätte beachten 
müſſen. Barrow, der 1793 mit Lord Macartney als Geſchichtſchreiber 
der engliſchen Geſandtſchaft in China war, hat eine eigenthümliche Bes 
rechnung aufgeſtellt. Er nahm an, daß in England und Schottland 
1,800,000 Häuſer vorhanden ſeien, an deren jedem das Mauerwerk 
2000 Fuß betrage. Alle zuſammen, meinte Barrow, hielten nicht ſo viel 
an Mauerwerk als die chineſiſche Mauer, in welcher Material genug vor⸗ 
handen ſei, mit welchem man eine einfache Mauer zweimal um den Erdball 
herumführen könne. Aber Barrow iſt im Irrthum. Er hat das Stück 
der großen Mauer welches nördlich von Peking ſich befindet, zur Grund⸗ 
lage feiner Schätzung genommen, und dort iſt allerdings ihre Bauart 
großartig und ſchöͤn. Aber dieſes Werk, das als Schutzwehr gegen die 
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Mongolen aufgeführt wurde, iſt nicht überall gleich hoch, breit oder dauer⸗ 
haft. Wir haben dieſe Mauer an mehr als fünfzehn verſchiedenen 
Stellen überſchritten, und ſind oft tagelang an ihr hingereiſt, ohne ſie nur 
eine Minute aus dem Geſicht zu verlieren. Nun beſteht ſie in der Nähe 
von Peking allerdings aus einer Doppelmauer mit Zinnen, aber ander⸗ 
wärts fanden wir auch entweder nur ganz einfaches Mauerwerk oder blos 
einen ſchlichten Erdwall, ja an manchen Stellen beſteht ſie lediglich in 
Steinen die loſe auf und übereinander liegen. Große behauene, mit Mör⸗ 
tel zuſammengefügte Steine von welchen Barrow wiſſen will, haben wir 
nirgends geſehen. Tſin Schi Hoang Ti ſah vor allem darauf feine Haupt⸗ 
ſtadt möglichſt ſtark gegen Einfälle der Mongolen zu ſchützen; an den 
Grenzen der Ortus und von den Aleſchan her, drohte kaum eine Gefahr, 
dort konnte alſo die Mauer ſchwach ſein. 

Nachdem man auf dem oben angegebenen Punkte die Mauer über⸗ 
ſchritten hat, kommt man an den Grenzpoſten San Pen Tſin, wo die 
Mongolen, welche in das eigentliche China wollen, ſehr ſcharf beauffichtigt 
werden. In dem ganzen Orte iſt nur eine einzige Herberge und dieſe 
hält der Stationscommandant. Wir fanden dort eine ſtarke mongoliſche 
Karawane, aber auch Raum genug für uns. Sogleich erſchien der Com⸗ 
mandant und verlangte unſere Reiſepäſſe. Darauf entſpann ſich folgendes 
Zwiegeſpräch, nachdem jener uns erklärt hatte wir müßten einen Paß 
vorzeigen oder fo und fo viel bezahlen. „Wie, Du verlangft Geld oder 
Päſſe? Wir find ganz China durchreiſt, in Peking geweſen, durch die 
Mongolei gezogen, haben nie einen Paß gebraucht und nie auch nur eine 
Sapeke gezahlt. Du als Stationscommandant ſollteſt doch wiſſen, daß 
ein Lama keinen Paß nöthig hat!“ — „Was find das für Worte? In 
der Karawane hier ſind zwei Lamas mit Päſſen.“ — „Gleichviel; ſo giebt 
es Lamas mit Paſſen und ohne Päſſe; wir haben keine. Uebrigens ſollſt 
Du das verlangte Geld haben, uns aber den Empfang beſcheinigen und 
ſchriftlich erklaren, daß Du Geld von uns gefordert haft.“ Nun gab er 
klein bei und ſagte: „Ihr ſeid in Peking geweſen, vielleicht hat der Kai⸗ 
ſer euch ein Privilegium ertheilt. Sagt aber den Mongolen nicht, daß ich 
euch unentgeltlich paſſiren laſſe.“ Dieſe letzten Worte ſprach er leiſe. 

Es iſt zum Erbarmen wie die in China reiſende Mongolen belogen 
und betrogen werden. Jeder glaubt fie ausziehen zu dürfen und fie laſſen 
ſich auch nach allen Seiten hin misbrauchen und ausbeuten. Man nimmt 
ihnen Zoll ab, und der erſte beſte Chineſe verlangt Geld von ihnen weil 
er etwa bei Ausbeſſerung einer Landstraße, oder beim Bau einer Brücke 
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oder einer Pagode beſchäftigt iſt. Jeder ſtellt ſich als wolle er ihnen 
Gefälligkeiten und Dienfte erzeigen, warnt fie vor ſchlechten Leuten, giebt 
ihnen Rath, nennt ſie Freunde und Brüder, und das Alles um ihnen 
deſto gemächlicher das Fell über die Ohren zu ziehen. Behalten ſie aber 
dennoch den Knopf auf dem Beutel ſo verſucht man es mit der Einſchüch⸗ 
terung, redet ihnen vor, wie ſtreng und furchtbar die Mandarinen ſeien, 
ſpricht von Geſetzen, Gerichtshöfen, Gefängniſſen, Strafen, von Verhaf⸗ 
tungen und dergleichen; kurz man bebandelt ſie wie Kinder. Dabei haben 
die Chineſen insgemein leichtes Spiel, weil die Mongolen ſich in die Sitten 
und Bräuche des fremden Landes gar nicht zu finden wiſſen. In einer 
Herberge zum Beiſpiel wohnen ſie nicht etwa in den Zimmern welche 
man ihnen zur Verfügung ſtellt, bringen auch ihr Vieh nicht in die Ställe, 
ſondern ſchlagen im Hofraum ihr Zelt auf und binden die Kameele an 
Pfähle. Wenn der Wirth Einſprache dagegen erhebt, ſo gehen ſie aller⸗ 
dings in die Zimmer, die ihnen aber allemal wie Gefängniffe vorkommen, 
und richten ſich in denſelben auf eine geradezu lächerliche Weiſe ein. Die 
Küche in welcher fie ganz bequem ihre Speiſen bereiten könnten, iſt für 
ſie ſo gut wie nicht vorhanden; ſie rücken vielmehr den Dreifuß mitten 
ins Zimmer, ſtellen den Keſſel darauf und heizen mit Argols, obwohl 
andere Brennſtoffe vorhanden find. Nachts rollen fie ihre Filzdecken aus⸗ 
einander, denn ſie mögen weder in einem Bette noch auf dem Kang ſchla⸗ 
fen. Die Leute von der mongoliſchen Karawane welche wir in der Her⸗ 
berge zu San Pen Tſin trafen, waren dermaßen einfältig, daß ſie uns 
fragten, ob wohl der Wirth ſich 5 daß er ſie aufgenommen, etwas 
bezahlen laſſen werde. 

Wir ſetzten unſere Reiſe in 55 Provinz Kan Su nach Südweſten 
hin fort, und fanden das hügelige wohlbewäſſerte Land im Allgemeinen 
recht hübſch und wohl angebaut. Das Klima iſt mild, der Boden frucht⸗ 
bar; man baut vorzugsweiſe Weizen, aus welchem man in ähnlicher Weiſe 
wie in Europa Brot bereitet; Reis wird nicht geſäet; man bezieht den 
Bedarf daran meiſt aus anderen Provinzen. Ziegen und Schafe ſind von 
einer vortrefflichen Art, ihr Fleiſch bildet eine Hauptnahrung der Be⸗ 
wohner. Steinkohlen ſind im Ueberfluß vorhanden, und Kan Su iſt über⸗ 
haupt eine Provinz in welcher ſich anſtändig leben läßt. 

Zwei Tagereiſen hinter San Pen Tſin überfiel uns ein entſetzlicher 
Sturm, als wir eben, Morgens um zehn Uhr, über einen Berg ritten 
und in eine Ebene hinabſtiegen. Die Luft war ganz ſtill und das Wetter 
ſehr kalt. Allmälig wurde der Himmel weiß, ohne daß auch nur eine 
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Spur von Wolken zu fehen war. Dann erhob ſich ein Weſtwind, der in 
kurzer Zeit ſo heftig wurde, daß unſere Thiere nicht mehr vorwärts konn⸗ 
ten. Es war als ob die Natur aus den Fugen ginge; der wolkenloſe 
Himmel wurde blutroth, der wüthende Sturm peitſchte dicke Säulen von 
Staub, Wind und Trümmer verſchiedener Art im Wirbel vor ſich her, 
und am Ende konnten wir nicht einmal mehr die Thiere ſehen auf denen 
wir ritten. Wir ſtiegen ab, hielten ftil, banden uns Tücher vor das Ge⸗ 
ſicht, und ſtanden entſetzt da; denn es war als ſei der Welt Untergang 
gekommen. Dieſer gewaltige Aufruhr in der Atmoſphäre dauerte länger 
als eine Stunde. Als wir wieder aus den Augen ſehen konnten, fand 
ſich, daß wir weit auseinander gerathen waren. Zum Glück bemerkten 
wir in der Nähe ein Bauerhaus in welchem wir ungemein gaſtfreundlich 
aufgenommen wurden. Man wärmte Waſſer damit wir uns waſchen 
konnten, denn der Staub war uns durch die Kleider in alle, auch die 
feinſten Hautöffnungen gedrungen. Hätte das Unwetter uns in den 
Aleſchanbergen ereilt ſo waren wir ohne Rettung verloren; wir wären 
lebendig begraben worden und niemals hätte man wieder etwas von uns 
gehört. Die guten Bauersleute wollten uns an jenem Tage nicht weiter 
reifen laſſen, und baten uns fo aufrichtig und herzlich noch zu verweilen, 
daß wir, ohnehin der Ruhe ſehr bedürftig, bei ihnen blieben. Wer einigen 
Verkehr mit den Bewohnern von Kan Su gehabt hat, findet leicht, daß 
ſie nicht rein chineſiſchen Urſprungs ſind; das mongoliſch⸗thibetaniſche 
Element ſchlägt ganz entſchieden vor in Sitten, Charakter und Sprache 
der Landleute. Sie haben die gemachte und erfünftelte Höflichkeit der 
Chineſen nicht, ſondern ſind freimüthig und gaſtfreundlich, und in ihrer 
chineſiſchen Sprache blieben viele mongoliſche und thibetaniſche Ausdrücke 
enthalten; auch der Satzbau iſt eigenthümlich und ſie haben die mongoliſche 
Inverſion. Sie ſagen z. B. nicht wie die Chineſen: Oeffne das Fenſter, 
mache die Thür zu, ſondern: Das Fenſter öffne, die Thür mache zu, 
Außerdem genießen ſie mit Vorliebe Milch, Butter und Buttermilch, die 
der Chineſe gar nicht mag. Von den Letzteren unterſcheiden ſie ſich nament⸗ 
lich auch dadurch, daß fie ſehr religiös find. In Kan Su giebt es viele 
blühende Lamaklöſter, in welchen der reformirte Buddhacultus gilt. Die 
Chineſen haben auch viele Pagoden und eine Menge von Götzenbildern in 
den Häuſern, aber mit dieſen Aeußerlichkeiten iſt auch ſo ziemlich Alles 
abgethan, während die Leute in Kan Su viel und eifrig beten.“ 

Abgeſehen davon, daß ſie von den Chineſen ſo verſchieden ſind, 
laſſen ſich unter ihnen ſelbſt manche Abweichungen und Stammesver⸗ 
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ſchiedenheiten nachweifen. In dieſer Beziehung find namentlich die 
Dſchiahurs bemerkenswerth. Sie bewohnen einen Landſtrich der als 
San Tſchuan, die drei kleinen Thäler, bezeichnet wird, und dort war 
die Heimat unſeres Kameelführers Samdadſchiemba. Die ODſchiahurs 
ſind eben ſo gaunerhaft und verſchmitzt wie die Chineſen, aber viel roher 
und auch in der Ausdrucksweiſe nicht ſo höflich; ſie werden von allen ihren 
Nachbarn gefürchtet und verabſcheut. Gleich find fie mit Meſſern bei der 
Hand ſobald ſie ſich benachtheiligt glauben, und ein Mann ſteht um ſo 
höher in Anfehn je mehr Mordthaten er verübt hat. Sie reden eine 
Mangſprache, die ein Gemiſch von Mongoliſch, Chineſiſch und Oſtthibe⸗ 
taniſch iſt; ſie ſelber behaupten von Mongolen abzuſtammen. Iſt das 
richtig, ſo muß man zugeben, daß ſie die Rohheit und den Unabhängig⸗ 
keitsſinn ihrer Vorfahren ſehr wohl bewahrt haben, während die heutigen 
Mongolen in ibren Sitten und ihrem Charakter ſehr gemildert erſcheinen. Die 
Dſchiahurs find allerdings dem Kaiſer von China unterworfen, ſtehen 
aber unter einem beſondern Fürften aus ihrem eigenen Stamme; er führt 
den Titel Tu⸗Sſe und die Regierung iſt in ſeiner Familie erblich. In 
Kan Su und auf den Grenzen der Provinz Sſe tſchuan ſtehen noch meh⸗ 
rere andere Völker unter einheimiſchen Fürſten, und haben ihre eigenen 
Geſetze. Alle dieſe Regenten werden Tu⸗Sſe genannt, und um jeden ein- 
zelnen näher zu bezeichnen, ſetzt man ſeinen Familiennamen bei. Sam⸗ 
dadſchiemba war Angehöriger des Ki Tu Sſe⸗Stammes; der mächtigſte 
Stamm unter den Dſchiahurs ſind die Pang Tu Sſe, die lange Zeit 
ſelbſt in Lha Sſa, der Hauptſtadt von Thibet, großen Einfluß ar der 
erſt 1845 gebrochen wurde. 

Am andern Tage erreichten wir gegen Abend Tſcho ang Erd 
das gewöhnlich Ping Fang genannt wird; es iſt eine blühende Handels. 
ftadt und weiter nicht bemerkenswerth. Wir wohnten in der Herberge 
zu den drei geſellſchaftlichen Beziehungen, San Kan 
Tien, in welcher wir einen äußerſt zuvorkommenden Gaſtwirth fanden. 
Er war ein echter Vollblutchineſe und ein arger Spötter. Er fragte uns 
ob wir nicht Engländer ſeien, und fügte hinzu, daß er unter den Ing kie 
li die Meerteufel, Yang Fuei dze, verſtehe, dieſelben welche mit China 
Krieg führten. — „Nein, wir find keine Engländer, und überhaupt weder 
See⸗ noch Landteufel.“ Ein Gaſt miſchte ſich in dieſes Geſpräch und 
ſagte zum Wirth: „Weißt Du denn nicht wie die Menſchen ausſehen? 
Wie magſt Du nur ſagen, daß dieſe hier Pang kuel dze ſein könnten! 
Weißt Du nicht, daß jene blaue Augen und rothes Haar haben?“ — 
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„Da haſt Du recht, ich hatte daran nicht gedacht.“ Wir bemerkten: 
„Sicherlich hatteſt Du nicht daran gedacht. Und glaubſt Du denn, daß 
Seeungeheuer auf dem Lande leben und gleich uns auf Pferden reiten 
können?“ — „Ja, das iſt wahr; da habt ihr's getroffen. Die Ing kie 
li, das habe ich mir erzählen laſſen, wagen ſich gar nicht vom Meere weg; 
am Lande zittern und zappeln ſie wie Fiſche die man aufs Trockne wirft.“ 
Darauf wurde noch mancherlei über Sitten und Charakter der Seeteufel 
hin und her geredet, und willig zugegeben, daß wir nicht zur Claſſe der⸗ 
ſelben gerechnet werden könnten. 

Am Abend entſtand in der Herberge große Aufregung, denn ein 
lebender Buddha zog mit einem großen Gefolge ein. Er kam auf 
der Rückreiſe aus ſeinem Vaterlande Thibet, und kehrte nach dem großen 
Kloſter heim, deſſen Oberer er war; daſſelbe liegt im Lande der Khalkhas, 
"unweit von der ruſſiſchen Grenze. Als er im Gaſthof erſchien, warfen 
die zahlreich verſammelten Andächtigen ſich auf das Geſicht zur Erde und 
verließen den Hofraum erſt, als der Heilige ſich in feinem Zimmer befand. 
Nachdem es ruhiger geworden, ging er durch das ganze Haus, ſprach die 
Leute an, ſetzte ſich aber nicht, ſondern blieb ſtets in Bewegung. Er kam 
auch in unſer Gemach, wo wir auf dem Kang ſaßen. Wir ſtanden aber 
nicht auf und begruͤßten ihn nur mit der Hand achtungsvoll. Er blieb 
mitten im Zimmer ſtehen und betrachtete uns lange Zeit, denn unſere Art 
und Weiſe überraſchte ihn. Wir ſchwiegen und ſahen ihn unſererſeits 
genau an. Dieſer Oberlama mochte etwa fünfzig Jahre alt ſein; er trug 
einen weiten Rock von gelbem Taffet, thibetaniſche Stiefeln von rothem 
Sammet mit ſehr hohen Sohlen. Er war von mittlerm Wuchſe und 
wohlbeleibt; fein ſehr dunkelfarbiges Geſicht trug das Gepräge außerſter 
Gutmüthigkeit, aber in feinen Augen lag etwas Verftörtes, fie hatten 
einen recht unheimlichen Ausdruck. Endlich redete er uns fließend in 
mongoliſcher Sprache an, und ſprach von Reiſen, Weg und Wetter. Wir 
ſahen daß er länger bleiben wollte und luden ihn ein neben uns auf dem 
Kang Platz zu nehmen. Er zauderte einen Augenblick, vielleicht weil es 
einem lebenden Buddha nicht anſteht, auf gleicher Linie neben gewöhn⸗ 
lichen Sterblichen Platz zu nehmen; er ſetzte ſich aber doch. Seine hohe 
Würde erlaubte ihm nicht länger ſtehen zu bleiben, wenn Andere ſaßen. 
Zuerſt erregte ein neben uns liegendes Brevier ſeine Aufmerkſamkeit; er 
fragte ob es erlaubt ſei hineinzuſehen. Darauf nahm er es in beide Hände, 
lobte den Einband und Goldſchnitt, und blätterte lange darin umher. 
Dann machte er es zu, hielt es feierlich an feine Stirn und fagte: „Das 
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iſt euer Gebetbuch; man muß die Gebete hochachten und ehren. Eure 
Religion und die meinige ſind wie das hier.“ Dabei hielt er die beiden 
Zeigefinger neben einander. „Ja, Du haſt recht; Dein Glaube und unſer 
Glaube ſind einander feindſelig; wir machen aus dem Zweck unſerer Reiſe 
kein Geheimniß; wir möchten daß unſere Gebete an die Stelle derer 
träten die in euern Klöſtern üblich ſind.“ — „Das weiß ich; ich weiß es 
längſt,“ entgegnete er lächelnd, nahm das Brevier noch einmal, fragte 
nach der Bedeutung der vielen darin enthaltenen Bilder, ſchien aber nicht 
im Mindeſten verwundert über Alles was wir ihm mittheilten. Nur be⸗ 
wegte er theilnehmend ſein Haupt, als wir ihm das Bild des Gekreuzig⸗ 
ten erklärten; er hielt ſeine gefalteten Hände vor die Stirn, berührte die⸗ 
ſelbe noch einmal mit dem Gebetbuch und erhob ſich dann. Nachdem er. 
mit freundlichen Worten Abſchied genommen, verließ er das Zimmer; wir 
geleiteten ihn bis an die Thür. i 
Dieſer Beſuch gab uns mancherlei zu denken und zu ſprechen, und 
wir beſchloſſen, noch an demſelben Abend einen Gegenbeſuch zu machen. Der 
Gott ſaß in ſeinem Gemach auf hohen, breiten, mit Tigerfellen bedeckten 
Polſtern; vor ihm ſtanden ein kleiner lackirter Tiſch, eine ſilberne Thee⸗ 
kanne, und eine zierlich gearbeitete Taſſe mit Unterſatz. Wir nahmen 
ohne Weiteres und unaufgefordert neben ihm Platz, zum Misvergnügen 
ſeines Gefolges, das ein misbilligendes Murmeln vernehmen ließ. Der 
lebende Buddha lächelte uns unbeimlich an, ſchellte aber mit einer ſilbernen 
Glocke, und befahl einem juügen Lama uns Thee mit Milch vorzuſetzen. 
Dann ſprach er: „Ich habe manche von euren Landsleuten geſehen, denn 
mein Kloſter liegt nicht weit von euerm Land entfernt; die Oros (Ruſſen) 
kommen manchmal über die Grenze, aber nicht jo weit als ihr.“ — „Wir 
ſind keine Ruſſen, unſer Land liegt von dem ihrigen weit entfernt.“ Das 
ſchien ihn zu überraſchen. „Aus welchem Lande ſeid ihr denn?“ — „Aus 
einem Lande unter dem weſtlichen Himmel.“ — „Ah fo, ihr ſeid Peling 
vom Dſchon Ganga (dem öftlichen Ganges), und wohnt in der Stadt 
Galgata (Caleutta).“ Die Thibetaner geben den Engländern aus 
Indien den Namen Peling, d. h. Fremdlinge; er bedeutet daſſelbe wie 
das chineſiſche D⸗jin, was die Europäer mit Barbar überſetzen. Es 
war unmöglich dem Oberlama deutlich zu machen, woher wir ſtammen, 
denn er kannte nur Oros und Peling. Er ſagte: „Was macht es denn 
aus ob man aus dieſem oder jenem Lande iſt? Alle Menſchen ſind Brü⸗ 
der. Seid übrigens vorſichtig, ſo lange ihr euch in China befindet, und 
ſagt nicht etwa Jedermann wer ihr ſeid; die Chineſen taugen nichts, ſind 
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argwöhniſch und könnten euch Böſes thun.“ Darauf ſprach er viel von 
Thibet, und von den Gefahren der Reiſe dorthin; er meinte wir würden 
fie ſchwerlich überſtehen. Das ganze Benehmen, und Alles was dieſer 
Mann ſagte, war ungemein freundlich, aber wir konnten uns mit dem 
Ausdruck ſeiner Augen nicht ausſöhnen, denn der hatte etwas Hölliſches 
und Diaboliſches. Doch lag das wohl nur an uns, denn im Uebrigen 
war er durchaus liebenswürdig. 

Von Tſchoang Long oder Ping Fang gingen wir nach Ho Kiao y, 
das auf den Charten als Tai tung fu verzeichnet ſteht, obwohl dieſer 
alte Ausdruck längſt nicht mehr gebräuchlich iſt. Auf der Landſtraße 
ſahen wir eine große Menge von Steinkohlenfuhren. Wir blieben einige 
Tage in der Stadt, und kehrten in der Herberge zum gemäßig- 
ten Klima ein. Dort gaben wir unſerm Samdadſchiemba auf acht 
Tage Urlaub, um ſeine Familie zu beſuchen; er durfte ein Kameel mit⸗ 
nehmen um ſtattlich zu erſcheinen, und erhielt obendrein fünf Unzen Sil⸗ 
bers. Unſer Gaſtwirth war ein guter Mann aber ſehr zudringlich. Abends 
wärmte er uns das Bett. Der Kang oder große Ofen, auf dem man 
ſchläft, iſt in Kan Su nicht wie im übrigen China ganz aus Steinen 
hergerichtet, ſondern der obere Theil beſteht aus Bretern, die man fort⸗ 
nimmt wenn Feuer gemacht wird. Man ſtreut im Innern des Ofens 
ganz trockenen, zu Staub zerriebenen Pferdedünger umher, und wirft 
einige glühende Kohlen darauf. Dann legt man die Breter wieder zu⸗ 
ſammen. Das Feuer ergreift nach und nach den brennbaren Dünger und 
geht nicht wieder aus. Wärme und Dampf finden nirgends Abzug, er⸗ 
wärmen die Breter und geben, weil der Miſt nur langſam wegbrennt, 
die ganze Nacht hindurch eine erquickende Wärme. Ein guter Kangheizer 
darf nicht zu viel und nicht zu wenig Dünger hineinthun, muß ihn auch 
forgfältig vertheilen, ſo daß gleich von vorne herein alle Breter gleich 
mäßig erwärmt werden. Wir ſelber verſuchten uns ohne Erfolg in 
dieſer Kunſt. N 

Am achten Tage war Samdadſchiemba wieder da, und brachte einen 
jüngern Bruder mit. Zu ihm ſprach unſer Kameelführer: „Babdſcho, 
wirf dich vor unſeren Herren nieder und bring ihnen die Opfergaben 
welche unſere arme Familie ſchickt.“ Der junge Dſchiahur begrüßte uns 
dreimal auf mongoliſche Weife, und reichte uns zwei große Schüſſeln mit 
Nüffen und Bröten dar. Die letzteren glichen denen wie man fie in Frank⸗ 
reich bäckt, und wir fanden ſie ausgezeichnet. Zu unſerm Erſtaunen war 
Samdadſchiemba äußerſt armſelig gekleidet. Wir erfuhren, daß fein Vater 
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längſt geſtorben, ſeine Mutter erblindet ſei; er hatte zwei Brüder, von 
welchen der jüngſte, eben der welchen er mitgebracht, die Familie ernährte. 
indem er ein Stück Ackerfeld bebaute und anderer Leute Vieh hütete. 
Samdadſchiemba hatte alle ſeine Habe der armen Mutter gegeben. Aber 
bei ſeiner Familie mochte er nicht bleiben, und er hätte ihr gewiß auch 
nichts genützt. Wir unterſtützten fie nach beſten Kräften. 

Während unſeres achtägigen Aufenthalts zu Ho kiao y batten un⸗ 
ſere abgematteten Thiere ſich ſo gut erholt, daß wir die Weiterreiſe durch 
eine Gegend wagen konnten, die ungemeine Schwierigkeiten darbot. Zu⸗ 
erſt hatten wir das Gebirge Ping Keu zu überſteigen, wo der Pfad ſo 
eng war, daß zwei einander begegnende Maulthiere oder Kameele nicht 
bätten ausweichen können. Erſt gegen Mittag waren wir oben. Dort 
fand ein Gaſthaus in welchem kein Thee zu haben war; ſtatt deſſelben 
verkaufte man einen Aufzuß von geröſteten Bohnen; Nuͤſſe und Brot 
ſchmeckten gut, und die Luft war nicht ſo kalt als wir erwartet hatten. Nach⸗ 
mittags fiel Schnee, und wir kamen glücklich über dieſes Ping Keugebirge 
zum Dorfe der alten Ente, Lao ya pu, wo die Kang nicht mit 
Pferdedünger geheizt werden, ſondern mit zerſtoßener Kohle, die ange⸗ 
feuchtet und wie Backſtein geformt wird, auch brennt man Torf. Wir 
hatten immer geglaubt in China ſei das Stricken unbekannt, im Dorfe 
der alten Ente ſahen wir aber viele Männer die emſig ſtrickten; die 
Frauen geben ſich mit dieſer Beſchäftigung nicht ab. Uebrigens ſtrickt 
man nur grobes Wollengarn zu ſackförmigen Strümpfen, manch⸗ 
mal auch Fauſthandſchuhe, und zwar nicht mit Nadeln ſondern mit 
Bambusſtäben. Es gewährte einen eigenthümlichen Anblick, zu ſehen, 
wie Männer mit Schnauzbärten vor den Hausthüren in der Sonne ſaßen 
und wie Fraubaſen ſtrickten und mit einander ſchwätzten. 

Von Lao ya pu nach Si ning fu hatten wir fünf Tagereiſen; 
am zweiten Tage kamen wir durch Ning pey hien, eine Stadt dritter 
Claſſe. In einem dortigen Gaſthofe wo wir frühſtückten, waren in einer 
ſehr geräumigen Küche viele Reiſende eingekehrt. Sie ſaßen auf den 
Bänken, während der Wirth mit ſeiner Familie und ſeinen Dienern auf 
großen Heerden kochte und briet. Plötzlich ſchrie die Wirthin laut auf, 
weil ihr Mann ihr mit einer Schaufel einen derben Schlag auf den Kopf 
gegeben hatte. Sie lief heulend in einen Winkel und ſchimpfte. Der 
Mann aber ſetzte uns Gäſten auseinander daß ſein Weib widerborſtig 
und nicht achtſam genug ſei; ſie thue dem Geſchäft Eintrag. Dagegen 
hatte die Frau von ihrem Winkel aus allerlei einzuwenden; ihr Mann 
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ſei ein Faullenzer, thue nichts als Trinken und Tabak rauchen, und ver⸗ 
zeude den Verdienſt eines ganzen Monats in ein paar Tagen. Alle An⸗ 
veſenden ſchwiegen mauſeſtill. Dann wagte ſich die Frau hervor und 
ſagte zum Manne: „Bin ich eine ſchlechte Frau, ſo mach mir das Garaus! 
Bring mich um, mache mich todt.“ Dabei ſtellte ſie ſich keck vor ihn 
hir. Er aber tödtete ſie nicht, ſondern gab ihr eine ungeheuere, laut 
klaſchende Ohrfeige. Die Reiſenden lachten, aber das Ding nahm eine 
zienfich ernſthafte Wendung. Der Wirth nahm eine lange eiſerne Feue 
zangı vom Heerde, und ſtürzte wüthend über die Frau her, nachdem 4 
ſeinen Gürtel feſtgeſchnürt und ſeinen Haarzopf um den Kopf befeſtigt 
hatte. Alle ſprangen auf und legten ſich ins Mittel; aber die Wirthin 
kam ncht ohne ein blutiges Geſicht und ohne zerrauftes Haar davon. 
Ein Minn von geſetztem Alter der im Haufe etwas zu gelten ſchien, 
brachte beide auseinander. „Wie, ein Mann und ſeine Frau prügeln 
ſich! Pügeln ſich in Gegenwart ihrer Kinder und vor ſo vielen Reiſen⸗ 
den!“ Dis half; die Frau ging an den Heerd und der Mann nahm ſeine 
Pfeife wider zur Hand. 

Die Straße nach Si ning fu iſt ziemlich gut im Stande und führt 
durch ein aumreiches, wohlbewaſſertes und gut angebautes Hügelland. 
Man pflant beſonders viel Tabak. Bei den Waſſermühlen fiel es uns 
auf, daß de obere Stein feſt lag, der untere ſich drehte; dieſe Mühlen 
find ungemei einfach und bedürfen nur einer geringen Triebkraft um zu 
gehen; fie ſüd oberſchlächtig und das Waſſer fallt aus einer Höhe von 
etwa zwanzigFuß auf das Rad hinab. Die letzte Tagereiſe vor Si 
ning ſu war oller Beſchwerlichkeiten und weil der Weg ſteilen Abgrün⸗ 
den entlang läft, äußerſt gefährlich. Ein einziger Fehltritt wäre hin⸗ 
reichend geweſen um uns und unſere Kameele in die jähe Tiefe zu ſtürzen. 
Wir kamen abe glücklich in der großen, obwohl nicht eben volkreichen 
Stadt an; ſie d theilweiſe ſehr verfallen, weil ein Theil ihres ehemals 
belangreichen Hadelsverkehrs ſich nach Tang keu eül gezogen hat. 
Dieſe kleine Stadifiegt am Fluſſe Keu ho, auf der Grenze zwiſchen Kan 
Su und dem Gebite der Mongolen vom Ku⸗Ku⸗Noor. 

In Si nin fu nimmt man in der Regel keine Ausländer, wie 
Mongolen, Thibetarr ꝛc. in den Gafthöfen auf; fie finden Unterfommen 
in den Sie Kia odr Ausruhehäuſern, in welchen dagegen keine anderen 
Reiſenden zugelaſſen erden. Wir wurden in einem ſolchen Raſthauſe 
ſehr gut aufgenommen Wohnung, Nahrung und Bedienung werden un⸗ 
entgeltlich verabfolgt. Denn weil die meiſten Reiſenden Handel treiben 
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ſo nimmt der Wirth eine Abgabe von Allem was gekauft oder verkauft 
wird. Wer ein Raſthaus halten will, muß von der Behörde dazu eine 
beſondere Erlaubniß erwirken und jährlich eine verhältnißmäßige Summe 
dafür entrichten. An uns hatte der Wirth nichts verdient; wir gaben ihn 
aber was wir in einer andern Herberge hätten zahlen müffen. 

Dann überſchritten wir wieder die große Mauer zweimal und kauen 
nach Tang keu eül. Es war im Monat Januar, und wir waren jeßt 
ſeit vier Monaten unterweges. Die Stadt iſt klein aber ſehr belebt und 
voll regen Handelsverkehrs. Dort findet man Leute aus dem öſtichen 
Thibet, die Hug mao eül oder Langhaare, Oelöten, Kolo, Chirefen, 
Mongolen von Ku⸗Ku⸗Noor und Mohamedaner. Alle tragen Waffer, und 
gewaltthätige Auftritte gehören keineswegs zu den Seltenheiten. 


Bwölftes Kapitel. 


Der Weg nach Thibet. — Eine Karawane von Khalkhas⸗Motlgolen. — 
Der Sohn des Königs von Ku⸗Ku⸗Noor. — Sandara der Närtige. — 
Thibetaniſche Sprachſtudien. — Heerdenraub. — Großer Tumult in 
Tang keu eül. — Die Langhaare und die Muſelmänner. + Neujahrs⸗ 
feierlichteiten, — une Zelt im Leihhauſe. — Das Lamakliter Kunbum 
und deſſen Inſaſſen. — Das Blumenfeſt. 
In der kleinen Stadt Tang keu eül iſt die Zahl der Yafthäufer uns 
gemein beträchtlich, weil bei dem lebhaften Handelsverkek der Zugang 
von Fremden ſehr ſtark iſt. Wir nahmen Herberge bei einm Muſelmann, 
dem wir von vorne herein ſagten daß wir keine Geſchäfte rieben, er alſo 
an uns nichts verdienen könne. Deshalb wurden Prei“ bedungen wie 
man fie in anderen Gafthöfen zahlte. So weit war nu Alles gut, aber 
es fragte ſich was weiter aus uns werden ſolle. Bis Tag keu eül waren 
wir auf einem deutlich vorgezeichneten Wege ziemlich rech aus der Stelle 
gekommen; von nun an handelte es ſich aber darum, bie wir nach Lha⸗ 
Sſa, der Hauptſtadt von Thibet gelangen könnten. die Schwierigkeiten 
auf welche wir gefaßt fein mußten, ſchienen unuͤberundlich. Tang keu 
eül erſchien uns wie die Säulen des Herkules über ui wir nicht hinaus 
zu kommen hofften; indeſſen ließen wir uns nicht etmuthigen. Wir er» 
fuhren daß faſt in jedem Jahre Karawanen aus de Stadt bis in Innere 
von Thibet zogen, und was Andere wagten das dufte auch für uns nicht 
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zu anſtrengend oder gar unmöglich erſcheinen. Katholiſche Miſſionäre 
wollten doch, im Intereſſe ihres Glaubens, nicht weniger Muth bewähren 
als Kaufleute, die des Gewinnens halber reiſen. Es handelte ſich nur 
noch darum wann und wie die Sache anzugreifen ſei. Inzwiſchen zogen 
wir möglichſt genaue Kunde über den Weg ein, die denn freilich nieder⸗ 
ſchlagend genug ausfiel, Vier volle Monate, fo ſagte man, müßten wir 
durch ein völlig unbewohntes Land reiſen, und auf eben ſo lange Zeit 
uns mit Lebensmitteln und Vorräthen verſorgen. Im Winter ſeien ſchon 
viele Wanderer unterwegs erftoren oder von Lawinen verſchüttet; im 
Sommer fehle es nicht daß viele den Tod in den Fluthen fänden, denn 
man müſſe über manche reißende Ströme ſetzen; Brücken oder Fähren 
ſeien nicht vorhanden. Außerdem werde die Einöde nicht ſelten von Räu⸗ 
berhorden unſicher gemacht; wer ihnen in die Hände falle, werde bis auf 
die Haut ausgezogen und hilflos in der Wüſte dem Hungertode preisge⸗ 
geben; kurz, man erzählte uns haarfträubende Dinge, und die Ausſprüche 
aller Leute mit denen wir ſprachen, lauteten gleich wie aus einem Munde. 
Als lebendige Belege für die Richtigkeit der Ausſagen waren einige Mon⸗ 
golen aufzuweiſen, die in der Stadt ſich umhertrieben als einzige Reſte 
einer großen Karawane, welche im vorigen Jahre von Räubern überfallen 
wurde. Dieſen paar Leuten glückte es zu entrinnen; alle übrigen waren 
in die Gewalt der Kolo gefallen. Alle dieſe Nachrichten bewogen uns, 
mit möglichfter Vorſicht zu Werke zu gehen und unſere Abreiſe nicht zu 
übereilen. 

Wir waren ſeit ſechs Tagen in Tang keu eül, als eine kleine Kara⸗ 
wane von Khalkhas Mongolen in unſerer Herberge einkehrte. Sie kam 
von der ruſſiſchen Grenze und wollte nach Lha Sſa, um einem ganz jun⸗ 
gen Knaben ihre Huldigung darzubringen; er war der jüngſt in einen 
neuen Körper übergewanderte Guiſon Tamba. Dieſe Mongolen waren 
hocherfreut darüber, daß wir dieſelbe Reiſe machen wollten, denn nun 
hatten ſie im Nothfall drei Streiter mehr gegen die Kolo aufzubieten. Sie 
meinten daß fo vollbärtige Männer wie wir ungemein tapfer fein müßten, 
und beehrten uns ohne Weiteres mit dem Titel von Baturu, das 
heißt Tapferen. Wir überlegten uns aber die Sache reiflich. Jene 
Karawane zählte nur acht Mann, die allerdings vom Kopfe bis zu Fuße 
bewaffnet waren; ſie hatten Bogen, Luntenflinten, Lanzen in Menge, 
ſogar eine kleine Kanone, mit welcher ſie vom Kameel herabſchoſſen. Was 
war nun zu thun? Einige unſerer Bekannten meinten, dieſe Karawane 
werde „von den Kolo aufgefreſſen werden“; fie riethen uns, die Rückkehr 
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der großen thibetaniſchen Geſandſchaft abzuwarten. Aber dieſe konnte 
kaum erſt in Peking eingetroffen und vor acht Monaten gar nicht zurück 
ſein. So lange konnten wir bei unſeren dürftigen Geldmitteln nicht warten. 
So beſchloſſen wir denn mit den Mongolen zu reifen, die darüber hoͤchſt 
erfreut waren. Wir wollten unſern Wirth beauftragen für viele Monate 
Mehl einzukaufen, die Mongolen meinten aber, das ſei überflüſſig; ſie 
gedachten die Strecke in etwa anderthalb Monden zurückzulegen; da 
fie täglich etwa zwanzig Wegſtunden machen konnten. Dafür waren wir 
nicht vorbereitet; ſo ſtarke Tagemärſche konnten unſere, durch viermonat⸗ 
liche Anſtreng ungen abgematteten Thiere gar nicht aushalten. Die Mon⸗ 
golen dagegen hatten etwa vierzig Kameele und es kam am Ende nicht 
viel darauf an, ob unterwegs die Hälfte zu Grunde ging. Sie riethen 
uns zu unſeren dreien noch ein weiteres Dutzend zu kaufen; aber wie 
ſollten wir dreihundert Unzen Silber erſchwingen, da wir kaum zwei⸗ 
hundert beſaßen? 

Die acht Khalkhas waren aus fürftlihem Geblüte. Am Abend vor 
ihrer Abreiſe machte ihnen der Sohn des Königs von Ku⸗Ku⸗Noor feinen 
Beſuch. Unſer Gemach war das reinlichſte im Hauſe und diente als 
Empfangzimmer. Der junge Prinz ſah recht huͤbſch aus und zeigte in 
ſeinem Benehmen viel Anſtand; man ſah es ihm wohl an daß er ſich 
mehr in der Stadt Tang keu eül als unter ſeinem Zelt aufhielt. Er trug 
einen himmelblauen Tuchrock und darüber eine Art Jacke von violettem 
Tuch mit ſchwarzem Sammetbeſatz; in ſeinem linken Ohr hatte er, nach 
thibetaniſcher Art, einen mit Juwelen verzierten Ring; fein faſt weißes 
Geſicht hatte einen ſanften Ausdruck; an ſeinem Anzuge bemerkten wir 
keine Spur von mongoliſcher Unſauberkeit. Der Beſuch eines Prinzen 
von Ku⸗Ku⸗Noor war für uns eine Art von Ereigniß, und Samdadſchiemba 
mußte einen großen Krug voll Milchthee bereit halten, von welchem Seine 
königliche Hoheit eine Schale voll anzunehmen geruhte; das Uebrige 
wurde an ſein Gefolge vertheilt, das auf dem Hofe im Schnee ſtand. Das 
Geſpräch betraf den Reiſeweg nach Thibet, und der Prinz verſprach den 
Khalkhas eine Bedeckung fo lange fie innerhalb feines Landes ſich befanden. 
„Aber jenſeit meiner Grenzen ſtehe ich für nichts mehr; Alles hängt von 
euerm guten oder böſen Geſchick ab.“ Uns gab er den Rath die thibeta⸗ 
niſche Geſandtſchaft abzuwarten, weil wir im Gefolge derſelben mit mehr 
Sicherheit und weniger Beſchwerden reifen könnten, Beim Abſchied 
reichte er uns ſein Achatfläſchchen mit Tabak dar, und wir nahmen 
eine Priſe. 
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Die Khalkhas zogen am nächſten Morgen ab. Wir aber beſchloſſen 
unſern ferneren Aufenthalt möglichſt gut zu benützen, Thibetaniſch zu 
lernen und die buddhiſtiſchen Bücher zu ſtudiren. Etwa elf Wegſtunden 
von Tang keu eül, ſchon im Lande der Si fan oder öftlichen Thibetaner, 
liegt ein Kloſter das in der ganzen Mongolei und in Thibet hochberühmt 
iſt. Aus allen buddhiſtiſchen Landen wallfahrten Pilger dorthin, denn 
an dieſem Orte wurde Tſong Kaba Rembutſchi, der berühmte Res 
formator des Buddhismus, geboren. Dieſes Lamakloſter heißt Kun bum, 
und zählt viertauſend geiſtliche Inſaſſen, verſchiedener Abkunft; Si fan, 
Mongolen, Thibetaner und Dſchiahurs wohnen neben eiuander. Wir be⸗ 
ſchloſſen dort einen Beſuch zu machen und uns einen Lehrer der thibetani⸗ 
ſchen Sprache zu ſuchen. Herr Gabet machte ſich mit Samdadſchiemba 
auf den Weg; Herr Hue blieb in der Stadt zurück, um Vieh und Gepäck 
zu beauffichtigen. Nach fünf Tagen kam Gabet zurück; er hatte einen 
wahren Schatz gefunden und brachte ihn aus Kunbum gleich mit. Es war 
ein Lama von etwa zweiundreißig Jahren, der zehn Jahre lang in einem 
der erſten Klöſter von Lha Sſa gelebt hatte, vortrefflich das reinſte Thi⸗ 
betaniſch redete und ſchrieb, und in den buddhiſtiſchen Büchern wohlbe⸗ 
wandert war. Auch verſtand er Mongoliſch, Si fan, Chineſiſch und die 
Sprache der Dſchiahurs, kurz, wir hatten in ihm einen ausgezeichneten 
Sprachenkenner. Dieſer Lama, von Geburt ein Dſchiahur und leiblicher 
Vetter Samdadſchiemba's, hieß Sandara, und hatte wegen ſeines 
langen Bartes den Beinamen der Bärtige. 

Wir warfen uns nun mit großem Eifer auf das Studium des Thi⸗ 
betaniſchen. Sandara überſetzte einige von uns niedergeſchriebene mongo⸗ 
liſche Zwiegeſpräche Wort für Wort ins Thibetaniſche, ſchrieb jeden 
Morgen eine Seite und gab uns eine grammatikaliſche Erklärung der 
einzelnen Ausdrücke. Die Tagesaufgabe ſchrieben wir mehrmals ab, um 
uns an die thibetaniſchen Züge zu gewöhnen, und dann fangen wir fie ber, 
ganz fo wie in den Lamakloſtern geſchieht, bis wir fie auswendig wußten. 
Am Abend hörte unſer Lehrer uns die Aufgabe ab, und hielt äußerſt ſtreng 
auf richtige Ausſprache. Er war dabei höchſt liebenswürdig, und erzählte 
uns am Tage ſehr oft anziehende Dinge über Thibet und die dortigen 
Klöfter: er erzählte ungemein lebendig und mit Witz, die einfachſten Ge⸗ 
genſtände wußte er, man kann fagen, maleriſch darzustellen; feine natür⸗ 
liche Beredtſamkeit war höchft anziehend und reizend. Nachdem die erſten 
Schwierigkeiten überwunden waren, gaben wir unſeren Studien eine reli ⸗ 
giöſe Richtung. Sandara mußte uns die Hauptgebete der katholiſchen 
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Kirche, das Vater Unſer, das apoſtoliſche Symbolum ze. in thibetaniſchen 
Kirchenſtyl überſetzen; dabei erörterten wir ihm die Grundſätze des Chri⸗ 
ſtenthums. Dieſe ihm neue Lehre ſchien Anfangs ihn zu überraſchen; 
bald aber wendete er ihr ſo große Aufmerkſamkeit zu, daß er gar nicht 
mehr in ſeinen lamaiſchen Büchern las; er lernte chriſtliche Gebete mit 
ſolchem Eifer, daß wir ganz entzückt waren, ſchlug häufig das Kreuz, wir 
meinten ſchon er ſei im Grunde ſeines Herzens Chriſt geworden, und 
ſahen in ihm einen zukunftigen Apoſtel der viele Buddhiſten bekehren werde. 
Samdad ſchiemba daͤmmerte inzwiſchen in den Straßen von Tang keu eül 
umher und trank Thee. Dieſem Müßiggang entzogen wir ihn dadurch daß wir 
ihn beauftragten unſere drei Kameele nach einem Thal in Ku⸗Ku⸗Noor auf die 
Weide zu treiben. Dort war Futter in Menge, und ein Mongole ver⸗ 
ſprach, unſern Dſchiahur im Zelte zu beherbergen. Aber unfere Hoffnun⸗ 
gen auf Sandara zerrannen wie ein ſchöner Traum. Der junge Mann 
war im Grunde nichts weiter als ein abgefeimter Lama, der es auf unſere 
Sapeken abgeſehen hatte. Er warf die Maske ab, als er ſah wie unent⸗ 
behrlich er uns ſei, und zeigte ſeinen wahren Charakter. Er war hoch⸗ 
müthig und entſetzlich unverſchämt, wurde auch beim Unterrichtgeben äußerſt 
grob und roh. Wenn wir um eine Erklärung baten, die er uns vielleicht 
früher ſchon gegeben hatte, fuhr er uns etwa in folgender Weiſe an: 
„Wie, ihr wollt Gelehrte ſein, und ich muß euch ein und dieſelbe Sache 
dreimal erklären! Ich ſollte meinen, was ich dreimal ſage, könnte ſogar 
ein Mauleſel behalten!“ Wir hätten ihn fortjagen können, und waren 
manchmal nahe daran, aber der tallentvolle Grobian war uns doch zu 
nützlich, und ſo ertrugen wir ſeine Unverſchämtheit. Ja ſie war uns er⸗ 
ſprießlich, denn ſicherlich ließ er auch nicht den geringſten grammatikali⸗ 
ſchen Fehler ungerügt. Er war gerade das Gegentheil der chineſiſchen 
Lehrer. Dieſe heißen aus Höflichkeit oder Ehrfurcht vor ihren „geiſtigen 
Vätern“, den Miffionären, Alles gut, berichtigen fehlerhafte Ausdrücke 
nicht, ja bedienen ſich wohl gar dergleichen ſelber, um ſich leichter vers 
ſtändlich zu machen. Der Miſſionär muß daher einem groben Heiden 
dankbar ſein, der ihm nichts hingehen läßt. Wir beſchloſſen den habſüch⸗ 
tigen Sandara gut zu bezahlen, und thaten als bemerkten wir die kleinen 
Gaunereien nicht, welche er faſt täglich an uns verübte. 

Samdadſchiemba war nach einigen Tagen wieder da. Er war von 
Räubern angefallen worden, die ihm Alles genommen hatten: Butter, Mehl 
und Thee; ſeit ſechsunddreißig Stunden hatte er nichts genoſſen und ſah 
erbärmlich aus. Sandara wollte aber dieſes Abenteuer nicht glauben, und 
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fragte, wie es komme daß die Räuber ihm nicht auch die Kameele und 
ſeinen Schnupftabak abgenommen hätten. Aber wir wußten daß unſer 
Begleiter ehrlich war; wir gaben ihm neue Vorräthe und damit ging er 
wieder auf die Weide. 

Am andern Tage entſtand in Tang keu eül ein großer Tumult. 
Räuber hatten ſich bis in die Nähe der Stadt gewagt und zweitauſend 
Ochſen weggetrieben, welche den Hung mao eül oder Langhaaren 
gehörten. Dieſe, Bewohner des öftlichen Thibet, kommen alljährlich in 
großen Karawanen von den Abhängen des Bayan Khara Gebirges 
nach Tang keu eül herab, wo fie Pelzwerk, Butter und eine Art von 
wildem Thee verkaufen, der in ihrem Lande wächſt. Während ſie Handel 
treiben, weidet ihr Vieh unweit von der Stadt auf Wieſen, die unter 
chineſiſchen Behörden ſtehen. So nahe wie diesmal waren die Räuber 
niemals an die Grenze des Kaiſerreiches gekommen. Nun rotteten ſich 
die Langhaarigen zuſammen, drangen mit dem Säbel in der Fauſt in das 
chineſiſche Tribunal und verlangten Rache und Gerechtigkeit. Der Man⸗ 
darin ließ ſogleich auf der Stelle zweihundert Soldaten ausrücken, um die 
Räuber zu verfolgen. Die Langhaare freilich wu ten daß Infanterie die 
wohlberittenen Diebe nicht einholen könne, ſaßen ſelber auf und ſetzten 
dem Feinde nach. Aber dieſe halbwilden Menſchen hatten nicht daran ge⸗ 
dacht, ſich mit Lebensmitteln zu verſorgen und mußten bald unverrichteter 
Dinge umkehren. Die chineſiſchen Soldaten waren klüger geweſen; ſie 
beluden vor ihrem Abzuge eine große Menge von Ochſen und Eſeln mit 
Mundvorräthen und Kochgeſchirr. Es lag ihnen nichts daran, wegen der 
zweitauſend Ochſen mit Räubern handgemein zu werden; ſie lagerten ſich 
daher einige Tage an einem Bache, aßen, tranken und vertrieben fich die 
Zeit ganz munter, und kehrten heim als nichts mehr zu verzehren war. 
Dem Mandarin ſagten ſie, weit und breit in der Steppe ſei nichts von 
den Räubern zu ſehen geweſen; einmal freilich hätte man ſie beinahe er⸗ 
wiſcht, aber es ſei mit Hexerei zugegangen daß man ihrer doch nicht hab⸗ 
haft geworden. In Tang keu eül glaubt man nämlich in allem Ernſte 
daß die Räuber hexen können: wenn ſie einige Hammelknochen hinter⸗ 
rücks werfen, oder über die Handfläche blaſen, dann werden ſie unſichtbar. 
Dergleichen Sagen ſind wahrſcheinlich von den chineſiſchen Soldaten in 
Umlauf geſetzt worden; die Mandarinen glauben freilich nicht daran, ſind 
aber zufrieden wenn die Beraubten ſich dabei beruhigen, denn das iſt für 
fie die Hauptsache. Die Hung mao euͤl waren aber diesmal ungeheuer 
grimmig; ſie rannten mit blanken Säbeln durch die Straßen und fluch⸗ 
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ten ganz entſetzlich auf die Räuber. Schon in gewöhnlichem Zuſtande 
ſehen dieſe Leute wild genug aus. Das ganze Jahr hindurch tragen ſie 
weite Röcke von Schaffell, die mit einem aus Kameelhaar gedrehten dicken 
Stricke zugebunden werden. Gewöhnlich aber ſchleppt das zottige Kleid 
am Boden hin; wenn aufgeſchürzt reicht es bis an die Knie, und die 
Langhaarign ſehen aus wie aufgeblaſene Schläuche. Ihre großen Leder⸗ 
ftiefeln reichen nur bis an die Wade; Hoſen tragen fie nicht und die Beine 
ſind daher halbnackt. Ihr ſchwarzes fettiges Haar fällt in langen Strän⸗ 
gen über Schultern und Geſicht hinab; der rechte Arm bleibt ſtets unbe⸗ 
kleidet, denn der Aermel iſt zurückgeworfen. Quer uͤber den Leib ſteckt im 
Gürtel ein langer breiter Säbel. Dieſe Söhne der Wüſte haben in ihrem 
ganzen Benehmen etwas feſtes, kurzangebundenes, und ihre Ausdrucks⸗ 
weiſe iſt kurz und kräftig, der Ton ihrer Stimme volltönend. Es giebt 
unter ihnen manche reiche Leute. Ein Hauptluxus beſteht darin, ihre Sä⸗ 
belſcheide mit koſtbaren Steinen zu beſetzen, und den Rock von Schaffell 
mit Tigerhaut zu verbrämen. Die Pferde welche von ihnen zum Verkauf 
nach Tang keu eül gebracht werden, find ausgezeichnet ſchön, kräftig wohl ⸗ 
geſtaltet und von ſtolzem Gang; überhaupt in jeder Hinſicht den mongoliſchen 
weit vorzuziehen. Sie rechtfertigen vollkommen das chineſiſche Sprüch⸗ 
wort: Sima, tung nien, Pferde von Weſten, Ochfen aus dem Oſten. 

Die Hung ma eül find mannhaft und tapfer, voll wilden Geiſtes 
der Unabhängigkeit und geben in der Stadt Tan keu eül den Ton an. 
Alle Welt äfft ihnen nach, um für tapfer und furchtbar zu gelten; die 
ganze Stadt hat daher das Anſehen eines Räuberneſtes. Die Leute ſehen 
unordentlich und wie zerrauſt aus, ſchreien, ſtoßen einander, prügeln ſich 
und ſehr oft kommt es zu Blutvergießen. Selbſt im ſtrengſten Winter 
in dieſem ſehr kalten Lande gehen ſie mit nackten Armen und unbekleide⸗ 
ten Beinen; wer ſich anſtändig kleiden wollte würde für feig gelten. Ein 
„guter Tapferer“ darf ſich vor nichts fürchten, „weder vor Menſchen noch 
vor dem Wetter.“ Selbſt die Chineſen haben hier viel von ihrer Höflich⸗ 
keit und den feinen Formen ihrer Ausdrucksweiſe verloren, denn auch auf 
fie wirkt der Einfluß der Hung mao el, die unter ſich etwa in einem 
Style reden, wie vielleicht die Tiger in den Wäldern. Am Tage unſerer 
Ankunft begegneten wir einem Langhaarigen, der ſein Pferd am Fluſſe 
Keu ho tränkte. Samdandſchiemba grüßte ihn auf Mongoliſch mit den 
Worten: „Bruder, iſt Friede mit Dir?“ Der Hung mas eül drehte ſich 
barſch um und rief: „Du Schildkrötenei, was geht es Dich an ob Friede 
mit mir iſt oder nicht? Wie kannſt Du einen Mann Bruder nennen, der 
Dir unbekannt ist!?“ 
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Die Stadt ift gedrängt voll Menſchen, ſehr unreinlich und daher 
auch ungeſund; überall dringt Einem Geſtank von Fett und Butter ent⸗ 
gegen, und preßt einem faſt das Herz ab, und in manchen Theilen, in welchen 
die Armen und Landſtreicher hauſen, überſteigt der Schmuz alle Beſchrei⸗ 
bung! Viele Menſchen liegen in Ecken und Winkeln halbnackt auf Stroh 
das beinahe zu Miſt geworden iſt; Kranke winden ſich neben Leichen umher, 
denn weshalb ſollte man ſich Mühe geben, dieſe letzteren zu entfernen? 
Erſt wenn ſie in Verweſung übergehen, ſchleppt man ſie an Stricken auf 
die Straße; dort läßt dann die Behörde ſie wegnehmen und begraben. 
Die Zahl der Gauner und Diebe iſt ſo groß, daß man ihr nicht mehr 
ſteuern kann, und die Dinge gehen läßt wie ſie wollen; jeder mag ſich ſeiner 
Haut wehren und Gepäck und Sapeken hüten ſo gut er kann. Die Gau⸗ 
ner haben es vorzugsweiſe auf die verſchiedenen Herbergen abgeſehen; und 
auch wir ſind von ihnen heimgeſucht worden; ſie ſtahlen uns Geld unter 
den Händen weg. 

In unſerm Raſthauſe deſſen Inhaber, wie ſchon bemerkt, Moha⸗ 
medaner war, hielt ein jüngſt aus Lan Tf che, der Hauptſtadt von Kan Su, 
angelangter Muſti eine religiöſe Feierlichkeit ab, deren Zweck man uns nicht 
erklären wollte. Sandara behauptete boshaft, dieſer Oberlama der Hoel 
hoei ſei gekommen um fie zu lehren wie man im Handel und Wandel bes 
trügen müffe! Die angeſehenſten Muſelmänner verſammelten ſich an zwei 
Tagen in einem großen Saale der unweit von unſerm Zimmer lag, ſaßen 
ſchweigend da und ſeufzten und ſchluchzten. Nachdem genug geweint wor⸗ 
den war, ſprach der Mufti mit ungemeiner Zungenfertigfeit arabiſche Ge⸗ 
bete; dann wurde abermals geweint, und nachher ging die Verſammlung 
auseinander. Dieſes Heulen und Weinen fand täglich dreimal ſtatt. Am 
Morgen des dritten Tages ſtellten fich alle Muſelmänner im Hofe um den 
Mufti herum, der auf einem mit rothem Teppichtuch überzogenen Schemel 
ſaß. Der Herbergswirth zog einen ſtattlichen, mit Blumen und Bändern 
geſchmückten Hammel herbei, und legte ihn ſo, daß derſelbe mit der Seite 
den Boden berührte; während er ihm den Kopf hielt und zwei andere 
Muſelmänner die Beine packten, wurde dem Mufti ein auf filberner 
Schüffel liegendes Meſſer dargereicht, welches er mit feierlicher Würde 
nahm und dem Hammel in den Hals ſtieß. Darauf erſchallten von Neuem 
Wehklagen und Geheul. Dann wurde das Thier regelrecht abgehäutet, ge⸗ 
kocht und bei einem Feſtmahle verzehrt. 

Die Muſelmänner oder Hoci Hoei find in China ſehr zahlreich. 
Angeblich ſind ſie zur Zeit der Thangdynaſtie ins Land gekommen, welche 
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von 618 bis 906 den Thron beſaß. Der Kaiſer hatte damals ſeine 
Reſidenz zu Si ngan fu, das jetzt Hauptſtadt von Schan Si ift, nahm 
die Fremdlinge wohlwollend auf; deren Geſichtsbildung ihm gefiel, über⸗ 
häufte fie mit Gunſt, und bat fie im Lande zu bleiben. Anfangs ſollen 
ihrer nur zweihundert geweſen fein; fie vermehrten ſich aber allmalig fo 
ſehr, daß ſie jetzt eine zahlreiche Genoſſenſchaft bilden, die den Chineſen 
großen Reſpeet einflößt. Man findet fie, im eigentlichen China, vorzugs⸗ 
weiſe in den Provinzen Kan Su, Pün nan, Sſe tſchuan, Schan Si, Schen 
Si, Schang tung, Pe tiche li und Liao tung; in einigen Gegenden über⸗ 
ſteigt ihre Zahl ſogar jene der Chineſen. Uebrigens haben ſie ſich mit 
den übrigen Landesbewohnern dermaßen vermiſcht, daß man ſie von den⸗ 
ſelben kaum unterſcheiden könnte, wenn ſie nicht als Unterſcheidungszeichen 
eine blaue Kappe trügen; denn ihre Phyſiognomie iſt chineſiſch geworden, 
die Naſe platt, die Augen liegen ſchräg und die Backenknochen ſtehen her⸗ 
vor. Auch verſtehen ſie kein Wort Arabiſch, aber ihre Geiſtlichen müſſen 
dieſe Sprache lernen. Sie ſprechen Alle chineſiſch. Aber die Muſel⸗ 
männer haben eine Energie des Charakters bewahrt, die man ſonſt bei 
den Chineſen nicht antrifft, und gerade dadurch zwingen ſie dieſen Letzteren 
Achtung ab. Sie halten eng zuſammen und ſtehen allen Anderen gegen⸗ 
über als ein geſchloſſenes Ganze, das ſich in allen Fällen des einzelnen 
Angehörigen nachdrücklich annimmt. Dieſem Corporatlonsgeiſte verdanken 
fie die religiöfe Freiheit, die ihnen in keiner Provinz verweigert wird. 
Niemand wagt es, in ihrer Gegenwart gegen ihren Glauben oder ihre 
religiöfen Gebräuche etwas einzuwenden. Sie rauchen keinen Tabak, 
trinken keinen Wein, eſſen kein Schweinefleiſch, ſetzen ſich auch mit Heiden 
nicht zu Tiſche, und man findet das Alles ganz in der Ordnung. Manch⸗ 
mal lehnen ſie ſich gegen die Reichsgeſetze auf, wenn durch dieſe ihr Cul⸗ 
tus beeinträchtigt wird. Als wir 1840 in unſerer Miſſion in der Mon⸗ 
golei uns befanden, bebauten die Hoer Hoel in der Stadt Hada eine 
Moſchee, oder Li⸗pal ſſe wie die Chineſen ſagen. Die Mandarinen 
wollten das Gebäude abreißen laſſen, denn es war höher als das Tribu⸗ 
nalhaus, und ſomit war gegen das Geſetz verſtoßen. Aber ſogleich gerie⸗ 
then ſämmtliche Muſelmänner der Umgegend in Aufregung, ſchaarten ſich 
zuſammen, ſchworen hoch und theuer den Mandarinen einen Proceß anzu⸗ 
hängen, fie in Peking ſelbſt zu verklagen, und nicht eher die Waffen nie⸗ 
derzulegen, als bis der Beſchluß der Mandarinen für ungiltig erklärt 
worden ſei. In China giebt bei dergleichen Angelegenheiten allemal das 
Geld den Aüsſchlag; die Hoer Hoer unterzeichneten daher beträchtliche 
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Summen, und behielten am Ende, allen Mandarinen zum Trotz, nicht nur 
ihren Willen, ſondern brachten es, eben durch ihr Geld, auch dahin, daß 
jene Beamten in die Verbannung geſchickt wurden. Ganz anders ſteht es 
mit den Chriſten, die doch fo fügſam find, mit den Heiden an demſelben 
Tiſche eſſen, überhaupt mit ihnen auf weit beſſerm Fuße leben können als 
die Muſelmänner, denen ihre Religion in ſo mancher Beziehung Ausſchließ⸗ 
lichkeit gegen Andere zur Pflicht macht. Aber die Chriſten leben zerſtreut 
und vereinzelt. Wenn einer von ihnen vor Gericht geſtellt wird, ſo ver⸗ 
kriechen fich die übrigen. 

Der chineſiſche Neujahrstag nahte heran und man traf zur Feier 
deſſelben allerlei Vorkehrungen. Die auf rothes Papier geſchriebenen 
Sinnſprüche, welche an den Häuſern hängen, wurden erneuert, die Waa⸗ 
renläden wurden ſtark von Käufern beſucht, überall herrſchte eine gefteigerte 
Regſamkeit, und die Kinder brannten Feuerwerke ſchon im Voraus ab. 
Sandara erklärte, während der Neujahrszeit in ſeinem Kloſter ſein zu 
müſſen, wolle aber am dritten des erſten Mondes wieder zurück ſein. Auf 
das Letztere beſtanden wir nicht, gaben ihm aber drei Stränge mit Sape: 
ken, um ſeine Freunde „mit wohl gefärbtem Thee“ bewirthen zu können. 
Auch borgten wir ihm Samdadſchiemba's kleines Maulthier. 

Während der letzten Tage des Jahres geht es in China wild und 
unruhig her, weil dann alle Rechnungen bezahlt werden müſſen. Dabei 
geht es ohne Drängen der Gläubiger nicht ab, und alle Chineſen haben 
etwas zu fordern oder zu bezahlen. So kommt denn Jeder mit Jedem in 
Berührung. Einer hat eben bei ſeinem Nachbar gelärmt und getobt, um 
Zahlung zu erhalten; er kommt nach Hauſe und findet dort ſchon einen Gläu⸗ 
biger der es eben ſo macht. An allen Ecken und Enden ſchreien und ſchimpfen 
die Leute, und Schlägereien fehlen auch nicht. Namentlich am letzten Tage 
iſt die Verwirrung groß, weil Jeder Das oder Jenes verfilbern will, um 
zahlen zu können, und die zum Pfand haus führenden Straßen ſind gedrängt 
voll Menſchen, die Kleider, Bettdecken, Küchengeſchirr, kurz Hausgeräth 
aller Art verſetzen wollen. Wer nichts mehr auf das Leihhaus zu bringen 
hat, ſucht bei Freunden oder Verwandten Sachen zu borgen, die dann ohne 
Weiteres nach dem Tang pu, das heißt nach dem Leihhauſe wandern. 
Dieſes Treiben währt bis gegen Mitternacht. Nun wird Alles ruhig; 
alsdann hat Keiner mehr das Recht Schuldeß beizutreiben, ja er darf nicht 
einmal mehr auf dergleichen anſpielen. Alles redet friedlich und wohlwol⸗ 
lend, und lebt im beſten 2 Am Neujahrstage legt jeder die 
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beſten Kleider an, man macht Höflichkeitsbeſuche, ſendet Geſchenke, ſpielt, 
bewirthet einander, beſucht die Komödie, Seiltänzer oder Taſchenſpieler. 
Alles iſt in Luft und Freude, und Kanonenſchlaͤge ſammt Feuerwerken 
ſpielen eine große Rolle. Nach einigen Tagen kehren allmälig die Dinge 
wieder in ihr altes Geleiſe zurück, und es werden die Bankerotte erklärt. 
Die Chineſen nennen das: die Thür verſchloſſen halten. 

Die Hoel Hoe feiern das Neufahrsfeſt nicht zu gleicher Zeit mit 
den Chineſen, ſondern richten ſich nach dem mohamedaniſchen Kalender. 
Wir konnten daher während jener wilden Tage uns vollkommener 
Ruhe erfreuen, auch knallten im Raſthauſe keine Kanonenſchläge. So 
war es uns denn vergönnt ungeſtört unſere thibetaniſchen Aufgaben von 
vorne an noch einmal durchzuſtudiren. Da uns der Wirth die Oelflaſche 
wegnahm, weil wir ihm zu lange Licht brannten, gingen wir aus, kauften 
Lichte, und verfertigten uns aus einer Rübe und einem Nagel einen Leuch⸗ 
ter, der freilich nicht elegant war, uns aber doch ſeinen guten Dienſt ge⸗ 
lelſtet hat. So konnten wir auch nach Mitternacht ſtudiren, denn bis das 
hin gab uns unſer Türke Oel genug. Am dritten Tage des erſten Mon⸗ 
des kam Sandara zurück, war über alle Begriffe liebenswürdig und lud 
uns ein, nach dem Kloſter Kunbum überzufiedeln. Der Vorſchlag war 
gut, und wir trafen gleich am andern Tage Vorkehrungen zur Abreiſe. 
Samdadſchiemba war mit den Kameelen auf der Weide, wir mußten alſo 
einen Karren miethen, um unſer Gepäck fortzuſchaffen. Vor etwa zehn 
Tagen hatte der Wirth uns unſer Zelt abgeborgt, um es bei einem Aus⸗ 
fluge in das Grasland zu benützen; jetzt forderten wir daſſelbe zurück; es 
war aber nicht da, wurde auch nicht herbeigeſchafft; und am Ende ergab 
ſich, daß der Hoe Hoci es nach dem Leihhauſe gebracht hatte, um zu Ende 
des Jahres feine Schulden bezahlen zu können; jetzt aber fehlte es ihm an 
Geld um es einzulöſen. Sandara ſagte das dem Wirth ohne alle Um⸗ 
ſchweife und ſchloß feine ſcharſe nachdrucksvolle Rede in folgender Weife: 
„Sag nur nicht daß das Zelt bei einem Deiner Freunde liege; ich ſage 
Dir, es liegt auf den Tang pu. Wenn es nicht wieder hier zur Stelle ist, 
ehe wir dieſen Krug Thee ausgetrunken haben, ſo gehe ich ins Gericht, 
und dann wird ſich zeigen ob ein Dſchiabur⸗Lama von einem Muſelmann 
betrogen werden darf!“ Dabei ſchlug Sandara jo heftig auf den Tiſch, 
daß unſere Theenäpfe hoch Rufflogen. Nun bat der Wirth, wir möchten 
nur einen Augenblick Geduld haben und von der Sache nicht weiter reden, 
weil fein Haus dadurch in Nachtheil kommen könne. Gleich darauf wurde 
allerlei zuſammengerafft was ſich nur verſetzen ließ und nach dem Leihauſe 
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geſchafft; am Abend war dann das Zelt wieder da, ſo daß wir am näch⸗ 
ſten Morgen aufbrechen konnten. 

Der Weg von Tang keu eül nach Kunbum iſt zum Theil von noma⸗ 
diſchen Si fan bewohnt, zum Theil von Chineſen die auch hier, auf dies 
ſelbe Weiſe wie in der öſtlichen Mongolei, nach und nach der Steppe 
Ackerland abgewinnen, und Häuſer bauen. Als wir noch etwa eine Li 
vom Kloſter entfernt waren, begegneten uns vier Lamas, mit denen San⸗ 
dara gut befreundet war. Sie machten auf uns einen eigenthümlichen Ein⸗ 
druck mit ihrer geiſtlichen Tracht, mit der rothen Schärpe und gelben 
Mütze, die jener der katholiſchen Biſchöfe glich; auch ſprachen ſie leiſe 
und mit Würde und Anſtand. Das Ganze hatte einen Anduft von reli⸗ 
giöſem und klöſterlichem Leben. Erſt Abends gegen neun Uhr hatten wir 
die erſten Kloſtergebäude erreicht. Ueberall war es ſtill, und um die Ruhe 
nicht zu flören, ließen die Lamas unſere Karren anhalten und füllten die 
am Halſe der Pferde hängenden Glöckchen mit Stroh. Langſam und 
ſchweigend zogen wir durch die ruhigen öden Gaſſen dieſer großen Kloſter⸗ 
ſtadt. Der Mond war bereits untergegangen, aber der Himmel ſo klar 
und der Glanz der Geſtirne fo hell, daß wir recht gut die zahlloſen Häus⸗ 
chen der Lamas zu erkennen vermochten, die am Abhange des Gebirges 
liegen; über ihnen erhoben ſich die buddhiſtiſchen Tempel mit ihren wun⸗ 
derſamen aber großartigen Formen wie Rieſenphantome empor. Allüberall 
berrſchte eine majeſtätiſche Ruhe, die eine feierliche Stimmung hervor⸗ 
brachte; nur in Zwiſchenräumen hörten wir wohl Hundegebell, oder den 
Ton einer Seemuſchel, welche die Stunden der Nacht anzeigte. Endlich 
gelangten wir an das kleine Haus in welchem Sandara wohnte; er über⸗ 
ließ uns für dieſe Nacht ſeine Zelle und fand für ſich Unterkommen in der 
Nachbarſchaft. Die vier Lamas welche mit uns gekommen waren, gingen 
erſt fort, nachdem fie uns Thee, Butter, Schöpfenfleifh und Brot von 
vortrefflichem Geſchmack vorgeſetzt hatten. Wir waren allerdings ſehr er⸗ 
müdet, aber von ganzem Herzen zufrieden. Doch wollte ſich kein Schlaf 
auf uns herabſenken. Alles kam uns ſo ſeltſam vor. Da waren wir im 
Lande Amdo, das in Europa völlig unbekannt iſt, in der großen 
weitberühmten Kloſterſtadt Kunbum, in einer Lamazelle. Es war wie 
ein Traum! Am andern Morgen ſtanden wir früh auf; ringsum war 
noch alles ſtill. Wir beteten, und unſer Herz war von Gefühlen bewegt 
wie wir fie noch nie gekannt hatten; wir meinten die ganze buddhiſtiſche 
Welt für das Chriſtenthum gewinnen zu können. Bald nachher kam San⸗ 
dara, brachte Thee mit Milch Roſinentrauben und in Butter gebackene 
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Kuchen; er zog aus einem kleinen Schranke eine glänzend lackirte Schüſſel 
hervor; ſie war roth und mit goldenen Blumen verziert. Er wiſchte ſie 
. mit einem Zipfel feiner Schärpe ab, breitete Roſapapier darüber und 
legte vier ſchöne Birnen darauf, die wir in der Stadt gekauft hatten. 
Ueber das Ganze deckte er ein ſeidenes Tuch, das ein längliches Viereck 
bildet und Khata genannt wird. Damit, ſagte er, ſollten wir uns „ein 
Haus borgen.“ 

Die Khata oder das Glücks tuch, Glücksſchärpe, ſpielt im ges 
ſellſchaftlichen Verkehr der Thibetaner eine ſo wichtige Rolle, daß wir 
etwas darüber ſagen müffen. Das Seidengewebe aus welchem fie beſteht, 
iſt faſt ſo fein wie Seide; die Farbe ein bläulich angehauchtes Weiß; ſie 
iſt dreimal ſo lang als breit, und die beiden Enden haben gewöhnlich 
Franzen. Es giebt Khatas von verſchiedener Größe, theure und wohl- 
feile; fie find für Arme wie für Reiche gleich unentbehrlich, und Jeder⸗ 
mann trägt ſtets einige bei ſich. Wenn man einen Hoͤflichkeitsbeſuch macht, 
Jemand um etwas bittet, für etwas dankt, — allemal faltet man eine 
Khata auseinander, und bietet ſie der Perſon an welcher man eine Artig⸗ 
keit erzeigen will. Zwei Freunde haben ſich eine Weile nicht geſehen und 
begegnen einander; dann iſt das Erſte daß ſie einander eine Khata dar⸗ 
reichen. Es iſt etwa ſo, wie man in Europa einander die Hand drückt. Auch 
legt man Briefen eine kleine Khata bei. Auf dieſe Khataüberreichung legen 
die Thibetaner, Si fan, Hung mao eül und alle Völker im Weſten des 
Blauen Sees einen ganz ungemeinen Werth; fie iſt der hoͤchſte Ausdruck 
aller edlen Geſinnungen, gegen welchen alle ſchönen Worte und die pracht⸗ 
vollſten Geſchenke verſchwinden, während auch an ſich geringfügige Sachen 
hohen Werth erhalten; wenn eine Khata dabei iſt. Bittet man Jemand 
um etwas und hat eine Khata in der Hand, ſo darf er keine abſchlägige 
Antwort geben, ſonſt verſtößt er gegen alle Regeln der Höflichkeit. Dieſer 
urſprünglich thibetaniſche Brauch hat unter den Mongolen, namentlich 
auch in den Klöſtern, weite Verbreitung gewonnen, und für die Stadt 
Tang keu eül bilden die Khatas einen wichtigen Handelszweig. Insbe⸗ 
ſondere kaufen die thibetaniſchen Geſandten eine ungeheure Menge ein. 

Als wir uns aufmachten um eine Wohnung zu miethen ging Sandara 
mit der oben erwähnten Schüſſel mit feierlicher Würde vor uns her. Die 
Lamas welchen wir begegneten, ſchritten ſtill dahin und ſchienen uns gar 
nicht zu bemerken; nur die kleinen Schabis, junge Schüler und in 
Kunbum muthwi llig wie anderwärts auch, beachteten uns. Endlich traten 
wir in ein Haus, deſſen Beſitzer im Hofe Roßdünger in der Sonne aus⸗ 
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breitete. Er that ſogleich ſeine Schärpe um und trat in die Zelle, wohin 
wir ihm folgten. Sandara bot ihm die Khata nebſt den Birnen und hielt 
dabei eine Anrede in oſtthibetaniſcher Sprache von der wir kein Wort ver⸗ 
fanden: Auf Erſuchen des Lama's nahmen wir auf einem Teppich Platz; 
er bot uns eine Taſſe Thee mit Milch und ſagte auf Mongoliſch, er freue ſich 
ſehr daß Freunde aus ſo weiter Ferne, Lamas aus Ländern unter dem weſtli⸗ 
chen Himmel feine beſcheidene Wohnung ihrer Blicke gewürdigt hätten. Wir ent⸗ 
gegneten: Wenn man eine ſo gaſtfreundliche Aufnahme finde, ſei man 
faſt wie zu Haufe im eigenen Vaterlande. Wir ſprachen Einiges mit ihm 
von Frankreich, Rom, dem Papſte und den Kardinälen und beſahen dann 
die für uns beſtimmte Wohnung, die für arme Noniaden wie wir waren, 
ſich prächtig ausnahm. In dem geräumigen Zimmer war ein großer 
Kang; die Küche war mit Heerd, Keſſeln und anderen Geräthen verſehen, 
und für Roß und Maulthier ein Stall vorhanden. Wir hätten vor Freude 
beinahe geweint. 

Welch ein Unterſchied iſt zwiſchen dieſen Lamas, die fo hochherzig, 
gaſtlich und voll Bruderliebe Fremdlinge aufnehmen, und den Chineſen, 
dieſem Krämervolke mit ausgetrocknetem Herzen und habgierigem Sinne, 
die ſich von dem Reiſenden ſogar ein Glas Waſſer bezahlen laſſen! Wir 
dachten in Kunbum unwillkürlich an die chriſtlichen Klöſter, welche vor 
Zeiten auch dem Reiſenden gaſtliche Aufnahme und Seelenerquickung 
gaben. Wir bezogen noch an demſelben Tage unſere Wohnung, wobei die 
Lamas aus der Nachbarſchaft uns freundlich halfen. Man ſah wie gern 
jeder ein Stück von unſerm Gepäck auf den Schultern herbeitrug; fie 
kehrten das Zimmer rein, machten Feuer unter den Kang, und brachten 
im Stall Alles in Ordnung. nachdem Alles hergerichtet war, gab 
der Wirth uns ein Feſtmahl, wie das die Gaſtfreundlichkeit dort zu Land 
erfordert. Denn es wird ganz richtig angenommen, daß man beim Um⸗ 
ziehen nicht Zeit zum Kochen findet. Mit unſerer Wohnung verhielt es 
ſich folgendermaßen. Die Eingangsthür führte in einen länglichen Hof, 
der von bequem vertheilten Pferdeſtällen umſchloſſen war; links kam man 
durch einen Gang in einen zweiten, ganz viereckigen Hof, deffen vier Sei⸗ 
ten durch die Zellen der Lamas gebildet wurden. Auf der Seite, welche 
dem Gange gerade gegenüber lag, befand ſich die Wohnung des Herrn 
vom Haufe, der Akayeh, das heißt alter Bruder hieß. Er war etwas 
über ſechzig Jahre alt, hochgewachſen, dürr und ſehr mager, buchſtäblich 
nur Haut und Knochen, und noch gut auf den Beinen; aber ſein Gang 
war ſchon etwas ſchwankend. Seit achtunddreißig Jahren war er Vers 
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walter in dieſem Kloſter, hatte viel Geld verdient, daſſelbe aber zu wohl⸗ 
thätigen Zwecken verwendet, fo daß ihm weiter nichts geblieben war als 

- fein Haus, das jetzt unverkauflich daſtand. Vermiethen konnte er es auch 
nicht, weil das Herkommen in den Lamaklöſtern dergleichen nicht geftattet, 
und keine Mittelſtufe zwiſchen Verkauf und freier Wohnung anerkennt. 
Akayeh hatte ſich ſo wenig mit den Studien abgegeben, daß er nicht ein⸗ 
mal leſen und ſchreiben konnte; dagegen betete er von früh bis ſpät, und 
murmelte zu feinem Roſenkranz. Er war unendlich gutmüthig, aber man 
machte ſich nicht viel aus ihm; er war ja alt und arm. 

Rechts von ihm, an einer andern Seite, wohnte ein Lama von 
chineſiſcher Abkunft, der eben deshalb Kitat Lama hieß; er war ſtebenzig 
Jahre alt, ſah aber weit beſſer aus als ſein Nachbar, und trug einen ſtatt⸗ 
lichen weißen Bart. Er war in der buddhiſtiſchen Literatur bewandert, 
ſprach und ſchrieb mongoliſch, thibetaniſch und chineſiſch gleich gut und ge⸗ 
läufig, hatte in der Mongolei und China ein beträchtliches Vermögen ge⸗ 
ſammelt, und verwahrte in ſeiner Zelle mehrere Kiſten voll Silberbarren. 
Aber dieſer Chineſe war ein arger Geizhals, lebte kärglich und in ſteter 
Sorge vor böſen Dieben. In der Mongolei hatte er für einen Oberlama 
gegolten, aber in Kunbum, wo es viele buddhiſtiſche Kirchenlichter giebt, 
verlor er ſich in der Maſſe. Bei ihm lebte ein elflähriger Schabi, ein 
munterer, etwas muthwilliger, aber wackerer Knabe, der allabendlich mit 
ſeinem Lehrer Zank hatte, weil er angeblich zu verſchwenderiſch mit Thee, 
Butter und Lampendochten umgehe. Wir unſrerſeits hauſten dem Kitat 
Lama gerade gegenüber. Dicht neben uns wohnte ein Studioſus der Me: 
diein, ein junger Lama von vierundzwanzig Jahren, von großem, plumpem 
Körperbau und mit dickem N Dabei ftolterte er, daß uns 
angſt und bange wurde. Er war eben deshalb ſchüchtern, zurückhaltend. 
aber gutmüthig; dem⸗kleinen Schabi, welcher ihm nachſtotterte, ging er 
gern aus dem Wege. Jeder Hausbewohner hatte feine eigene Küche ; und 
nach der Ausdrucksweiſe der Lamas waren wir unſerer vier Familien. 
Obwohl in den meiſten Häuſern mehrere derſelben neben einander wohnen, 
fo herrſcht doch viel Ruhe und Ordnung, man beſucht ſich nicht oft, und 
jeder kümmert ſich blos um ſeine Angelegenheiten. In unſerm Hauſe ſah 
man ſich nur wenn ſchönes Wetter war. Sobald die Sonne ſchien verlie⸗ 
ßen die vier „Familien“ ihre Zellen und nahmen auf einem Filzteppich im 
Hofe Platz. Der Chineſe flickte feine zerlumpten Kleider; Akayeh mur⸗ 
melte Gebete und kratzte dabei auf ſeinen knochendürren Armen, daß 
man es Schritte weit hören konnte; der Medieiner ſang ohne zu 
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ſtottern ſeine Aufgabelection, wir unſererſeits lernten an thibetaniſchen 
Dialogen. N 
Die Kloſtergemeinde Kunbum zählt etwa viertauſend Lamas. Ihre 
Lage gewährt einen entzückenden Anblick. Man denke ſich ein breites, tiefes 
Bergthal, mit hohen von Krähen und Elſtern belebten Bäumen. Zu 
beiden Seiten am Berge hinauf ſtehen wie im Amphitheater die weißen 
Häuſer der Lamas, große und kleine, aber alle von einer Mauer um⸗ 
ſchloſſen und mit einem Belvedere verſehen. Aus der Maſſe ſauberer 
Häuſer ſteigen die Tempel heraus, mit ihren vergoldeten Dächern. Die 
Häuſer der Oberen und Vorſteher erkennt man daran, daß von kleinen 
ſechseckigen Thürmen Wimpel herabflattern. Ueberall trifft das Auge auf 
geiſtliche Sprüche in rothen oder ſchwarzen thibetaniſchen Schriftzügen; 
dergleichen ſieht man über jeder Thür, auf Wänden, Steinen, Leinwand⸗ 
flicken, und auf Zeugftreifen die wie Flaggen an einer Stange hängen, 
welche auf dem Dache ſteht. Unzäblig iſt die Menge der zuckerhutförmigen 
Niſchen, in welchen Weihrauch, wohlriechendes Holz und Cypreſſennadeln 
verbrannt werden. Das Alles gewährt einen eigenthümlichen Anblick, 
und in den Straßen wandelt man möchte ſagen ein ganzes Volk von La⸗ 
mas umher. Jeder trägt einen rothen Rock und eine gelbe Mütze, geht 
ernſt und würdig einher, ſpricht wenig und dann immer leiſe; Schweigen 
iſt nicht anbeſohlen. Eigentlich belebt ſind die Gaſſen übrigens nur, wenn 
die Gebet oder Schulſtunden anfangen oder aufhören. Sonſt bleiben 
die Lamas meiſt in den Zellen. Kunbum iſt, wie ſchon bemerkt, eine hoch⸗ 
berühmte Kloſterſtadt, wohin aus allen Theilen der Mongolei und Thibets 
fromme Wallfahrer pilgern; täglich kommen dergleichen Andächtige; zur 
Zeit der großen Kirchenfeſte, deren alljährlich vier gefeiert werden, iſt der 
Zudrang gewaltig, beſonders aber wenn das Blumenfeſt abgehalten wird. 
Dieſes Blu menfeſt wird gerade in Kunbum mit größerm Pomp 
als anderwärts begangen, ſelbſt jenes von Lha Sſa kann damit nicht ver⸗ 
glichen werden. Wir hatten unſere Wohnung am ſechsten Tage des erſten 
Monats bezogen, und ſchon kamen viele Karawanen von Pilgern; man 
ſprach von nichts als dem Feſte, und diesmal ſollten die Blumen ganz 
beſonders ſchön ſein; ein „Rath der fchönen Künſte“ hatte fie genau ge⸗ 
prüft und für ausgezeichnet erklärt. Es verhält ſich damit in folgender 
Weiſe. Die „Blumen“ am fünfzehnten Tage des erſten Monats be⸗ 
ſtehen in geistlichen und weltlichen Darſtellungen bei welchen viele aſiatiſche 
Völker in ihrer Eigenthümlichkeit und Tracht zur Anſchauung kommen. 
Perſonen, Phyſiognomien, Kleider, Landſchaften, Zierrathen, das Alles 
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wird vermittelſt Figuren aus friſcher Butter dargeſtellt. Die 
Vorbereitungen zum Feſte nehmen wohl drei Monate in Anſpruch. Zwan⸗ 
zig Lamas, die ſich durch Kunſtfertigkeit einen Namen erworben haben, 
arbeiten tagtäglich in Butter, und haben bei dieſer eigenthümlichen Art 

von Bildnerei nicht wenig auszuſtehen, denn die Arbeit fällt in die Winter⸗ 
monate. Zuerſt durchkneten ſie die Butter im Waſſer, um ſie recht feſt 
und ſteif zu bekommen; dann beginnt die eigentliche Arbeit unter Anlei⸗ 
tung eines Künſtlers welcher die Skizzen und Pläne zu den Gruppen 
und Figuren entworfen hat. Er leitet das Ganze, und übergiebt daſſelbe 
rechtzeitig einer andern Gruppe von Künſtlern, welche die Farben auf die 
Figuren zu malen haben. Am Abend vor dem Feſte wollte der Andrang 
von Fremden gar kein Ende nehmen. Kunbum war nicht mehr die ſchweig⸗ 
ſame ernſte Kloſterſtadt, ſondern ein weltlicher, unruhig bewegter Ort. 
Hier ſchrien Kameele, dort grunzten Paks, auf den Bergen ſtanden Zelte, 
weil nicht alle Pilger in den Häuſern Unterkommen fanden. Am vier⸗ 
zehnten machten unzählige Menſchen die weiter oben geſchilderte Pilger⸗ 
wanderung um das Kloſter, und es gewährte einen peinlichen Anblick zu 
feben wie ganze Menſchenmaſſen ſich bei jedem Schritte niederwarfen und 
leiſe ihre Gebete murmelten. Unter dieſen eifrigen Buddhiſten waren 
manche aus ſehr entfernten Gegenden der Mongolei, Leute von ſchwer⸗ 
fälligem, plumpem Weſen, aber ungemein andächtig. Auch Hung mao eül 
oder Langhaare ſahen wir, und fie machten auf uns keinen günftigern 
Eindruck als ihre Landsleute in Tang keu eül; ihre wilde Andacht bil⸗ 
dete einen ſchroffen Gegenſatz zu dem myſtiſchen Behaben der Mongolen. 
Sie gingen ſtolz einher, mit hinten über geworfenem Kopfe und nackten 
Armen; mit Säbel und Schießgewehr. Den zahlreichſten Theil der 
Pilger bildeten Si fan aus dem Lande Amdo. Sie ſind nicht ſo roh und 
wild wie die Langhaare, aber auch nicht ſo redlich und gutmüthig wie die 
Mongolen; ſie machten die Pilgergebräuche raſch und leichthin ab; es 
ſchien als ob ſie ſagen wollten: wir ſind hier daheim und kennen 
die Dinge. - 

Einen hübſchen Anblick gewährte der Kopſputz welchen die Frauen 
aus Amdo tragen. Ein ſchwarzer oder grauer Filzhut von ſpitziger Form 
iſt mit rothen oder gelben Bändern geſchmückt; das in vielen feinen Flech⸗ 
ten über die Schultern herabhaͤngende Haar iſt mit Perlmutter und rothen 
Korallen geziert. Im Uebrigen tragen ſie ſich wie andere Mongolinnen, 
aber der kleine Hut mildert doch die Schwerfälligkeit des Rockes von 
Schafpelz. Uns fiel auf, daß ſich unter den Andächtigen auch einige Chi⸗ 
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neſen befanden, die ſehr eifrig den Roſenkranz beteten und ſich gleich allen 
Uebrigen zur Erde warfen. Unſer Sandara ſagte, ſie ſeien Handelsleute 
aus Khata, die zwar nicht an Buddha glauben, ſich aber andächtig ſtellen 
um Kunden anzulocken und ihre Waaren deſto vortheilhafter abzuſetzen. 
Auch am fünfzehnten dauerten die Wallfahrten um das Kloſter fort; 
doch war die Aufmerkſamkeit ſchon mehr dem Feſte zugewendet. Abends 
holte Sandara uns ab; wir gingen mit dem ſtotternden Medieiner, dem 
Kitat Lama, und ſeinem kleinen Schabi; der alte Akayeh blieb zu Hauſe. 
Die Blumen waren in freier Luft vor den verſchiedenen Tempeln aufge⸗ 
ſtellt, und ſtrahlten in wunderbarem Lichtglanze der eben auch von Butter 
herrührte. Große, kelchartige Gefäße aus Kupfer und aus Meſſing ſtan⸗ 
den auf Gerüſten und dienten als Lampen, deren Docht in Butter ſteckte. 
Alles war im höchften Grade geſchmackvoll angeordnet. Wir waren voll 
Erſtaunen als wir die Blumen ſahen. Wir hätten es kaum für möglich 
gehalten daß es in dieſen Wüͤſteneien unter halbwilden Völkern fo aus⸗ 
gezeichnete Künſtler geben könne. Was wir ſeither in den Klöftern an 
Malern und Bildnern gefunden hatten, war keineswegs ausgezeichnet; 
jetzt ſahen wir wunderbar ſchöne Sculpturen aus Butter! Diefe „Blu⸗ 
men“ waren von halberhabener Arbeit und von koloſſaler Größe. Sie 
ſtellten Begebenheiten aus der Geſchichte des Buddhismus dar: die Ges 
ſichter hatten einen Ausdruck von Wahrheit der gar nicht getreuer gedacht 
werden kann. Die Figuren waren voller Leben, die Stellungen natürlich, 
die Trachten anmuthig und ohne allen Zwang; man konnte auf den erſten 
Blick erkennen, welche Zeuge und Stoffe der Maler hatte darſtellen wollen, 
namentlich erregte die Nachbildung des Pelzwerkes unſere Bewunderung. 
Schaffelle, Tigerhäute, Fuchs⸗ und Wolſspelze, kurz Alles war fo vor⸗ 
trefflich gemacht, daß man Luft bekam mit der Hand danach zu greifen, 
und ſich zu überzeugen ob man wirklich nur gemalte, auf Butter gemalte 
Sachen vor ſich habe. Buddha war auf allen dieſen Basreliefs ſogleich 
heraus zuerkennen. Sein edles majeftätifches Geſicht trug den Typus der 
kaukaſiſchen Menſchenrace und das entſpricht auch den Ueberlie⸗ 
ferungen; ihnen zufolge kam Buddha vom weſtlichen Himmel her, hatte 
ein weißes Geſicht mit röͤthlichem Anfluge, weit geſpaltenen Augen, gro⸗ 
ßer Naſe, und langes weiches herabwallendes Haar. Alle übrigen Per⸗ 
ſonen hatten die mongoliſchen Gefichtszüge in ihren verſchiedenen Abſtu⸗ 
fungen: mongoliſch, thibetaniſch, ſi fan und chineſiſch; auch einige Hindu⸗ 
und Negerköpfe bemerkten wir; ſie waren eben ſo genau und getreu als 
alle übrigen, und erregten ganz beſonders die Aufmerkſamkeit der Be⸗ 


202 Das Blumenfeft. 12. Kap. 


ſchauer. Die Verzierungen welche dieſen großen Basreliefs gleichſam als 
Rahmen dienten, bildeten vierfüßige Thiere, Vögel und Blumen nach, Alles 
von Butter und in Formen und Färbung ausgezeichnet fein und prächtig. 
Auf den Wegen die von einem Tempel zum andern führen, ſtanden in 
einiger Entfernung von einander kleinere Basreliefs; ſie ſtellten Schlach⸗ 
ten, Jagden und Begebenheiten aus dem Nomadenleben dar; auch An⸗ 
ſichten von den berühmteſten Klöſtern der Mongolei und Thibets. Vor 
dem Haupttempel endlich erhob ſich ein Theater, auf welchem Perſonen 
und Decorationen, kurz alle möglichen Dinge von Butter waren. Dieſe 
Theaterfiguren waren etwa einen Fuß hoch und ſtellten eine Lamaver⸗ 
ſammlung dar, welche auf das Chor zum Gebete geht. Erſt war die 
Bühne leer; dann vernahm man den bekannten Ton der Seemuſcheln und 
ſogleich kamen aus den beiden Seitenthüren zwei Reihen Lamas; ihnen 
folgten die Oberen in feſtlichem Gewande. Alle blieben ein Weilchen auf 
der Bühne, gingen hinter die Bühnenwände zurück und damit war die 
Vorſtellung beendigt. Sie fand bei den aſiatiſchen Zuſchauern ungetheil⸗ 
ten Beifall. Wir aber gingen weiter, und betrachteten eben einige Gruppen 
von Teufeln, als Trompetenſchall und Töne der Seemuſchel in unſer Ohr 
drangen. Es war das Signal welches verkündete daß der Großlama 
ſein Heiligthum verließ, um ſich die Blumen anzuſehen. Er kam an uns 
vorüber. Eine Anzahl von Lamas die Trabantendienſt verrichteten, gingen 
vor ihm her, und trieben mit langen ſchwarzen Peitſchen die Volksmenge 
auf die Seite um Platz zu machen. Der Großlama — eine Art von 
Erzbiſchof — ging zu Fuß, und war von den höchſten Würdenträgern 
der Kloſterſtadt umgeben. Dieſer lebende Buddha mochte etwa vierzig 
Jahre alt fein, war von mittlerm Wuchſe, hatte ein plattes ordinaires 
Geſicht und ſehr dunkle Hautfarbe. Wenn er die ſchönen Buddhageſichter 
anſah, dann mußte er ſich wohl ſagen, daß dieſelben in Folge der vielen 
Ueberwanderungen ſehr viel von ihren Urzügen eingebüßt haben. Die 
Kleidung welche dieſer Großlama trug, war ganz genau jene der katho⸗ 
liſchen Biſchöfe; er hatte eine gelbe Mitra auf dem Kopfe, hielt den Stab 
mit dem Kreuz in der rechten Hand, trug einen Mantel von violetter 
Seide, der vor der Bruſt von einer Spange zuſammengehalten wurde und 
völlig einem Chormantel glich. Wir könnten noch in ſehr vielen anderen 
Dingen nachweiſen, wie große Uebereinſtimmung zwiſchen dem Cultus der 
Buddhiſten und jenem der Katholiken herrſcht. 

Die Zuſchauer betrachteten den Buddha aus Butter mehr als den 
lebenden Buddha, und jener war ohne allen Zweifel weit hübſcher; nur 
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die Mongolen bewieſen dieſem Biſchofe dadurch Ehrfurcht, daß ſie die 
Hände falteten und den Kopf neigten; denn zur Erde konnten ſie ſich in 
einem ſolchen Menſchengewühl nicht werfen. Nachdem der Heilige wieder 
in fein Allerheiligſtes zurückgegangen war, überließ ſich Alles unbändiger 
Luſtigkeit. Die Leute ſangen, ſprangen, tanzten, drängten durcheinander, 
ſtießen und ſchohen ſich, und heulten daß es weit in die Steppe hinaus 
geſchallt haben muß; es war als wären plötzlich dieſe Menſchen alle toll 
geworden. Um die Gerüſte und Buttergemälde vor jeder Beeinträchtigung 
ſicher zu ſtellen, hielten die Lamas brennende Fackeln, denen Keiner nahe 
kommen durfte. Uns war das Treiben zu wild, und wir folgten ſpat am 
Abend der Mahnung des Kitat Lama zur Heimkehr. 

Am andern Tage war von dem großen Feſte keine Spur Au vor⸗ 
handen; die Basreliefs hatte man zerſchlagen und in die Thalſchlucht ge⸗ 
worfen. Dieſe ungeheuere Maſſe Butter war nun Leckerſpeiſe für die 
Raben; die kunſtreichen Arbeiten hatten zur Schauſtellung für nur einen 
einzigen Abend gedient. Alljährlich werden neue Gegenſtände angefertigt. 
Mit den Blumen verſchwanden auch die Pilger; ſie zogen ſchweigſam 
nach ihren Steppen heim. 


Dreizehntes Kapitel. 


Wunderbare Geburt Tſong Kaba's. — Sein Apoſtolat und feine Reife 
nach Weſten. — Seine Unterredung mit dem Oberlama Thibet und 
Reform des Buddhacultus. — Buddhismus und 8 mus. — Der 
Baum der zehntauſend Bilder. — Gebete. — Pilgerfahrten. — Die 

Lamas und das Chriſtenthum. — Abreiſe — 5 Tſchogortan. 

Das Land Am do liegt im Süden des Ku⸗Ku⸗Noor, und wird 
von Oſtthibetanern bewohnt, die gleich den Mongolen als Hirten ein 
Nomadenleben führen. Es iſt eine wilde traurige Gegend, mit Gebirgen 
von rother ockergelber Farbe, von Schluchten durchzogen und faſt ohne 
Pflanzenwuchs. Nur hin und wieder ſind Thalgründe mit Weiden 
vorhanden. 

Den Lamachroniken zufolge ſchlug, um die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts chriſtlicher Zeitrechnung, ein Hirt dieſes Landes Amdo, 
Namens Lombo Moke ſein Zelt am Ausgang einer großen Schlucht 
auf, in welcher ein Bach über Felſengeſtein floß. Lombo Moke's Frau 
hieß Schingtſa Tſio. Die Leute waren nicht reich; ihre Habe be⸗ 
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ſtand in etwa zwanzig Ziegen und einigen Paks; ſie lebten kinderlos in 
dieſer Wuͤſtenei. Eines Tages ging Schingtſa Tſio in die Schlucht 
hinab, -um Waſſer zu holen. Dabei wurde fie vom Schwindel überfallen 
und ſank bewußtlos auf einen großen Stein, in welchem einige Schrift 
zeichen eingegraben waren, zu Ehren des Buddha Schakd ja Muni. 
Beim Erwachen fühlte ſie Schmerz in der Seite, und es wurde ihr klar, 
daß ſie durch den Fall auf jenen Stein fruchtbar geworden ſei. Im Jahre 
der feurigen Henne, das heißt 1357, gebar ſie, neun Monate nach jenem 
Schwindel, einen Knaben, welchem Lombo Moke den Namen Tſong 
Kaba gab; ſo hieß nämlich der Berg an deſſen Fuße ſeit Jahren ſein 
Zelt ſtand. Der Wunderknabe hatte ſchon bei ſeiner Geburt einen weißen 
Bart, und im Geſichte einen Ausdruck großer Majeſtät. Sein ganzes 
Benehmen trug nichts vom Kinde, denn gleich nachdem er das Licht der 
Welt erblickt, redete er laut und deutlich in der Amdoſprache. Aber er 
ließ nur ſelten etwas hören, und wenn es geſchah, ſprach er tieffinnig und 
weiſe. Als er drei Jahre alt war entſagte er der Welt, um ein geiſtliches 
Leben zu führen. Sein Vater ſchor ihm das lange ſchöne Haar ab und 
warf es am Eingange des Zeltes zu Boden. Aus dieſen Haaren erwuchs 
ein Baum, von deſſen Holz Wohlgeruch ausſtroͤmte; auf jedem Blatte 
zeigte ſich ein Schriftzeichen der heiligen Sprache von Thibet. Seitdem 
lebte Tſong Kaba in einer fo ſtrengen Abgefchiedenheit daß er ſogar feine 
Aeltern nicht ſah; er hatte ſich in die wildeſte Gegend des Gebirges zu⸗ 
rückgezogen, betete Tag und Nacht und war lediglich der Beſchaulichkeit 
hingegeben. 1 551 faftete er viel, ſchonte das Leben auch der kleinſten 
Inſekten und genoß gar kein Fleiſch. 

Zu jener Zeit kam zufällig ein Lama aus fernen weſtlichen Landen 
nach Amdo, und fand Obdach im Zelte des Lombo Moke. Dieſen Fremd⸗ 
ling ſah Tſong Kaba, war entzückt über deſſen umfangreiches Wiſſen und 
Heiligkeit, warf ſich vor ihm nieder und bat um Lehre und Unterricht. 
Die Ueberlieferung erzählt, daß jener Lama aus dem Weſten nicht blos 
eine unergründlich tiefe Gelehrſamkeit beſeſſen, ſondern auch eine eigen⸗ 
thümliche Geſichtsbildung gehabt habe. Seine Naſe war groß und ſeine 
Augen erglänzten in wunderbarem Feuer. Der Fremde war überrafcht bei 
Tſong Kaba ſo ſeltene Anlagen zu finden, und blieb einige Jahre im 
Lande Amdo um ihn zu unterrichten. Nachdem er ſeinen Schüler in die 
Lehren der berühmteſten Heiligen des Abendlandes eingeweiht hatte, ſchlief 
er hoch im Gebirge auf einem Stein ein, und öffnete die Augen nicht wie⸗ 
der. Aber den Tſong Kaba dürſtete es jetzt nur noch mehr nach religiöſem 
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Unterricht. Er verließ fein Volk um nach Weften zu gehen, und die reine 
Lehre an der Quelle zu ſchoͤpfen. Mit dem Wanderſtab in der Hand zeg 
er allein, ohne Führer, aber in ſeinem Herzen wohnte übermenſchlicher 
Muth. Er ſchlug die Richtung nach Süden ein, und gelangte nach gro⸗ 
ßen Beſchwerden an die Grenze der chineſiſchen Provinz Pünnan; von 
dort wendete er ſich gen Nordweſten und hielt ſich dabei immer an den 
Lauf des großen Stromes PNaru Dſangbo. Endlich erreichte er die 
heilige Stadt des Königreichs Ur“). Er wollte von dort feine Reiſe 
fortſetzen, aber ein in Licht erglängender Eh a, das heißt ein Geiſt, verbot 
es ihm, und ſprach: „O, Tſong Kaba, alle dieſe Länder gehören zu dem 
großen Reiche, das Dir gegeben worden iſt. Hier mußt Du die heiligen 
Gebräuche und Gebete verkündigen, und hier ſoll ſich die letzte Wandelung 
Deines unſterblichen Lebens verkündigen.“ Tſong Kaba folgte dem Ge⸗ 
bote dieſer übermenſchlichen Stimme, betrat „das Land der Geiſter“ näm⸗ 
lich ha Sſa, und bezog in einem abgelegenen Theile der Stadt eine 
ärmliche Wohnung. Bald hatte er einen Kreis von Schülern und Jüngern 
um ſich verſammelt; feine neue Lehre und die neuen Gebräuche welche er 
in den Kirchenritus einführte, erregten Aufſehen. Nach einiger Zeit warf 
er ſich kühn zum Reformator auf, und ſagte dem alten Cultus Fehde an. 
Die Zahl ſeiner Anhänger wuchs beträchtlich; man bezeichnete ſie als 
Lamas mit der gelben Mütze, im Gegenſatze zu den Anhängern des alten 
Syſtems, die eine rothe Mütze trugen. Der König des Landes Ui und 
der Schakdſcha, oder lebende Buddha und Oberhaupt der Lama⸗Hierarchie, 
traten der neuen Sekte entgegen, die ſo große Verwirrung anrichtete. Der 
Schakdſcha ließ den Reformator zu ſich einladen, um von ihm ſelber zu 
erfahren, ob die neue Lehre ſo inhaltreich und wunderbar ſei, wie ihre 
Anhänger behaupteten. Aber Tſong Kaba kam nicht; die Huldigung ſeiner 
vielen Jünger und der Beifall der Menge hatte ihn ſtolz gemacht. Nun 
bemühte ſich der Buddha Schakdſcha ſeinerſeits „zu dem kleinen Lama 
aus der Provinz Amdo“, denn ſo wurde der Reformator von ſeinen Geg⸗ 
nern genannt. Mit allem hierarchiſchen Gepränge begab er ſich zur Zelle 
Tſong Kaba's; als er aber eintreten wollte, fiel ihm feine hohe Mitra 
vom Kopfe. Das galt als ein Triumph der gelben Mützen. Der Re⸗ 
formator ſaß mit untergeſchlagenen Beinen auf einem Polſter, ſchien den 
Schakdſcha gar nicht zu bemerken, und ließ die Kugeln ſeines Roſenkranzes 


) Ut bedeutet im Thibetaniſchen Mitte, Mittelpunkt. Man bes 
zeichnet mit dieſem Namen das Centrum von Thibet, eine Provinz, 
deren Hauptſtadt Lha Sſa iſt. 
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durch die Finger gleiten. Der lebende Buddha fing nichtsdeſtoweniger 
ein Geſpräch an, und ſtrich den bisher gültigen Cultus als den allein 
berechtigten heraus. Tſong Kaba ſchlug nicht einmal die Augen auf, fiel 
ihm aber ins Wort und ſagte: „Du Elender, wie grauſam biſt Du! Du 
tödteſt eine Laus mit Deinen Fingern; ich höre ihr Jammern und Weh⸗ 
klagen, und das thut mir im Herzen weh.“ Der Schakdſcha hatte in der 
That eine Laus gefangen und, der Lehre von der Transmigration zuwider, 
getödtet. Nun wußte er nicht, was er entgegnen ſollte, fiel vor Tſong 
Kaba nieder und erkannte deſſen Hoheit an. Seitdem fanden die Refor⸗ 
men keinen Widerſtand mehr, wurden in Thibet angenommen, und ge⸗ 
wannen nach und nach in der ganzen Mongolei Eingang. Im Jahre 1409 
gründete Tſong Kaba das berühmte Kloſter Kaldan, das drei Wegſtunden 
von Lha Sſa entfernt liegt, und jetzt an achttauſend Lamas zählt. Im 
Jahre 1419, verließ die Seele Tſong Kaba's, der Buddha geworden war, 
die Erde, und kehrte ins himmliſche Reich, in den Himmel der Ver⸗ 
züͤckungen zurück. Sein Leib aber ruht im Kloſter Kaldan; die Moͤnche 
ſagen er habe alle ſeine Friſche bewahrt, und ſchwebe durch ein Wunder 
frei über den Boden, welchen er niemals berühre. Manchmal hält er 
Anreden an ſolche Lamas, die Fortſchritte auf dem Wege der Vervoll⸗ 
kommnung gemacht haben; aber nur dieſen iſt er verſtändlich, alle anderen 
hören nichts. 

Außer den Reformen in der Liturgie, verfaßte Tſong Kaba auch 
eine neue Bearbeitung des von Schakdſcha Muni verfaßten Inbegriffes 
der buddhiſtiſchen Lehre. Sein wichtigſtes Werk führt den Titel: Lam 
Rim Tſien Bo, das heißt: der ſtufenweiſe zur Vollkommenheit füh⸗ 
rende Weg. 

Die Neuerungen welche Tſong Kaba einführte, zeigen viel Ueber⸗ 
einſtimmendes mit dem Katholicismus. Die Buddhiſten haben den Krumm⸗ 
ſtab, die Biſchofsmütze, das Meßgewand, den Chormantel, zwei Chöre 
mit Wechſelgeſang, Pialmodien, Teufelaustreibung, das Rauchfaß mit 
fünf Ketten das man nach Belieben ſchließen oder öffnen kann, Segnungen 
bei welchen der Lama ſeine rechte Hand auf das Haupt des Gläubigen 
legt; ferner haben fie den Roſenkranz, die Eheloſigkeit der Geiſtlichen, 
geiſtliche Uebungen in Zurückgezogenheit, Heiligenverehrung, Faſten, Pro⸗ 
eeffionen, Litaneien und Weihwaſſer. Ob das Alles chriſtlichen Urſprungs 
iſt, darüber haben die beiden franzöſiſchen Miſſionaire Hue und Gabet 
keinerlei Nachweis im Lande ſelbſt gefunden. Sie halten aber chriſtliche 
Einflüſſe für wahrſcheinlich und argumentiren in folgender Welſe. Zur 
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Zeit der Mongolenherrſchaft, im vierzehnten Jahrhundert, kamen viele 
Europäer nach Hochaſien, und die tatariſchen Eroberer ſchickten Geſand⸗ 
ſchaften nach Rom, Frankreich und England. Dort hat das Gepränge 
und der Glanz des katholiſchen Cultus auf ſie einen tiefen Eindruck ge⸗ 
macht, den ſie in ihre Steppen mitnahmen. Auch iſt bekannt, daß um 
dieſelbe Zeit Mönche aus verſchiedenen Orden Reiſen in die Tatarei unter⸗ 
nahmen, um dort für das Chriſtenthum Boden zu gewinnen; vielleicht 
find einige von ihnen auch nach Thibet, zu den Si fan und zu den Mon⸗ 
golen am Ku⸗Ku⸗Noor gekommen. Johann von Montecorvino, Erz⸗ 
biſchof von Peking, hatte viele mongoliſche Geiſtliche zum Chorgeſang und 
Pfalmenfingen angeleitet und mit den katholiſchen Kirchengebräuchen bes 
kannt gemacht. Tſong Kaba nun lebte in derſelben Zeit als das Chriſten⸗ 
thum nach Centralaſien kam; es darf alſo nicht befremden daß in der 
Reform des Buddhacultus ſo viel Uebereinſtimmendes mit dem Chriſten⸗ 
thum hervortritt. Es ſcheint daß die Legende von Tſong Kaba, die wir 
an ſeinem Geburtsorte aus dem Munde mehr als eines Lama's vernommen 
haben, dieſer Anſicht zu Hilfe komme. Er war gewiß ein durch Geiſt und 
Tugend ausgezeichnetes Individuum; ein aus weſtlichen Gegenden her⸗ 
gekommener Fremdling mit einer langen Naſe war ſein Lehrer, 
und wahrſcheinlich ein Europäer, ein katholiſcher Miſſionair, deren, wie 
bemerkt, zu jener Zeit ſo viele Aſien durchreiſten. Es hat gar nichts Auf⸗ 
fallendes, daß die lamaiſchen Ueberlieferungen das Andenken an jene 
europäiſchen Geſichtszuͤge bewahrten. Als wir in Kunbum lebten, haben 
die Lamas gar nicht ſelten Betrachtungen über unſere Geſichter angeſtellt, 
und geradezu geſagt, wir ſeien aus demſelben Lande, aus welchem der 
Lehrer Tſong Kaba's gekommen. Daß der Letztere ſeine Reformen ſo leicht 
und ſchnell durchſetzte, ſcheint darauf hinzudeuten, wie ſehr der alte Buddha⸗ 
cultus damals ſchon untergraben war. 

Dieſe Reform hat ſich auf alle Länder zwiſchen dem Simalaye, 
der ruſſiſchen Grenze und der chineſiſchen Mauer ausgedehnt, und bis in 
einige Provinzen des himmliſchen Reiches verbreitet, namentlich in Kan 
Su, Schan Si, Pe tſche li und über die ganze Mandſchurei. Die Bon ⸗ 
zen dagegen ſind bei den alten Gebräuchen geblieben, und haben ſich nur 
in einzelnen Ortſchaften zu einigen ſchwachen Neuerungen verſtanden. 
Man unterſcheidet nur zwei Claſſen von Lamas, nämlich die gelben 
und die grauen. Jene haben den reformirten, dieſe den alten Cultus. 
Beide Sekten leben in ungeftörter Eintracht; Bonzen und Lamas betrach⸗ 
ten ſich als Angehörige einer und derſelben Familie. 
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Das Land Amdo war früher wenig bekannt und völlig unbeachtet, 
iſt aber ſeit jener Reform des Buddhismus in der ganzen lamaiſchen Welt 
hochberühmt, und zu dem Berge an welchem Tſong Kaba das Lebenslicht 
erblickte, pilgern unabläffig Schaaren von Andächtigen. Nach und nach 
erhob ſich dort die blühende Kloſterſtadt Kunbum, d. h. im Thibetaniſchen 
die zehntauſend Bilder. In dieſer Benennung liegt eine Anſpie⸗ 
lung auf den Baum welchen die Sage aus dem Kopfhaar Tſong Kaba's 
entſpringen läßt, und an welchem jedes Blatt ein thibetaniſches Schrift⸗ 
zeichen trägt. Man wird fragen, was wir von dieſem Wunderbaume hal⸗ 
ten, ob er noch vorhanden ſei, ob wir ihn geſehen haben, und welche Be⸗ 
ſchaffenheit es mit den Blättern habe? - 

Der wunderbare Baum iſt noch heute vorhanden. 
Wir hatten während unſerer Reiſe ſo oft von ihm erzählen hören, daß 
wir ſehr begierig waren, ihn mit eigenen Augen zu ſehen. Wir ſäumten 
alſo nicht. Unten an dem Berge wo die Kloſterſtadt erbaut worden iſt, 
unfern vom Haupttempel, liegt ein großer viereckiger Platz, von einer 
Backſteinmauer eingefriedigt. Wir gingen in dieſen Hofraum in welchem 
der Baum ſteht, und konnten denſelben mit voller Muße betrachten; 
einige ſeiner Zweige hatten wir ſchon von draußen her bemerkt. Vor 
Allem faßten wir neugierig und ſcharf die Blätter ins Auge, und wir 
waren im hoͤchſten Grad erſtaunt und betroffen, als wir wirklich 
auf jedem einzelnen Blatte ſehr wohlgebildete thibe⸗ 
taniſche Schriftcharaktere fanden. Sie find allemal grün, 
manchmal dunkler und zuweilen auch heller als das Blatt ſelbſt. Wir 
dachten an eine Betrügerei der Lamas, konnten aber nicht das geringſte 
von einer ſolchen entdecken, wiewohl Alles von uns mit der äußerſten 
Sorgſamkeit unterſucht wurde. Uns ſchien es als ob die Charaktere eben 
fo weſentlich zu den Blättern gehören, wie die Adern ſelbſt. Ihre Lage 
und Stellung iſt nicht allemal dieſelbe, denn bald ſind ſie in der Mitte 
oder an der Spitze des Blattes, bald unten oder an den Seiten; bei den 
jungen noch ganz zarten Blättern treten ſie in Anfängen, noch halb ent⸗ 
wickelt, auf. Auch die Rinde des Stammes und der Zweige, die ſich in 
ähnlicher Weiſe wie bei den Platanen abſchält, hat gleichfalls derartige 
Schriftzeichen. Wenn man ein Stück alter Rinde abhebt, ſo ſieht man 
auf der darunter befindlichen neuen Rinde die noch unbeſtimmten Formen 
der Charaktere, welche ſchon herauszuwachſen beginnen, und was uns ſehr 
merkwürdig erſcheint, ſehr oft von denen welche man auf der alten Rinde 
bemerkte, verſchieden find. Wir gaben uns alle mögliche Mühe irgend 
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einen Betrug aufzufinden, aber vergeblich; es hatte mit der Sache ſeine 
volle Richtigkeit. Uns trat der Schweiß vor die Stirn. Andere Leute, 
die geſchickter ſind als wir, mögen ausreichende Erklärungen über dieſen 
Baum geben, wir können nichts weiter ſagen, als was wir geſehen haben. 
Man lächelt vielleicht über unſere Ignoranz, aber die Aufrichtigkeit deffen 
was wir ſagen, wird man nicht in Abrede ftellen dürfen. 


Der Baum der zehntauſend Bilder oder Zeichen, ſchien 
uns ſebr alt zu ſein. Sein Stamm, den drei Männer kaum zu umſpannen 
vermögen, iſt nicht höher als acht Fuß; die Aeſte ſteigen nicht empor, 
ſondern breiten ſich aus wie ein Federbuſch, und find äußerſt buſchig be⸗ 
laubt. Manche fallen von ſelbſt ab, weil ſie alt und dürr ſind. Die 
Blätter bleiben immer grün; das Holz hat eine röthliche Farbe und einen 
ſehr angenehmen etwas zimmtartigen Geruch. Die Lamas ſagten, im 
Sommer, um den achten Monat, trage der Baum große Blüthen von 
rother Farbe und außerordentlicher Schönheit; auch wurde uns verſichert, 
daß es keinen andern Baum dieſer Art gebe“. Alle Ver⸗ 


Leipzig. 1 
Die Angabe daß von dem Baum mit den zehntauſend Schriftzeichen 


iſt Cheirostemon platanoides, mit verwachſenen Staubfäden, die wie 
eine Hand oder Klaue aus der ſchönen purpurrothen Blüthe aufſteigen. 
„Ju allen mexicaniſchen Freiſtaaten giebt es nur ein einziges Individuum, 
einen einzigen uralten Stamm dieſes wunderſamen Geſchlechtes. Man 
8 er ſei als Fremdling von den Königen von Toluca vor etwa 

Jahren gepflanzt. Den Ort, wo er ſteht, habe ich 8280 Fuß hoch 
über der Meekesfläche gefunden. Warum giebt es nur Ein Individuum? 
Von wo haben die Könige von Toluca den jungen Baum oder den 
Saamen erhalten? Eben ſo räthſelhaft iſt es, daß Montezuma ihn nicht 
in feinen botaniſchen Gärten von Huaxtepet, Chapoltepet und ede 
pan beſaß, von denen noch einige Spuren übrig ſind. Räthſelhaft iſt 
es, daß der Händebaum nicht einen Platz unter den naturhiſtoriſchen 
Abbildungen gefunden hatte, welche Nezahualcoyotl, König von Tezeuco 

Huc, Mongolel. Au 
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ſuche ihn, gleichviel auf welche Weiſe, fortzupflanzen, ſeien vergeblich ge⸗ 
wefen, obwohl man ſich in vielen mongoliſchen und thibetaniſchen Klöſtern 
große Mühe deshalb gegeben habe. Kaiſer Khang hi war einmal als 
Pilger in Kunbum, und ließ über den Baum der zehntauſend Bilder ein 
ſilbernes Gewölbe bauen; auch ſchenkte er dem Oberlama einen prächtigen 
Rappen, der wie die Sage wiffen will, in einem Tage tauſend chineſiſche 
Meilen zurücklegen konnte. Das Pferd iſt lange todt, aber der Sattel 
wird noch in einem Tempel gezeigt und hochverehrt. Khang hi ſtiſtete 
auch für dreihundertfunfzig Lamas beträchtliche Summen. 7 
Kunbum weiß ſich ſeinen hohen Ruf zu bewahren, weil dort viele 
ausgezeichnete Gelehrte leben, und ſtrenge Kloſterzucht gehalten wird. 
Man nimmt an, daß ein Lama ſein Leben lang ein Studirender bleibe, 
fintemalen die Wiſſenſchaft der Religion unerſchöpflich und unergründlich 
ſei. Die Studenten zerfallen in vier Abtheilungen oder wie wir ſagen 
würden Facultäten, je nachdem ſie ſich vorzugsweiſe für das eine oder 
andere Fach entſchieden haben. Die erſte Facultat iſt jene der My ſt ik; 
ſie lehrt die Regeln des beſchaulichen Lebens, und erläutert dieſelben durch 
Beiſpiele aus dem Leben der Heiligen. Die zweite Facultät iſt die litur⸗ 
giſche. Der Schüler wird zum Studium der religlöſen Feierlichkeiten 
angeleitet, und lernt Alles, was überhaupt auf den lamaiſchen Kirchen⸗ 
dienſt Bezug hat. Die dritte Facultät, die medieiniſche, lehrt die 
vierhundertundvierzig Krankheiten des menſchlichen Korpers kennen; auch 
werden die Schüler in der Pflanzenkunde und in Zubereitung der Heil⸗ 
mittel unterwiefen. Die vierte Facultät iſt jene der Gebete; dieſe gilt 
für die hoͤchſte, bringt am meiſten ein und wird daher auch am ſtärkſten 
beſucht. Die ſehr umfangreichen Bücher, welche dem Unterricht in dieſer 
Facultät zu Grunde liegen, zerfallen in dreizehn Serien, welche eben jo 
viele Stufen in der Hierarchie darſtellen. Der Platz welchen ein Student 
in der Schule oder im Chor einnimmt, wird nach der Serie theologiſcher 
Werke bezeichnet, die er ſchon ſtudirt hat. Unter der großen Menge von 
Lamas ſitzen manche mit grauem Haar in der letzten, und fleißige junge 
Leute in der erſten Reihe. Zur Erlangung der verſchiedenen Grade in 
der Facultät der Gebete, wird weiter nichts gefordert, als daß der Stu⸗ 
dent den Inhalt der vorgeſchriebenen Bücher herſagen könne. Sobald er 
ſich hinlänglich vorbereitet glaubt, meldet er ſich beim Oberlama der Ge⸗ 


ein halbes Jahrhundert vor Ankunft der Spanier hatte anfertigen laſſen. 
— 1 verſichert, der Händebaum fei wild in den Wäldern von * 
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bete, das heißt, er überreicht ihm eine hübſche Khata, eine Schüſſel voll 
Roſinen und einige Unzen Silbers, Alles je nach dem Grade welchen er 
erlangen mochte; auch die Examinatoren bekommen Geſchenke. 

Vor dem Haupttempel der Kloſterſtadt befindet ſich ein großer vier⸗ 
eckiger Hofraum; er iſt mit großen Platten gepflaſtert, und an den Seiten⸗ 
wänden ſtehen Bildfäulen und bemalte Sculpturen, Auf dieſem Platze 
verſammeln ſich die Lamas welche zur Facultät der Gebete gehören; die 
Stunde des Unterrichts wird vermittelſt der Seemuſchel gegeben, deren 
Ton weithin erſchallt. Alle ſetzen ſich, je nach dem Grade, auf das platte 
Pflaſter; im Winter find fie der Kälte und dem Schnee, im Sommer der 
Hitze und dem Regen preisgegeben; nur die Lehrer, welche auf einer Art 
von Katheder ſitzen, haben ein Schutzdach. Es iſt ein ſeltſamer Anblick 
wenn man ſieht, wie alle dieſe Lamas daſitzen, in ihre rothen Schärpen 
eingewickelt, mit der gelben Mütze auf dem Kopfe, und fo dicht aneinander 
gedrängt, daß man vom Pflaſter gar nichts mehr gewahren kann. Nach⸗ 
dem einige Studenten die Allen aufgegebene Lection hergeſagt haben, trägt 
der Profeſſor Erläuterungen dazu vor; dieſe find aber eben fo unverftändlich 
wie der Text ſelber. Dagegen hat freilich Keiner etwas einzuwenden, weil 
man annimmt, eine Lehre ſei um fo erhabener je dunkler und unbegreif- 
licher fie erſcheint. Am Schluſſe muß einer der Studenten eine Theſe ver⸗ 
theidigen, und Jeder hat das Recht ihm Einwürfe zu machen. Dieſe 
Disputationen erinnern an jene unſerer mittelalterlichen Scholaſtiker. In 
Kunbum iſt es herkömmlich, daß der Sieger ſich auf die Schultern des 
Beſiegten ſtellt, und im Triumph um die Mauern des Schulhofes getragen 
wird. Einſt kam unſer Sandara mit freudeſtrahlendem Geſichte aus dem 
Tempel zurück, denn er hatte ſeinen Gegner mauſetodt disputirt, und 
zwar über die hochwichtige Frage weshalb Hühner und andere 
Vögel keinen Urin laſſen. Wir erwähnen das, weil es zeigt, 
wie es mit dem Unterrichte beſchaffen iſt. Einigemal im Jahre erſcheint 
der lebende Buddha, als erſter Vorſteher des Kloſters mit großem Ge⸗ 
pränge, und giebt officielle Erläuterungen und Auslegungen der heiligen 
Bücher, die zwar nicht beſſer ſind als jene der Profeſſoren, auf die man 
aber großes Gewicht legt. In allen Schulen wird nur allein die thibe⸗ 
taniſche Sprache geredet und geſchrieben. 

Die Kloſter zucht iſt ſtreng, die Ueberwachung ſcharf. Während 
der Lehrſtunden, beim Beten und beim Chorfingen, ſtehen die Cenſoren, 
mit ſpahendem Blicke, auf einen eiſernen Stab gelehnt, und ſorgen für die 
Ordnung. Niemand darf plaudern oder den Andern ftören, und das 
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geringſte Vergehen zieht auf der Stelle einen Verweis nach ſich, zum 
erſten Male nur mündlich; im Wiederholungsfalle bleibt ein Denkzettel mit 
dem eiſernen Stocke nicht aus, und es wird keine Rückſicht genommen ob 
der Student ein Greis oder ein junger Schabi iſt. Die Kloſterpolizei 
wird von Trabanten ausgeübt, die gleichfalls Lamas find, nur tragen 
ſie graue Röcke und ſchwarze Mützen. Sie ziehen bei Tag und bei Nacht 
mit einer langen Peitſche in den Straßen umher, und find ſtets bei der 
Hand, um die etwa geſtörte Ordnung herzuſtellen. Wo die Autorität der 
Trabanten aufhört, beginnt die Zuſtändigkeit dreier Gerichte, die gleich⸗ 
falls mit Lamas beſetzt ſind. Wer ſich auch nur des allergeringſten Dieb⸗ 
ſtahls ſchuldig macht, wird aus der Kloſterſtadt vertrieben, nachdem er 
zuvor mit einem glühenden Eiſen auf beiden Backen gebrandmarkt 
worden iſt. 

Die Klöſter der Buddhiſten haben mancherlei Uebereinſtimmendes 
mit jenen der Chriſten, aber doch auch viel durchaus Abweichendes. Aller⸗ 
dings ſind die Lamas ein und derſelben Regel und Zucht unterworfen, 
man kann aber doch nicht ſagen, daß ſie gemeinſchaftlich leben. Vielmehr 
findet man bei ihnen alle Abſtufungen zwiſchen Bettelarmuth und großem 
Reichthum. In Kunbum haben wir geſehen, daß arme in Lumpen ge⸗ 
hüllte Lamas an den Thüren ihrer wohlhabenden Collegen um ein wenig 
Gerſtenmehl bettelten. Alle drei Monate bekommt jeder Lama ohne Aus⸗ 
nahme, von der Kloſterverwaltung eine freilich unzureichende Spende an 
Mehl. Die freiwilligen Gaben welche die Pilger verabreichen, find ſehr 
willkommen; ſie hängen aber vom Zufall ab, und man kann auf ſie keine 
feſte Rechnung machen, und mancher Lama bekommt ſehr wenig davon, 
weil die Vertheilung ſich nach den verſchiedenen Graden richtet. 

Man unterſcheidet Thee⸗ und Geldſpenden. Mit der erſten 
verhält es ſich folgendermaßen. Der Pilger welcher Gaben verabreichen 
will, geht zu den Oberen, überreicht ihnen eine Khata und meldet an, 
daß er aus Ergebenheit für die Prieſterſchaft einen allgemeinen oder einen 
beſondern Thee veranſtalten wolle. An dem erſtern kann jeder Lama ohne 
Unterſchied theilnehmen; am zweiten nur eine der vier Facultäten je nach 
Wahl und Beſtimmung des Pilgers. Alſo ein Wallfahrer giebt einen all⸗ 
gemeinen Thee zum Beſten. Am Morgen, nach dem Gebet, wird der 
Verſammlung vom Vorſteher kundgegeben, daß ſie nicht auseinander 
gehen ſolle. Darauf erſcheinen etwa vierzig durch das Loos bezeichnete 
Schabis; ſie holen aus der Küche große Gefäße, die mit Milchthee an⸗ 
gefüllt ſind. Mit dieſen gehen ſie durch die Reihen der Lamas, und Jeder 
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ſchöpft, ſobald der Schabi vor ihm ſteht, einen Holznapf voll, trinkt, und 
halt dabei einen Zipfel feiner Schärpe vor das Geſicht, um nicht ſehen 
zu laſſen, daß er etwas thue, was ſo wenig in Einklang mit der Heilig⸗ 
keit des Ortes ſtehe. Insgemein iſt fo viel Thee vorhanden, daß jeder 
Lama ſeinen Napf zweimal füllen kann. Je nachdem der Pilger ſich frei⸗ 
gebig gezeigt iſt die Farbe des Theewaſſers heller oder dunkler; manchmal 
wird auch für jeden Lama ein Stückchen Butter oder gar noch ein kleiner 
Kuchen aus Weizenmehl hinzugefügt. Nach beendigtem Feſtmahl verfün- 
det der Lama⸗Präſident feierlich den Namen des Pilgers, welcher ſich das 
große Verdienſt erwarb, die heilige Familie der Geiſtlichkeit zu bewirthen. 
Insgemein iſt ſolch ein Wohlthäter anweſend; er wirft ſich zur Erde nie⸗ 
der, die Lamas ſtimmen einen Geſang an, gehen um den Pilger herum, 
und dieſer erhebt ſich erſt wieder, nachdem alle Geiſtliche fortgegangen 
find. Bei dergleichen Spenden trifft auf den einzelnen Lama nicht viel, 
aber der Pilger thut doch etwas Erkleckliches, wenn er viertauſend Men⸗ 
ſchen mit Thee erquickt. In Kunbum koſtet ihm ein einfacher Thee, ohne 
Butter und Kuchen, reichlich fünfzig Silberunzen. 

Die Geldſpenden koſten noch weit mehr, weil mit ihnen allemal 
ein allgemeiner Thee verbunden iſt. Nach dem Gebet verkündet der vor⸗ 
ſitzende Lama daß der Pilger N. N. aus dem und dem Lande, der heiligen 
Familie der Lamas ſo und ſo viel Unzen Silbers geſpendet habe, und 
daß auf jeden Kopf ſo und ſo viel komme. Dann begeben die Lamas ſich 
ins Zahlamt um ihren Antheil in Empfang zu nehmen. Dabei verfährt 
man mit großer Gewiſſenhaftigkeit. Spenden und Opfergaben ſind der 
Geiſtlichkeit ſtets und jederzeit willkommen, doch pflegen ſie bei den vier 
großen Jahresfeſten darum von größerm Belang zu ſein, weil dann die 
Schaaren der Pilger viel zahlreicher ſind als zu anderen Zeiten. Als das 
oben geſchilderte Blumenfeſt vorüber war, opferte der in Kunbum an: 
weſende König von Suniut ſechshundert Unzen Silbers, und veranſtaltete 
dazu einen allgemeinen Thee mit Butter und Kuchen. Acht Tage lang 
dauerte dieſes Feſt, das etwa 8000 Gulden rheiniſch koſtete. Bei Spen⸗ 
den die von einem angeſehenen Manne gegeben werden, pflegt der lebende 
Buddha zugegen zu ſein. Man überreicht ihm in einem mit Blumen und 
Bändern geſchmückten Körbchen eine Silberbarre von fünfzig Unzen Ge⸗ 
wicht, ein Stück Seidenzeug von rother oder gelber Farbe, ein paar Stie⸗ 
feln und eine Mitra; über das Alles wird eine Khata hingebreitet. Der 
Pilger wirft ſich an den Stufen des Altars, auf welchem der Buddha 
füßt, zur Erde, und ſtellt ihm das Körbchen mit den Opfergaben vor die 
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Füße. Ein Schabi nimmt es auf und überreicht im Namen des Buddha's, 
der in einer Art von göttlicher Ruhe unbeweglich daſitzt, dem Pilger 
eine Khata. 

Außer jenen Gaben und Spenden haben die Lamas noch andere 
Erwerbsquellen. Manche halten Kühe, und verkaufen Milch und Butter, 
andere bilden Commanditgeſellſchaften und übernehmen gegen Vergütung 
die Herrichtung der allgemeinen Thees; noch andere ſind Schneider, 
Färber, Schuſter, Hutmacher, und dergleichen mehr. Auch Krämer fin⸗ 
det man in Kunbum, welche allerlei Waaren aus Tang keu eül oder Si 
ming fu kommen laſſen und mit erheblichem Nutzen verkaufen. Es giebt 
aber auch Lamas die eine mit ihrem geiſtlichen Beruf mehr in Einklang 
ſtehende Beſchäftigung treiben; fie ſchreiben theologiſche Werke ab oder 
drucken dergleichen. Die thibetaniſche Schrift geht horizontal und 
von der Linken zur Rechten. Das Idion der Lamas iſt alphabetiſch, etwa 
fo wie unſere europäifchen Sprachen; man nimmt aber doch keine beweg ⸗ 
lichen Lettern, und hat nur Streotypdruckerei vermittelſt hoͤlzerner Platten. 
Die thibetaniſchen Bücher ſehen aus wie ein großes Kartenſpiel; die 
Blätter ſind beweglich und auf beiden Seiten bedruckt. Sie werden weder 
zuſammengeheftet noch gebunden, ſondern zwiſchen zwei Holzdeckel gelegt 
um die man ein gelbes Band wickelt. Die Ausgaben welche von den 
Preſſen zu Kunbum geliefert werden, ſind plump, mit unreinen, unge⸗ 
fälligen Lettern, und ſtehen weit hinter jenen aus der kaiſerlichen Druckerei 
von Peking zurück. Dagegen ſind die handſchriftlichen Ausgaben ganz 
ausgezeichnet, die Buchſtaben ſauber und hübſch, und die Zeichnungen 
welche man in denſelben findet, äußerſt nett. Die Lamas ſchreiben nicht, 
wie die Chineſen, mit dem Pinſel, ſondern mit Bambusröhrchen die fie 
ſchneiden wie wir unſere Federn; ihr kupfernes Tintenfaß ſieht aus wie 
eine Schnupftabaksdoſe mit Charniere; die Tinte darin iſt auf Baum⸗ 
wolle gegoſſen. Das Papier wird geleimt, damit es nicht durchſchlagen 
läßt; ſie nehmen dazu nicht Alaun, wie die Chineſen, ſondern Waſſer 
mit einem Zehntel Milch. Dieſe einfache Methode iſt vollkommen 
hinreichend. 

Sandara der Bärtige gehörte keiner von allen den genannten Claſſen 
an; ſein Handwerk beſtand darin die Fremden auszubeuten, welche aus 
Andacht oder zu irgend einem andern Zwecke die Kloſterſtadt beſuchten. 
Namentlich hatte er es auf die Mongolen abgeſehen, denen er ſich als 
Cicerone vorſtellte. Bei der Gewandtheit ſeines ganzen Weſens und der 
Geläufigkeit feiner Zunge gelang es ihm in der Regel auch ihr Geſchäſts⸗ 
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führer zu werden. Eines beneidenswerthen Rufes erfreute er ſich in Kun⸗ 
bum nicht; und man deutete uns ſogar an, wir möchten die Börfe wohl 
vor ihm in Acht nehmen. Wir erfuhren, daß er wegen Gaunerei aus 
Lha⸗Sſa verwieſen worden war, und ſich einige Jahre in Sſe tſchuen 
und Khan Su als Komödiant und Wahrfager herumgetrieben hatte. Das 
Alles überraſchte uns keineswegs, weil wir ſchon oft bemerkten, daß er 
etwas Komödiantiſches an ſich hatte, ſobald er ſich gehen ließ. Eines 
Abends war er ungemein liebenswürdig, wir brachten ihn auf ſeine 
Schliche, und er gab uns ſeinen Lebenslauf zum Beſten. Seine Erzäh⸗ 
lung lautete folgendermaßen: 

„Ich war zehn Jahre zu Lha⸗Sſa im Kloſter Sera; da bekam ich 
Heimweh und konnte den Gedanken an meine drei Thäler nicht los wer⸗ 
den. So heftig wurde das Heimweh, daß meines Bleibens nicht mehr 
war, und ich reiſte mit vier Lamas ab, die in ihre Heimat Amdo zurück⸗ 
gingen. Aber wir ſchlugen die Richtung nicht nach Oſten ſondern nach 
Süden ein, weil hier die Wüfte einigermaßen bewohnt iſt. So ſchritten 
wir am eiſernen Stabe mit unſeren Siebenſachen auf dem Buckel fürbaß, 
ſprachen in den ſchwarzen Zelten vor oder übernachteten, wie es eben kam, 
unter freiem Himmel. Wie ihr wißt, ſind in Thibet hohe Gebirge, und 
da gab es nichts als Auf⸗ und Abſteigen; es war im Sommer, aber wir 
mußten doch oft in Schnee waten; die Nächte waren kalt und bei Tage 
hatten wir in den Thälern eine abſcheuliche Hitze auszuſtehen. Doch ging 
die Reiſe luſtig weiter; wir waren alle fünf in beſter Laune, beſonders 
wenn die Schafhirten in den ſchwarzen Zelten ein Lamm oder einen tüch⸗ 
tigen Klumpen Butter bergaben. Wir ſahen auch allerlei wunderliches 
Gethier. Da war eins, nicht größer als eine Katze, das hatte eiſenhartes 
Haar. Wenn es uns ſah, ſo ballte es ſich in eine Kugel zuſammen, 
und man konnte an ihm weder Kopf noch Füße mehr ſehen. Dieſe Thiere 
ſchienen uns im Anfang gar nicht geheuer; wir wußten nicht was wir 
aus ihnen machen follten, denn in den Gebetbüchern ſteht nichts davon. 
Endlich wurden wir dreiſt, und öffneten ſolch eine Kugel mit unſeren 
Stöcken. Da guckte uns ein Geſicht entgegen, das ſah aus wie ein Menſch. 
Wir Tiefen mit Geſchrei fort, gewöhnten uns aber doch an die kleinen 
Thiere, und kugelten ſie von den Bergen hinunter. Auch merkwürdige 
Würmer ſahen wir dort. Eines Mittags raſteten wir an einem Bache, 
der zwiſchen hohen Kräutern und Gräſern floß, und ſchliefen ein. Nun 
wißt ihr, daß ein Lama mit der gelben Mütze keine Beinkleider tragen 
darf. Als wir erwachten, ſaßen unſere Beine voll grauer, fingerlanger 
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Würmer, die wir gar nicht aus dem Fleiſche reißen konnten. Nun aber 
ſchwellten ſie auf, wurden dick und rund, und fielen dann von ſelbſt ab. 
Oh, dieſes Thibet iſt ein wunderliches Land; wer jene Reiſe nicht gemacht 
hat, glaubt gar nicht was ſich davon Alles erzählen läßt!“ Wir ſagten 
ihm, daß ſein Bericht vollkommen wahr ſei, und daß auch Europa Stachel⸗ 
ſchweine und Blutegel habe. Er fuhr fort: 

„Bis zum Böſen Gebirge ging es ganz gut. Dieſes Gebirge 
iſt hoch, und hat Tannenwälder und Bäume mit Stacheln. Wir ruhten 
einen ganzen Tag in einem ſchwarzen Zelt aus. Abends war das Wetter 
ſchön und klar. Da ſagten zwei von uns: Wir ſollten doch in ſo hei⸗ 
terer Nacht über das Gebirge ſteigen, denn morgen am Tage wird es recht 
heiß werden. Wir anderen meinten, die Nacht ſei für die wilden Thiere, 
nicht für Menſchen. Aber jene zwei gingen fort; wir drei brachen erſt am 
frühen Morgen auf. Noch ehe wir oben auf dem Böſen Gebirge waren, 
rief ih: Tſong Kaba, da finde ich einen eifernen Stab! Er gehörte un⸗ 
ſerm bisherigen Neifegefährten Lobſan. Endlich waren wir oben auf der 
Fläche. Da ſchrien wir vor Entſetzen. Dort lag noch ein Stab; wir 
ſahen die Lamakleider zerriffen umher liegen, und Menſchenfleiſch und an⸗ 
genagte Knochen! Unſere beiden Gefährten waren von Tigern oder Wölfen 
zerriſſen worden. Ich weinte wie ein Kind und mit der Luſtigkeit hatte 
es ein Ende. 

„Drei Monate nach unſerer Abreiſe von Lha Sſa waren wir an der 
chineſiſchen Grenze, wo wir uns trennten. Die beiden Lamas aus Amdo 
gingen nach Norden, ich überſchritt die große Mauer und war nun in der 
Provinz Sfe tſchuen. Dort traf ich in einer Herberge mit einer Bande 
Komödianten zuſammen. Sie ſangen die ganze Nacht hindurch, tranken 
Reiswein und führten loſe und lockere Reden. Der Oberkomödiant ſagte 
zu mir: Hier im Lande Sſe tſchuen giebt es keine Lamas; was willſt 
Du mit Deinem rothen Rock und Deinem gelben Hut anfangen? — Da 
haſt Du wohl recht, entgegnete ich; es iſt recht gut in einem Lamalande 
ein Lama zu ſein, aber im Komödiantenlande muß man Komödie ſpielen. 
Wollt ihr mich unter eure Truppe aufnehmen? — Vortrefflich, ganz 
herrlich! riefen Alle, Du gehörſt zu uns. Alle verneigten ſich vor mir, 
und ich erwiederte dieſe Höflichkeit damit, daß ich, nach thibetaniſcher 
Weiſe, die Zunge ausſteckte und mir am Ohr kratzte. Anfangs nahm ich 
die Sache als Spielerei, fand aber bald, daß mir nichts Anderes übrig 
bleibe als Komödkant zu werden, und das geſchah. Am andern Morgen 
zog ich mein geiſtliches Gewand aus. Durch das Lernen von Gebeten 
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war mein Gedächtniß ſtark geworden; ich lernte auch jetzt meine Rol⸗ 
len ganz leicht und wurde raſch ein guter Schauſpieler. Wir gaben 
wohl ein Jahr lang Vorſtellungen in der Provinz Sſe tſchuen; dann 
gingen die Komödianten nach Yin nan und ich wollte wieder einmal meine 
Heimat beſuchen. Zwei volle Jahre lang blieb ich unterwegs, denn allent⸗ 
halben ſprach ich ein, und hatte als Taſchenſpieler einen bübſchen Profit. 
Zu Lan tſcheu hatte ich einen prächtigen Eſel gekauft; auf ihm ritt ich, 
mit elf Unzen Silbers in der Taſche, als ich mein heimatliches Dorf wie⸗ 
der ſah. Meine Landsleute waren von meiner Geſchicklichkeit ſehr entzückt, 
doch bin ich nicht lange mehr Taſchenſpieler geweſen, denn die Thränen 
meiner alten Mutter machten tiefen Eindruck auf mich. Ich ſagte zu ihr: 
„In der heiligen Lehre ſteht geſchrieben, es ſei beſſer Vater und Mutter 
zu ehren als den Geiſtern des Himmels und der Erde zu dienen. Sag 
mir, Mutter, was ich thun ſoll; ich werde Dir gehorchen.“ Sie ſagte, ich 
ſolle wieder geiſtlich werden. Da warf ich mich dreimal vor ihr nieder 
und ſprach: „Wenn eine Mutter befiehlt, ſoll man ihr gehorchen; Achtung 
vor den Aeltern iſt die Grundlage jeder guten Lehre.“ — Als ich euch die 
zehn großen Gebote Jehova's überſetzte, habe ich bemerkt, daß das vierte 
lautet: Du ſollſt Deinen Vater und Deine Mutter ehren. Dann nahm 
ich die geiſtliche Tracht wieder an, ging nach Kunbum, und beſtrebe mich 
heilig zu werden.“ Bei dieſen Worten hätten wir gern hellauf gelacht, 
biſſen uns aber auf die Lippen. Wir konnten uns nun ſeine Vorliebe für 
allerlei chineſiſche Gebräuche und Sitten erklären, Tſong Kaba's Gebote 
unterſagen den Lamas den Genuß des Knoblauchs, des Branntweins und 
des Tabakrauchens '). Knoblauch ſoll man nicht effen weil es unpaſſend 
erſcheint mit unreinem Athem vor dem Bilde Buddha's zu liegen und den 
Geruch des Weihrauchs zu verpeſten; Branntwein erregt Leidenſchaften 
und ftört den Gebrauch der Vernunft; Tabaksrauchen erzeugt Faulheit 
und raubt eine koſtbare Zeit, die man beſſer zum Beten verwendet. Nichts⸗ 
deſtoweniger rauchen viele Lamas Tabak, betrinken ſich und machen 


) Tſong Kaba lebte im vierzehnten Jahrhundert. Er ſelber kann 
alfo den Tabak nicht verboten haben, denn diefer iſt wie nach Europa 
ſo auch nach Oſtaſien erſt nach der Entdeckung Amerika's gekommen. Er 
war vor Columbus nur auf der weſtlichen Erdhälfte bekannt. Ich weiß 
wohl, daß einige Sinologen behaupten, der Gebrauch des Tabaks reiche 
in China ins hohe Alterthum hinauf; aber ſie bringen eben nur Be⸗ 
hauptungen, nicht Beweiſe. Die Lamahierarchie hat den Genuß des Tas 
baks den Geiſtlichen unterſagt, weil er ein Reizmittel iſt, und gewiß, 
nicht früher als im ſechzehnten Jahrhundert. A. 
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Gerſtenmehl durch Knoblauch ſchmackhaft; aber ſie müſſen es heimlich 
thun, weil die Polizei nichts davon erfahren darf. In Kunbum war 
Sandara Unterhändler für chineſiſche Haufirer, welche verbotene Waaren 
einſchwärzten. 

Einige Tage nach dem Blumenfeſte nahmen wir das Studium der 
thibetaniſchen Sprache wieder eifrig auf, und überſetzten einen Abriß der 
beiligen Geſchichte bis auf die Zeit der Apoſtel. Wir überzeugten uns, 
daß Sandara uns mit feiner Scheinfrömmigkeit, mit dem Kreuzſchlagen ꝛc. 
wodurch er zu Tang keu eül uns erbaut, nur Komödie getrieben 
hatte; er rühmte ſich ſeines Unglaubens; in ſeinen Augen war jede Re⸗ 
ligion ein finnreiches Mittel wodurch die klugen Leute den Dummkopf 
ausbeuten können, und Tugend galt ihm für einen hohlen Begriff. Mit 
anderen Lamas ſprach er viel von unſeren Glaubenslehren, und man 
wurde bald auf uns beide Jehova⸗Lamas aufmerkſam. Ohnehin 
warfen wir uns nie vor Buddha nieder, beteten täglich dreimal, aber 
nicht thibetaniſch, redeten untereinander eine Sprache die kein Anderer ver⸗ 
ſtand, und konnten doch auch mongoliſch, thibetaniſch und chineſiſch uns 
ausdrücken. Nun erhielten wir oft Beſuche, und allemal kam das Ge⸗ 
ſpräch auf religiöſe Gegenſtände. Aber von allen Lamas die wir kennen 
lernten, war keiner von dem ungläubigen Schlage Sandara's; wir fanden 
fie alle voll guten Glaubens und von aufrichtiger Religioſität; manche 
waren ſogar eifrig bemüht, die Grundlehren des Chriſtenthums kennen 
zu lernen. Dabei verfuhren wir hiſtoriſch, um alle Streitpunkte bei Seite 
zu laſſen. Wir haben auf unſeren langen und weiten Reifen uns über 
zeugt, und namentlich zu Kunbum die fefte Anſicht gewonnen, daß man 
auf dem Wege der Controverſe den Nichtchriſten ſchwerlich beikommen 
wird; man muß ſie unterrichten und belehren. 

Die vielen Beſuche welche wir von Lamas erhielten und ihre guͤn⸗ 
ſtige Stimmung für das Chriſtenthum, verdroſſen unſerm Sandara, und 
es war kaum noch mit ihm auszukommen. Wir nahmen daher unſere 
Zuflucht zu unſerm Nachbar dem jungen Medieiner, der ſehr gutmüthig 
war und auch einigermaßen thibetaniſch verſtand. Er war aber von un⸗ 
entſchiedenem Charakter, wollte mit dem Buddhismus nicht völlig brechen, 
betete bald zu Tſong Kaba bald zu Jehova, und forderte uns auf ſeine 
religiöſen Gebräuche mitzumachen. Seine Zumuthungen waren ſeltſam 
genug; insbeſondere hätte er uns gern bewogen, bei der „Andacht zum 
Beſten der Reiſenden in aller Welt“ theilzunehmen. Viele 
Reiſende, ſo erläuterte er, wandeln auf mühſeligen Pfaden, namentlich 
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auch Pilger und heilige Lamas; ſie können vor Ermattung nicht weiter, 
dann ſchicken wir ihnen Pferde von Papier zu Hilfe. — Er ging in feine 
Zelle und holte einige Papierſtückchen, die er uns zeigte; auf jedem ſtand 
das Bild eines geſattelten Roſſes in vollem Laufe. „Dieſe ſchicken wir 
den Reiſenden“ ſprach der Mediciner; „morgen gehen wir auf einen hohen 
Berg dreißig Li (drei Wegſtunden) von hier, beten und beſorgen die 
Pferde, und zwar in der Weiſe, daß wir ein Päckchen davon in die Lüfte 
werfen. Der Wind treibt fie fort, durch Buddha's Macht werden fie in 
lebendige Roſſe verwandelt, und der Reiſende kann ſich hinaufſetzen.“ 
Unſer guter Nachbar nahm die Sache ernſthaft, arbeitete die Nacht hin⸗ 
durch, um möglichſt viele Pferde anzufertigen, und ging am andern Mor⸗ 
gen mit einigen Lamas fort, trotz des abſcheulichen Schneewetters. Am 
Abend kam er halb erſtarrt zurück, aber hoch erfreut, daß der Sturm ſeine 
Papierpferde in alle Welt hinaus gejagt hatte. Der fünfundzwanzigſte 
Tag eines jeden Monats iſt für dieſe fromme Handlung beſtimmt; es ſteht 
aber Jedem frei ob er für die Reiſenden in erwähnter Weiſe ſorgen will 
oder nicht. Bei einer andern Feier jedoch, die am achtundzwanzigſten 
ſtattfindet, muß ſich jeder Lama betheiligen- Unſer Medieiner prophezeite 
uns eine unruhige Nacht, und ſo kam es auch, denn wir wurden ſchon 
ſehr früh geftört. Es war uns als ob hoch in den Lüften eine große 
Menſchenmenge ihre Stimmen erhebe. Diefe wurden nach und nach ſtär⸗ 
ker und deutlicher. Wir kleideten uns raſch an und traten in den Hof, 
wo der alte Akayeh ſaß, und den Roſenkranz betete. Er ſagte, wir möch⸗ 
ten nur auf das Dach ſteigen; wir thaten es und waren in hohem Grade 
überraſcht. Auf allen Häuſern brannten rothe Laternen an hohen Stangen; 
alle Lamas hatten ihren Feſtmantel angethan, die gelbe Muͤtze auf dem 
Kopf, ſaßen auf den Dächern, und ſangen Gebete, langſam und nicht ſehr 
laut. Auf unſerm Dache fanden wir den Stotterer, den Kitat⸗Lama 
und ſeinen Schabi ſehr eifrig am Werke. Die unzähligen Laternen mit 
ihrem rothen, phantaſtiſch flimmernden Lichte, das Concert von viertauſend 
ſgeiſtlichen Stimmen die ſich auf den Dächern hören ließen, dazu Trom⸗ 
peten⸗ und Seemuſcheltöne, — das Alles machte einen wunderbaren und 
mächtig ergreifenden Eindruck. Akayeh ſetzte uns auseinander, daß durch 
dieſe Gebete die böfen Geiſter verſcheucht werden ſollen. „In alten Zei⸗ 
ten haben ſie das Land ſchwer heimgeſucht, Menſchen und Thiere krank 
gemacht, den Kühen die Milch verdorben, find fogars in die Zellen der 
Lamas gedrungen und haben den Geſang im Tempel verwirrt. Nachts 
kamen ſie in großer Menge nach der Thalſchlucht, hielten Verſammlungen 
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und ſchrieen und ftöhnten jo ſeltſam, daß kein Menſch es ihnen nachthun 
konnte. Da hat ein frommer Lama dieſe Nachtgebete erfunden und ſeit⸗ 
dem haben die böſen Geiſter nichts mehr von ſich hören laſſen, und wenn 
ja noch einer kommt, ſo richtet er doch kein großes Unheil an, und einem 
guten Lama kann er ohnehin nichts anhaben.“ Plötzlich verſtummte der 
Geſang auf den Dächern; aber gleich nachher wurden Trompeten geblaſen; 
die Glocken ertönten, der Schall der Seemuſchel wurde lang gezogen, man 
ſchlug den Wirbel auf Trommeln, Alles in wirrem Durcheinander und in 
drei Abſätzen. Dazu heulten die viertauſend Lamas zumal wie wilde Thiere, 
und erhoben ein gräßliches Geſchrei. Damit war die Feierlichkeit zu Ende, 
»die Laternen wurden ausgelöſcht und Alles war wieder ſtill. 

Unſer Aufenthalt in Kunbum hatte nun ſchon über drei Monate ge 
dauert. Die buddhiſtiſche Geiſtlichkeit war uns wohl gewogen und die 
Behörde zeigte uns Wohlwollen; aber wir verſtießen gegen eine Vorſchrift 
die ſtreng beobachtet werden muß. Der Fremde welcher nur kurze Zeit in 
Kunbum ſich aufhät, mag ſich tragen wie ihm beliebt. Wer aber irgend⸗ 
wie mit dem Kloſter in Verbindung ſteht, und längere Zeit im Orte blei⸗ 
ben will, muß die Kleidung der Lamas tragen, nämlich den rothen Rock, 
die kleine Dalmatica ohne Aermel, rothe Schärpe und gelbe Mütze. Auf 
dieſe Gleichkleidung wird ſcharf gehalten. Eines Tages ſchickte uns der 
Vorſteher, welcher auf Ordnung und Zucht zu halten hat, einen Boten, 
und forderte uns auf, die vorſchriftmäßige Kleidung anzulegen, Wir ſag⸗ 
ten daß wir keine Buddhiſten, alſo auch nicht verpflichtet ſeien das geiſt⸗ 
liche Gewand von Kunbum anzulegen; um aber allen Anſtoß zu vermei⸗ 
den, wollten wir das Kloſter verlaſſen, im Fall man uns nicht etwa Dis⸗ 
pens gewähren könne. Nach einigen Tagen kam Samdadſchiemba mit den 
drei Kameelen von der Weide zurück, gerade zur erwünſchten Zeit. Wir 
erhielten nämlich eine neue Aufforderung. Der Bote mußte uns erklären, 
daß eine Ausnahme nicht geſtattet werden könne; es thue aber der Behörde 
leid, daß unſere „erhabene und heilige Religion“ uns verhindere, die vor⸗ 
geſchriebenen Kleider zu tragen. Man werde ſehr gern ſehen daß wir in 
der Nähe blieben, und lud uns ein nach Tſchogortan zu gehen, wo 
wir uns kleiden möchten wie wir wollten. Wir hatten ſchon oft von dieſem 
Kleinen Kloſterorte ſprechen hören, der nur etwas über eine halbe Stunde von 
Kunbum entfernt iſt und gleichſam als Sommeraufenthalt der medieini⸗ 
ſchen Facultät betrachtet werden kann, denn vor Anbeginn des Herbſtes 
geben ſämmtliche Angehörige derſelben auf einige Zeit dorthin, und ſam⸗ 
meln auf den Bergen Arzneipflanzen. In den übrigen Monaten ſind die 
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meiſten Häuſer unbewohnt; nur einige Lamas bleiben dort, um in unge⸗ 
ſtörter Einſamkeit ein beſchauliches Leben zu führen; ſie wohnen in 
Felſenzelen. 

Uns kam die Einladung nach Tſchogortan zu gehen ſehr gelegen; 
denn die gute Jahreszeit nahte heran. Wir kauften eine Khata und eine 
Schüſſel voll Roſinen, um ſie dem Lama, welchem die Kloſterverwaltung 
oblag, zu überreichen. Er nahm uns freundlich auf, und ließ eine Woh⸗ 
nung für uns einrichten, die wir bezogen, nachdem wir vorher dem alten 
Akayeh, dem Kitat⸗Lama und dem ſtotternden Medieiner einen Abſchieds⸗ 
thee gegeben hatten. 


Vierzehntes Kapitel. 


Das Lamakloſter Tſchogortan. — Beſchauliche Lamas. — Hirten⸗Lamas. 
— Buddhiſtiſche Grundlehren. — Verkündigung des Buddhacultus in 
China. — Die ſchwarzen Zelte. — Sitten und Gebräuche der Si fan. 
— Der Pak oder Grunzochs. — Angaben einer Lamachronik über den 
Urſprung der Völker. — Das Pflanzenreich. — Eintheilung der Archols. 
— Räubergeſchichten. — Errichtung der Friedenspyramide. — Die 
thibetauiſchen Aerzte. — Abreiſe nach dem Ku⸗Ku⸗Noor. 


Es war nun im Monat Mai, aber wir fanden an dem Bache im 
Thale von Tſchogortan Eis, und noch war kein Grün zu ſehen. Ein 
wohlbeleibter Lama führte uns in unſere Wohnung ein, in welcher noch 
am Tage vorher einige Kälber gehauſt hatten. Uebrigens war uns das 
befte Zimmer gegeben worden, das überhaupt zur Verfügung ſtand. Tſcho⸗ 
gortan liegt ſehr maleriſch. Die Wohnungen der Lamas ſind unten an 
einem hohen fteilabfallenden Berge aufgeführt, und von alten Bäumen bes 
ſchattet, in deren Zweigen Raben und Weihen niſten. An dem Bache 
haben die Lamas viele Damme aufgeworfen, um den Tſchukor, das 

heißt den Gebetmühlen Waſſer zuzuführen. Weiter hinten im Thal 
und an den Hügeln haben die Si fan ihre Zelte aufgeſchlagen; da und 
dort weiden Ziegen und Paks. In dem fteilen Berge wohnen an beinahe 
unzugänglichen Stellen fünf Lamas, welche ſich völlig der Beſchaulichkeit 
ergeben haben; einige leben in Höhlen, andere in hölzernen Zellen, die 
wie Schwalbenneſter am Berge hängen; man kann ohne Leitern nicht hin⸗ 
aufs oder herabkommen. Einer von dieſen Eremiten hat ſich völlig aus 
dem Leben zurückgezogen, und allen Verkehr mit der Außenwelt abgebro⸗ 
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chen; er zieht ſeinen Bedarf von Lebensmitteln am Strick in die Höhe. 
Dieſe contemplativen Mönche wiſſen eigentlich nicht, warum ſie ein be⸗ 
ſchauliches Leben führen; es geſchehe, ſagten fie uns, weil manche heilige 
Lamas vor ihnen daſſelbe gethan. Uebrigens waren ſie wackere, einfache 
und friedſame Menſchen, welche ihre Zeit mit Beten hinbrachten und deren 
einzige Erholung im Schlafen beſtand. 

Andere Lamas beſorgten das Hornvieh, fütterten einige zwanzig 
Ochſen, zogen Kälber auf, melkten die Kühe, butterten und machten Käſe. 
Damit waren fie vollauf beſchäftigt, zum Beten kamen fie wohl ſchwerlich, 
und Tſong Kaba's Namen hörten wir ſie nur ausrufen, wenn die Ochſen 
unruhig oder Kälber fortgelaufen waren. Sie beſuchten uns häufig, und 
betrachteten insbeſondere unſere Bücher; wenn ſie uns ſchreiben ſahen ver⸗ 
gaßen ſie Ochſen und Kühe, verfolgten mit den Blicken den Lauf unſerer 
Rabenfedern, und waren vor Erſtaunen außer ſich über unſere feinen 
Schriftzüge. Es gefiel uns uͤber alles Erwarten in Tſchogortan; wir 
waren vollkommen frei und hatten mit Sandara nichts mehr zu ſchaffen; 
im Thibetaniſchen konnten wir uns allein forthelfen, und überſetzten ein 
kleines Werk: „Die 42 Punkte der Unterweiſung, welche Buddha gege⸗ 
ben hat.“ Wir beſaßen eine prächtige Ausgabe in vier Sprachen, nämlich 
Thibetaniſch, Mongoliſch, Mandſchu und Chineſiſch. Die Lamas halten 
Schakya⸗Muni für den Verfaſſer. Das Buch enthält Lehren und Anwei⸗ 
ſungen zu einem tugendhaften Leben, und ſteht * großem Anſehen. Wir 
wollen einige Auszüge geben. 

1. Buddha, das höchfte der Weſen, ſprach, als er feine Lehre offen⸗ 
barte: „Es giebt zehn gute und zehn böſe Handlungen für die Lebendi⸗ 
gen. Von den zehn ſchlechten kommen drei auf den Körper, vier auf 
das Wort und drei auf den Willen. Die drei des Körpers ſind: Mord, 
Diebſtahl und unreine Handlungen. Die vier des Wortes find: Reden 
welche Zwietracht ſtiften, beleidigende Flüche, unverſchämte Lügen und 
Heuchelworte. Die drei des Willens find: Neid, Zorn und böfe Gedanken.“ 

II. Buddha ꝛc. ſprach: „Der böfe Menſch welcher den guten Men⸗ 
ſchen verfolgt, gleicht dem Verrückten, der mit zurückgeworfenem Kopfe den 
Himmel anſpeit, denn ſein Auswurf trifft nicht den Himmel, ſondern 
fällt auf ihn ſelbſt zurück. Er gleicht auch dem, welcher gegen den Wind 
Staub auf die Menſchen werfen will; der Staub beſchmuzt den Menſchen 
nicht, ſondern fällt auf ihn zurück. Wer gute Menſchen verfolgt, wird 
durch Unglück zu Grunde gehen.“ 

III. Buddha 2c. ſprach: „Unter dem Himmel giebt es zwanzig 
Sachen die ſchwer ſind. 1. Arm und dürftig ſein und doch Wohlthaten 
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erweiſen, das iſt ſchwer. 2. Reich ſein, dabei hoch in Würden ſtehen, 
und doch die Lehre ſtudiren, das iſt ſchwer. 3. Sein Leben opfern und 
wahrhaftig ſterben, das iſt ſchwer. 4. Es dahin bringen daß man 
Buddha's Gebete ſehen könne, das iſt ſchwer. 5. So glücklich ſein, in 
Buddha's Welt geboren zu werden, das iſt ſchwer. 6. Ein Uebereinkom⸗ 
men mit der Wolluſt treffen und doch der Leldenſchaften ſich entledigen, 
das iſt ſchwer. 7. Ein wünſchenswerthes Ding ſehen und nicht wün⸗ 
ſchen daſſelbe zu befigen, iſt ſchwer. 8. Was Gewinn und Ehre bringt 
auszuſchlagen, das iſt ſchwer. 9. Sich über Beleidigungen nicht ärgern, 
das iſt ſchwer. 10. Im Strudel der Geſchäfte ruhig bleiben, iſt ſchwer. 
11. Viel ſtudiren und viel ergründen, iſt ſchwer. 12. Einen unwiſſen⸗ 
den Menſchen nicht verachten, iſt ſchwer. 13. Den Stolz aus ſeinem 
Herzen vertilgen, iſt ſchwer. 14. Einen tugendhaften und geſchickten 
Lehrer finden, iſt ſchwer. 15. In die Geheimniſſe der Natur eindringen 
und die Wiſſenſchaft ergründen, iſt ſchwer. 16. Beim Wohlergehn nicht 
ſtolz ſein, iſt ſchwer. 17. Sich von der Tugend entfernen und auf der 
Weisheit Bahn wandeln wollen, iſt ſchwer. 18. Die Menſchen dahin 
bringen, daß fie ihren Gewiſſen folgen, iſt ſchwer. 19. Sein Herz im: 
mer in gleichmäßiger Bewegung zu halten, iſt ſchwer. 20. Keine üble 
Nachrede führen, das iſt ſchwer.“ 

IV. „Der Menſch welcher Reichthum begehrt, iſt wie ein Kind, das 
mit einer ſcharfen Meſſerſpitze Honig eſſen will; es hat nur einen 
Augenblick die Süßigkeit gekoſtet, aber der Schmerz an der zerſchnittenen 
Zunge dauert lange.“ 

V. „seine Leidenſchaft ift heftiger als die Wolluſt! Nichts geht dar⸗ 
über. Zum Glück giebt es nur eine Leidenſchaft dieſer Art; denn 
gäbe es deren zwei, ſo wäre kein Menſch in der Welt, welcher der Wahr⸗ 
heit folgen könnte.“ 

VI. Buddha ſprach in Gegenwart aller Scharmanas “): „Laßt eure 
Augen nicht auf den Welbern ruhen! Wenn ihr ihnen begegnet, ſo muß 
es fein als fühet ihr fie nicht. Hütet euch davor mit Weibern zu reden. 
Sprecht ihr aber mit ihnen, fo überwacht ener Herz. Eure Aufführung 
ſei untadelhaft. Ihr müßt zu euch ſelber ſagen: Wir ſind Scharmanas, 
leben in dieſer verderbten Welt, und müſſen fein wie die Waſſerlilie, die 
auch in ſchlammigem Waſſer keinen Schmuz annimmt.“ 

VII. „Ein Menſch der auf dem Wege der Tugend wandelt, muß 
die Leidenſchaften betrachten wie ein fenerfangendes Gras gegenüber 
ae großen Brande. Wer die Tugend liebt, muß die Leldenſchaften 
fliehen.“ . 


) Sharmanas, im Sanskrit S'ra man'as, find Geiſtliche in 
der lamalſchen Hierarchie. Schatmang bedeutet einen Asceten der ſeine 
Sinnlichkeit bändigt. 
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VIII. Ein Scharmana fang Tag und Nacht Gebete. Einſt aber 
war ſeine Stimme traurig und gedrückt, und er zeigte ſich entmuthigt. 
Da ließ Buddha ihn vor ſich kommen und ſprach: „Was thateſt Du, 
als Du noch bei Deiner Familie warſt?“ — „Ich ſpielte immer auf der 
Zither.“ — „Wenn aber die Saiten ſchlaff wurden, was geſchah dann?“ 
— „Sie gaben keinen Ton.“ — „Wenn ſie zu ſtraff gezogen waren, was 
geſchah dann?“ — „Die Töne waren unrein.“ — „Wenn aber die Sai⸗ 
ten die richtige Spannung hatten, was geſchah dann?“ — „Alle Töne 
paßten harmoniſch zu einander.“ — Da ſprach Buddha: „Ganz ſo ver⸗ 
bält es ſich mit dem Studium der Lehre. Sobald Du Herrſchaft über 
Dein Herz gewonnen und deſſen Bewegungen durch Maß und Har⸗ 
monie geregelt haſt, dann wird es auch die Wahrheit ſich aneignen.“ 

IX. „Ein Scharmana der Tugend übt, muß verfahren wie der Grunz⸗ 
ochſe, der mit Gepäck beladen durch tiefen Schlamm geht. Er ſieht 
weder zur Rechten noch zur Linken, ſondern hofft bald aus dem Moraſt 
an einen Ruheplatz zu gelangen. Wenn der Scharmana weiß, daß die 
Leldenſchaften ſchrecklicher find als der Schlamm, und niemals feine 
Blicke von der Tugend abwendet, dann wird er ſicherlich den Gipfel der 
Glückſeligkeit erreichen.“ 

An dieſen Proben wird man Inhalt und Faſſung des Werkes ab⸗ 
nehmen können, das bei Bonzen und Lamas in Anſehen ſteht; es kam im 
Jahre 65 nach Chriſti Geburt aus Indien nach China, wo damals die 
buddhiſtiſche Lehre Ausbreitung gewann. Die chineſiſchen Annalen berich⸗ 
ten darüber ſehr ausführlich. 

Samdadſchiemba war in Tſchogortan ein ſehr nachläſſiger Hirt, und 
ließ unſer Vieh dermaßen verkommen, daß wir nothgedrungen waren, 
unſere Studien zu unterbrechen und ſelber Hirten zu werden. Dadurch 
kamen wir mit unſeren nomadiſchen Nachbarn in Verkehr. Die Si fan 
oder Oſtthibetaner find nomadiſirende Viehzüchter wie die Mongolen, 
wohnen aber nicht wie dieſe in Filzjurten, ſondern unter ſechseckigen Zel⸗ 
ten aus ſchwarzer Leinwand, die im Innern weder Pfähle noch irgend 
eine andere Stütze haben. Die ſechs Ecken des untern Theils nagelt man 
in den Boden; der obere Theil wird durch Seile ausgeſpannt, die in 
einiger Entfernung vom Zelte erſt wagerecht auf langen Stangen ruhen, 
und dann auf der andern Seite dieſer letztern an Ringen befeſtigt ſind, 
die in der Erde haften. Solch ein ſchwarzes Zelt der thibetaniſchen No⸗ 
maden gleicht einer ungeheuren Spinne, die unbeweglich auf hohen dünnen 
Beinen ſteht, aber fo daß der Leib ſich auf die Erde ſtützt. Dieſe ſchwarzen 
Zelte ſind bei weitem nicht ſo warm und dauerhaft wie die Jurten der 
Mongolen, ſondern leicht wie ganz gewöhnliche Relſezelte, und ſehr kalt. 
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Ein ſtarker Wind reißt fie um. Andererſeits erkennt man aber, daß die 
Si fan ſich doch ſchon mehr dem ſeßhaften Leben nähern als die Mongolen. 
Sie umfriedigen den Platz, wo ſie ihre Zeltlager aufſchlagen, mit einer vier 
bis fünf Fuß hohen Mauer. In den Zelten haben ſie geſchmackvoll und 
feſt gebaute Oefen, ſind aber deswegen nicht ſolch einer Stätte beſonders 
zugethan. Bei der geringſten Veranlaſſung oder auch aus Laune, ſchlagen 
ſie das Zelt ab, reißen das Mauerwerk ein, und nehmen die Hauptſteine 
mit, die wie Hausgeräth betrachtet werden. Sie züchten Schafe, Ziegen 
und Paks, ihre Pferdezucht iſt nicht fo ausgedehnt wie jene der Mongolen, 
aber ihre Roſſe find ſtärker und auch hubſcher gebaut. Die Kameele welche 
man in ihrem Lande etwa antrifft, gehören Mongolen. 

Der langhaarige Ochs, Bos grunniens, Linn, heißt bei den 
Chineſen Tſchang mao niéu, bei den Thibetanern Pak, bei den 
Mongolen Sarligue. Sein Gebrüll gleicht in gewiſſer Hinſicht dem 
Grunzen des Schweines, iſt aber weit ſtärker und länger gezogen. Er ift 
unterſetzt, gedrungen und nicht ſo groß wie der gewöhnliche Ochs; ſein 
Haar iſt fein, lang und glänzend, und hängt vom Bauche bis beinahe zur 
Erde berab. Seine Füße ſind dünn und eingebogen, wie bei den Ziegen; 
deshalb klettert er gern bergauf und ſteht auch über Abgründen ſicher. 
Wenn er ſich recht behaglich fühlt bewegt er den Schweif, der am Ende 
einen dicken federbuſchartigen Büſchel hat“). Fleiſch und Milch find vor⸗ 
trefflich, und ſeine Butter iſt über alles Lob erhaben. Die Behauptung 
Malte Brun's, daß die Pakmilch nach Talg ſchmecke, iſt durchaus falſch. 
Wir bemerkten unter dem Vieh der Si fan auch einiges Rindvieh von dem 
gewöhnlichen europäiſchen Schlage; es iſt aber ſchwächlich und ſieht nicht 
gut aus. Die Kälber von einem gelben Bullen und einer Pakkuh nennt 
man Kar baz fie find aber ſelten recht lebenskräftig. Die Yakkühe find 
unruhig und laſſen ſich nur ſchwer melken; wenn man ſie ſtill haben will, 
muß man ihnen ein Kalb anlegen. Einſt klagte uns ein Lama, daß eine 
ſeiner Kühe in der Nacht gekalbt habe, das Karba ſei aber ſogleich ge⸗ 
ſtorben. Er zog ihm die Haut ab und ſtopfte dieſe mit Stroh aus, und 
dieſe wunderliche Puppe ſah genau wie ein Kopfkiſſen aus. Er nahm ſie 
unter den Arm, legte fie vor der Pakkuh hin, und dieſe ließ ſich nun ruhig 
melken; ja bald fing ſie an die ausgeſtopfte Haut zärtlich zu lecken. Das 
ging mehrere Tage fort, bis endlich die Mutter dem Kinde zufällig den 


) Er wird im Orient als Fliegenwedel und auch als Zierrath bes 
nützt; in Perſien und der Türkei theuer bezahlt, wo er eine Auszeich⸗ 
mung für höhere Beamte bildet; die fogenannten Roßſchweife der 
Paſcha's find Pakſchweife. A. 

Huc, Mongolei. 15 
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Bauch aufſchlitzte. Mit aller Gemuͤthlichkeit fraß fie dann das Stroh bis 
zum letzten Halm auf. 

Man unterſcheidet die Si ſan leicht von den Mongolen. Sie haben 
weit ausdruckevollere durchaus nicht fo breite Geſichtszüge, und weit mehr 
Energie des Charakters, auch iſt ihr Gang und ihre Haltung nicht ſo ſchwer⸗ 
fällig als jene der Mongolen. In ihren Lagerplätzen herrſcht Munterkeit, 
es wird geſungen und gelacht, dabei ſind ſie kriegeriſch, ſtreitbar und von 
ungebändigtem Muthe. Vor den chineſiſchen Behörden haben ſie nicht den 
allergeringſten Reſpeet; fie ſtehen zwar auf der Lifte der tributpflichtigen 
Völker, verweigern aber hartnäckig dem Kaiſer Tribut und Gehorſam. 
Manche Si fan⸗Stämme dehnen ihre Raubzüge bis über die chineſiſche 
Grenze hin aus, aber kein Mandarin wagt mit ihnen handgemein zu wer⸗ 
den. Die Si fan ſind gute Reiter, aber doch nicht ſo gewandt auf dem 
Pferde wie die Mongolen. Sie ſpinnen Kuhhaar und Schafwolle, und 
weben grobe Zeuge. Wenn ſie im Zelt um den großen Theekeſſel herum 
ſitzen, findet man fie redſelig; ſie erzählen gern Lamahiſtörchen und Räu⸗ 
bergefchichten, und haben einen reichen Schatz von Anekdoten und Sagen. 

Als eines Tages unſere Kameele tief hinten im Thale ruhig am 
dornigen Geſträuche nagten, erhob ſich ein ſtarker Nordwind. Wir fanden 
in einem kleinen Zelt Unterkommen. Ein alter Mann war eben damit 
beſchäftigt Argols in Brand und Flamme zu bringen. Wir nahmen Platz 
auf einer Pakhaut; der Alte ſchlug die Beine übereinander und reichte 
uns die Hand. Darauf boten wir ihm unſere Theenäpfe dar, die er mit 
Thee füllte; dazu ſprach er: „Temu ſſchi“, trinkt in Frieden, und ſah 
uns dann erſt ſcharf an; er ſchien etwas beklommen zu ſein. Wir ſagten: 
„Aka (Bruder), wir ſitzen zum erſten Male in Deinem Zelte.“ — Er ant⸗ 
wortete: „Ich bin alt, meine Beine wollen mich nicht mehr tragen, ſonſt 
wäre ich nach Tſchogortan gekommen, um euch eine Khata zu überreichen. 
Ich habe von den Hirten vernommen, daß ihr unter dem weſtlichen 
Himmel zu Hauſe gehört. Seid ihr aus dem Lande der Samba 
oder der Poba:“ — „Aus keinem von beiden, ſondern aus dem Lande 
der Franzoſen.“ — „Ah, ihr ſeid Framba? Davon habe ich noch nichts 
gehört. Das Weſtland iſt ſo groß, und hat gar ſo viele Reiche! Doch das 
thut nichts, wir gehören alleſammt einer Familie an; meint ihr nicht?“ 
— „Ja wobl, alle Menſchen find Brüder, einerlei wo fie wohnen.“ — 
„Freilich; doch giebt es unter dem Himmel drei große Familien; wir 
Menſchen im Abendlande gehören alle zur thibetaniſchen Familie; das 
wollte ich nur ſagen.“ — „Aka, weißt Du vielleicht, woher dieſe drei 
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großen Familien ſtammen?“ — „Lamas, die von alten Dingen viel 
wiſſen, haben mir erzählt, daß im Anfang auf der Erde nur ein einziger 
Menſch lebte; der hatte weder Haus noch Zelt, denn damals war der 
Winter nicht kalt und der Sommer nicht heiß; der Wind ſtürmte nicht, 
auch fiel kein Regen und kein Schnee, der Thee wuchs wild auf den Ber⸗ 
gen und keine Heerde hatte etwas von wilden Thieren zu befahren. Jener 
Menſch hatte drei Kinder, die lange bei ihm lebten, und Milch und Früchte 
aßen. Da ſtarb der Mann; er war ſehr alt geworden. Die Kinder be⸗ 
riethen, was mit der Leiche des Vaters zu machen ſei, konnten aber nicht 
einig darüber werden. Der eine wollte ihn in einem Sarge begraben, der 
andere ihn verbrennen, der dritte ihn auf dem Gipfel eines Berges aus⸗ 
ſetzen. Endlich befchloffen fie, den Leib in drei Theile zu theilen; jeder 
ſollte ein Stück nehmen und dann wollten fie ſich trennen. Bei der Theis 
lung bekam der Aelteſte Kopf und Arme; von ihm ſtammt die chineſiſche 
Familie ab. Deshalb ſind ſeine Nachkommen in Kunſt und Gewerbe ſo 
berühmt geworden, ſind auch kluge Leute, verſchmitzt und können allerlei 
Ränke ſchmieden. Der jüngere Sohn bekam die Bruſt, er iſt Stammvater 
der thibetaniſchen Familie, darum haben die Thibetaner fo viel Herz und 
Muth, fürchten den Tod nicht, und bleiben ungebändigt. Der dritte Sohn be⸗ 
kam die unteren Körpertheile; von ihm ſtammen die mongoliſchen Völker, 
Ihr ſeid lange in den öſtlichen Steppen umhergereiſt, und müßt fagen, 
daß die Mongolen einfältig und furchtſam ſind, daß ſie keinen Kopf und 
kein Herz haben; ihre Haupteigenſchaft beſteht darin, daß ſie feſt in den 
Bügeln Reben und ſicher im Sattel figen. Nun wißt ihr, weshalb die Mon⸗ 
golen gute Reiter, die Thibetaner gute Krieger, und die Chineſen gute Kauf⸗ 
leute ſind.“ Wir erzählten dem Greiſe als Gegenſtück von Adam, der 
großen Fluth. Noah und feinen drei Söhnen ꝛc., worüber er ſehr erſtaunt 
war. Er mochte wohl noch nie geahnt haben, daß die Erde ſo groß ſei. 
In Bezug auf unſere Klichenvorräthe blieb in Tſchogortan nichts 
zu wünſchen übrig, wir hatten Milch, Butter, und Kaſe vollauf, und 
obendrein noch Fleiſch, ſeit wir mit einem Jaͤger bekannt geworden 
waren, und ihm geſagt hatten, die Guſcho, (mit dieſem Ehrenna⸗ 
men belegt man in Thibet die Lamas,) unter dem weſtlichen Him⸗ 
mel dürften Haſen und 3 Wildpret genießen. Er ſchenkte uns 
einen Haſen, zum Schrecken eines Lama, der den Jäger verwünſchte, 
als er „ſchwarzes Fleiſch“ bei uns ſah. Wir ſetzten dem Lama auseinander 
daß man eben ſowohl Wildpret als anderes Fleiſch eſſen dürfe, ohne an 
Heiligkeit einzubüßen, und der Jager triumphirte. Ein Lama der Hafen 
15 * 
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fleiſch genöſſe, würde ohne Weiteres aus dem Kloſter gejagt werden. Wir 
follten an jedem Morgen einen Haſen bekommen, und dafür vierzig Sape⸗ 
ken bezahlen. Dieſe vortreffliche Fleiſchuahrung koſtete weit weniger als 
das unſchmackhafte Gerſtenmehl. Auch ein Reh kauften wir für dreihundert 
Sapeken, das heißt etwa zehn Groſchen, und alle Tage rauchte unſer 
Schornſtein. Auch wilde Gemüſe fanden wir. Sobald im Frühjahr das 
Grün hervorſprießt, braucht man nur einen Finger tief zu graben, und 
findet dann in großer Menge kriechende Wurzeln, die lang und dünn find 
wie Queckenwurzeln; an ihnen gewahrt man eine große Menge knolliger 
Aus wüchſe, die ſehr viel außerordentlich ſüßes und mehlartiges Mark ent⸗ 
halten. Wenn man ſie ſorgfältig abgewaſchen und mit Butter gekocht bat, 
geben ſie eine ganz vortreffliche Speiſe. Ein zweites nicht minder gutes 
Gericht gab uns eine in Frankreich ſehr verbreitete, aber noch nicht nach 
Verdienſt geſchätzte Pflanze; mir meinen das Farrenkraut. Man 
muß es pflücken wenn es noch ganz zart iſt, und die Blätter noch zuſammen⸗ 
gerollt find; in Waſſer gekocht geben ſie dann eine Speiſe die wie Spar⸗ 
gel ſchmeckt. Auch die gemeine Brennneſſel iſt ſo viel werth wie der 
Spinat, und hat einen vortrefflichen Geſchmack. Einen Monat hindurch 
hatten wir Ueberfluß an dieſen zarten Speiſen; als die Jahreszeit weiter 
vorrückte, fanden wir auf den Bergen duftige Erdbeeren und im Thale 
weiße Champignons. Doch dauert in jenem Lande die Kälte bis tief ins 
Jahr hinein, und die Vegetation keimt nur langſam und ſpät. Noch im 
Juni fällt Schnee, und der Wind blaͤſt fo ſcharf, daß man den Schaf 
pelz nicht ablegen darf. Anfangs Juli tritt große Hitze ein, der Regen 
fällt in Strömen, und wenn die Sonne durch das Gewöͤlk hervorbricht 
ſteigt heißer Dampf aus dem Erdboden. Man ſieht ihn Anfangs an den 
Hügeln und in den Thälern entlang ziehen, nachher verdichtet er ſich, 
ſchwebt über dem Boden, und wird ſo dick, daß er die Tageshelle beein⸗ 
trächtigt. Wenn er in ſolcher Menge in die Luft emporgeſtiegen iſt, daß 
er Wolken bildet, erhebt ſich ein Südwind und es erfolgen wieder Regen⸗ 
güſſe. Nachher klärt ſich der Himmel abermals auf, und wieder ſteigen 
Dünſte aus der Erde auf. Dieſe Lufterſcheinungen halten etwa vierzehn 
Tage lang an, und während dieſer ganzen Zeit iſt der Boden gleichſam 
in Gährung; die Thiere liegen ſtill, die Menſchen fühlen im ganzen Kor⸗ 
per ein ſchwer zu beſchrelbendes Uebelbefinden. Bei den Si fan heißen 
dieſe zwei Wochen die Zeit der Erddämpfe. Gleich nachdem ſie vor⸗ 
übergegangen, wächſt Alles man möchte ſagen handgreiflich raſch, Berg 
und Thal prangen im ſchönſten Grün und ſind mit Blumen überſäet. 
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Auch unſere Kameele wurden wie neugeboren; das alte Haar fiel ab und 
fie ſahen nun entſetzlich haßlich aus. Im Schatten zitterten fie an allen 
Gliedern, und Nachts mußten wir ihnen Filzdecken überwerfen. Nach vier 
Tagen erſchien das junge Haar; es waren feinwollige rothbraune Dunen, 
und nun ſahen die ſonſt ungeſchlachten Thiere ſehr hbſch aus; nach vier⸗ 
zehn Tagen waren fie wieder völlig bekleidet, und thaten ſich auf den fetten 
Weiden fo gütlich, daß ſie ein ſehr ſtattliches Anſehen bekamen; ohnehin 
gaben wir ihnen täglich Salz. Das abgefallene Kameelhaar vertauſchten 
wir zur einen Hälfte gegen Gerſtenmehl, die andere Hälfte verſpannen wir 
zu Stricken. Ein Lama machte uns darauf aufmerkſam, daß wir auf der 
langen Reife nach Thibet dergleichen nöthig haben würden, und gab uns 
gern die erforderliche Anweiſung. Samdadſchiemba lachte, half uns aber 
nicht, bis wir ihm geſagt hatten, daß Paulus nicht blos Apoſtel, ſondern 
auch Lederbereiter geweſen ſei. Nun ſpann er vortrefflich, und machte ſehr 
gute Zäume und Halfter. 

Während der Sommerzeit kamen ſehr viele Spaziergänger aus Kun⸗ 
bum nach Tſchogortan, wir erhielten zahlreichen Beſuch. Insbeſondere 
kamen viele mongoliſche Lamas und ſchlugen ihre kleinen Zelte theils am 
Bache, theils an den Hügeln auf. Dort verlebten ſie einige Tage in voller 
Unabhängigkeit und beimatlicher Art, fern vom Zwange der Kloſterre⸗ 
geln; ſie waren wie Nomaden in der Steppe, ſpielten und liefen umher 
wie Kinder und hielten mongoliſche Wettkämpfe im Ringen. Der Step⸗ 
pencharakter trat ſo ſtark hervor, daß ihnen ſogar das Zelt zu feſt ſtand, 
denn ſie brachen es täglich mehrmals ab, um es an anderen Stellen wieder 
aufzuſchlagen. Manchmal ließen ſie es ganz leer ſtehen, beluden ſich mit 
Keſſeln und Waſſereimern, gingen unter lautem Geſang fort, erſtiegen 
hohe Berge, kochten Thee und kamen erſt am ſpäten Abend zurück. Nach 
Tſchogortan kam noch eine andere Claſſe von Lamas, in der Regel 
ſchon vor Tagesanbruch. Sie trugen einen aus Weiden geflochtenen Korb 
auf dem Rücken, und ſuchten nicht etwa Erdbeeren oder Champignons, 
fondern Dünger von den Heerden der Si fan. Wir pflegten fie Miſtkäfer⸗ 
oder Argol⸗Lamas zu nennen, nach dem mongoliſchen Worte Argol; 
damit wird der Viehmiſt bezeichnet, wenn er getrocknet iſt und verbrannt 
werden kann. Die Lamas welche ſich mit dem Einſammeln der Argols ab⸗ 
geben, find in der Regel Leute welche ein Umherſchweifen in Thälern und 
Ebenen oder auf den Bergen dem Studium vorziehen. Sie theilen ſich in 
Compagnien und arbeiten unter Leitung eines Vorſtehers. Gegen Abend 
bringt jeder Sammler die Ausbeute ſeiner Tagesarbeit in die allgemeine 
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Niederlage, die an einem Bergabhange oder in einem Thale gelegen iſt. 
Dort wird der Urſtoff gründlich zerknetet, dann zu kuchenförmigen Stücken 
geformt, nachher getrocknet und aufeinandergeſtapelt, ſo daß er hohe Hau⸗ 
fen bildet. Dieſe bedeckt man mit einer ſtarken Lage von Duͤnger, und ſo 
bleiben fie vor dem Regen geſchützt. Im Winter bringt man dieſe Vorräthe 
nach Kunbum und verkauft ſie. 

In der Mongolei, wo kein Ueberfluß an Feurungsſtoffen vorhanden 
iſt, weiß man die Argols in ihrer vollen Bedeutung zu ſchätzen, und je 
nach ihrer verſchiedenen Brauchbarkeit zu claſſifieiren. Es giebt nämlich 
vier große Abtheilungen. In erſter Claſſe ſtehen die Argols von Ziegen 
und Schafen; ſie enthalten eine beträchtliche Menge zähen Stoffes, und 
geben einen in der That erſtaunlich hohen Grad von Hitze. Die Thibetaner 
und Mongolen bedienen ſich dieſer Argols zur Metallbereitung; eine 
Eiſenſtange wird in einem ſolchen Feuer binnen kurzer Zeit rothglüͤhend. 
Der getrocknete Miſt von Schafen und Ziegen läßt nach der Verbrennung 
einen glaſigen durchſichtigen Stoff zurück; dieſer iſt grünlich und dünn, 
zerbricht wie Glas und hat etwas Bimsſteinartiges; wenn nicht fremd⸗ 
artige Beſtandtheile hinzugekommen find, enthält er keine Aſche. In zweiter 
Claſſe ſtehen die Argols von Kameelen; ſie brennen leicht und geben eine 
helle Flamme, aber keine ſo ſtarke Hitze wie jene, weil ſie nicht ſo viel 
zähen kleberigen Stoff enthalten. Die dritte Claſſe bildet der Kuhdünger, 
der jehr leicht brennt, wenn er recht trocken iſt; er giebt auch nicht viel 
Rauch, und bildet den Hauptfeurungsſtoff in der Mongolei und Thibet. 
Der Pferdemiſt ſteht erſt in der vierten Claſſe. Er kommt von nicht 
wiederkäuenden Thieren, enthält daher noch viele Strohtheile, giebt dicken 
Rauch und brennt raſch weg; gerade deshalb eignet er ſich zum Anmachen 
eines Feuers. 

Die Bewohner des Thales von Tſchogortan lebten ſcheinbar in 
tiefer Ruhe, in der That aber in ſteter Furcht vor Räubern, die im Jahre 
1842 große Verwüſtungen angerichtet hatten. Sie überfielen das Land 
als man ſie weit entfernt glaubte, ſchoſſen mit Luntenflinten, und trieben 
das Vieh weg, als die ſolcher Uebermacht gegenüber wehrloſen Hirten ge⸗ 
flohen waren. Die Rauber ſteckten alle Zelte in Brand, pferchten die er⸗ 
beuteten Thiere ein, und ſtatteten auch dem Kloſter einen Beſuch ab. Alle 
Lamas waren verſchwunden; nur die Beſchaulichen in ihren Felſenhöhlen 
blieben. Bildniſſe Buddha's wurden in's Feuer geworfen, die Dämme 
durchſtochen, die Tſchukor oder Gebetmühlen zerſchlagen. Noch drei Jahre 
nachher ſah man die Spuren der Verwüſtung, und der Buddhatempel am 
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Fuße des Berges war noch nicht wieder aufgebaut, Als die Nachricht von 
dieſen Unthaten nach Kunbum gelangte entſtand in dieſer Kloſterſtadt eine 
gewaltige Aufregung; die Lamas ſchrien hellauf und bewaffneten ſich und 
eilten nach Tſchogortan. Sie kamen aber zu ſpät, die Räuber waren ver⸗ 
ſchwunden und hatten die Heerden der Si fan fortgetrieben. Seitdem 
waren die Hirten immer auf der Hut, hatten ſich bewaffnet und ſchickten 
alltäglich Späher aus. Als wir im Auguſtmonate in aller Gemüths⸗ 
ruhe Seile aus Kameelhaar drehten, ging plötzlich die Rede, daß dem⸗ 
nächſt ein Beſuch der Räuber zu erwarten ſei, und man wußte viel von 
weggetriebenen Heerden und eingeäſcherten Zelten zu berichten. Die Klo⸗ 
ſterverwaltung ſah ſich gemüßigt, einen Oberlama mit zwanzig Studio⸗ 
fen aus der Facultät des Gebetes nach Tſchogortan zu beordern um dort 
im Nothfall Unheil abzuwenden. Sie kamen, riefen die Hirten zuſammen, 
und ſagten, daß ſie ferner nicht mehr in Angſt ſchweben ſollten. Am an⸗ 
dern Tage erftiegen fie einen hohen Berg, ſchlugen Reiſezelte auf, beteten 
und machten Mufik, ſetzten das zwei Tage lang fort, ſprachen Bannfor⸗ 
meln, und errichteten eine kleine Pyramyde, welche weiß angeſtrichen wurde. 
Auf derſelben flatterte an einer Stange ein Fähnchen mit thibetaniſcher 
Inſchrift. Nachdem die „Friedenspyramide“ vollendet war, brachen die 
Lamas ihre Zelte ab und gingen wieder nach Kunbum, feſt überzeugt, daß 
nun die Räuber nichts ausrichten könnten. Die Hirten waren anderer 
Meinung und zogen mit Sack und Pack ab. Wir aber blieben an Ort 
und Stelle; denn nach dem Abzuge der Heerden waren wir gewiß ſicher 
vor einem räuberiſchen Ueberfall. 

Bald aber wurde Tſchogortan wieder ſehr belebt, denn im Septem⸗ 
ber kamen die Medieiner, um zu botaniſiren; ſie wohnten theils in den 
verfügbaren Zimmern, theils unter Zelten, welche ſie im Schatten der 
Kloſterbäume aufſchlugen. An jedem Morgen beteten fie gemeinſchaftlich, 
tranken Thee, aßen Gerſtenmehl, ſchürzten ihre Röcke auf, und gingen 
dann unter Anleitung der Profeſſoren in's Gebirge. Sie trugen eiſenbe⸗ 
ſchlagene Stöcke und eine kleine Hacke; am Gürtel hing ein Lederbeutel 
mit Mehl; einige hatten auch Keſſel, denn allemal dauerte die Excurſion 
bis zum Abend. Dann kamen alle ſchwer mit Wurzeln, Zweigen und 
Kräutern beladen wieder an, und hatten ſich manchmal der nach aromati⸗ 
ſchen Gebirgspflanzen ſehr lüfternen Kameele zu erwehren. Dieſes Bota⸗ 
niſiren dauerte etwa acht Tage; an fünf weiteren Tagen wurde ausgeſucht 
und claſſiſteirt. Am vierzehnten Tage bekam jeder Student ein kleines 
Herbarium; der bei weitem größte Theil der geſammelten Pflanzen blieb 
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Eigenthum der medieinifchen Faeultät. Der fünfzehnte Tag wurde feier⸗ 
lich begangen; es gab Thee mit Milch und Gerſtenmehl, in Butter ge⸗ 
backene Kuchen und Schöpſenfleiſch. Die bei Tſchogortan gefammelten 
Arzeneien werden der allgemeinen Apotheke zu Kunbum verabfolgt, dort 
an einem gelinden Feuer getrocknet, gepulvert, und in kleinen Gaben in 
rothes Papier verpackt, das eine thibetaniſche Aufſchrift trägt. Die Pilger 
bezahlen dieſe Heilmittel ſehr theuer, jeder Mongole verſorgt ſich damit; 
denn er ſetzt in Alles was von Kunbum kommt ein blindes Vertrauen. 
Er hat freilich in ſeinen Steppen und Gebirgen ganz dieſelben Kräuter, 
aber was wollen die gegen ſolche bedeuten, welche im Lande Tſong Ka⸗ 
ba's wachſen? 

Die thibetaniſchen Aerzte find bloße Empiriker. Der menſchliche Körper 
hat vierhundertvierzig Krankheiten, nicht mehr und nicht weniger. Die Buͤ⸗ 
cher welche der Student auswendig lernen muß, handeln von dieſen Krank- 
heiten, und den gegen ſie anzuwendenden Mitteln. Ihr Inhalt iſt oft 
dunkel; ſie enthalten viele beſondere Recepte. Die Lamas haben keine 
ſolche Abneigung gegen den Aderlaß wie die chineſiſchen Aerzte, ſondern 
wenden ihn häufig an, und ſetzen auch Schröpfköͤpfe; letztere in der Weiſe 
daß ſie erſt die Haut ein wenig ſchaben, und dann Ochſenhörner aufſetzen, 
die oben ein Loch haben. Durch daſſelbe ziehen fie die Luft heraus und 
verſtopfen es mit zerkautem Papier. Auf das Beſchauen des Urins legen 
fie großen Werth, unterſuchen die Färbung deſſelben, ſchlagen ihn mit 
einem Holzſpatel, und halten das Waſſer ans Ohr um zu hören wie es 
brauſe, denn ihnen zufolge „redet der Urin manchmal, und manchmal iſt 
er ſtumm.“ Ein recht geſchickter Arzt muß einen Kranken heilen können, 
ohne ihn geſehen zu haben, denn er richtet ſich nach dem Urin. Auch 
abergläubige Gebräuche fehlen in der medieiniſchen Praxis nicht; doch iſt 
nicht in Abrede zu ſtellen, daß die Lamas eine Menge ſehr werthvoller 
Recepte haben, welche durch vieljährige Erfahrung bewährt find, und von 
welchen die europäiſche Arzueikunde wohl Nutzen ziehen könnte. 

Gegen Ende Septembers vernahmen wir, die thibetaniſche Geſandt⸗ 
ſchaft ſei von Peking in Tang keu eül angekommen, und werde einige 
Tage dort verweilen, um Vorräthe zu kaufen und die Karawane zur orga⸗ 
niſiren. Nun trafen auch wir in aller Eile unſere Vorkehrungen. Wir 
mußten uns in Kunbum auf vier Monate mit allem Nöthigen verſor⸗ 
gen, denn unterwegs war nicht viel zu haben. Wir kauften fünf Stück 
Ziegelthee, zwei Schöpſenſchläuche voll Butter); zwei Säcke Weizenmehl, 
und acht Säde mit Tſamba, das heißt mit geröſtetem Gerſtenmehl; 
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es bildet die gewöhnliche, ſehr unſchmackhafte Nahrung der Thibetaner. 
In eine halbgefüllte Schaale heißen Thees ſchüttet man einige Hände voll 
Tſamba und rührt die Miſchung mit dem Finger um. Dieſer Teig iſt 
weder warm noch kalt, nicht roh und doch nicht gekocht. Aber man kann 
eben ohne dieſe Tſamba in Thibet nicht reifen, Wohlmeinende Leute ga⸗ 
ben uns den Rath auch Knoblauch mitzunehmen und alle Tage etwas 
davon zu genießen; es ſei ein wirkſames Mittel gegen die ungeſunden 
peſtartigen Dünſte, die an manchen Stellen im Hochgebirge vorkommen. 
Wir thaten was ſie ſagten. Unſere Thiere waren im Thale von Tſcho⸗ 
gortan trefflich gediehen, insbeſondere die Kameele, deren nun harte und 
feſte Höcker emporſtanden und von Fett ſtrotzten. Wir mußten aber noch 
ein viertes Kameel und ein zweites Pferd anſchaffen, und mietheten einen 
jungen Lama aus den Ratſchikobergen; wir hatten ihn in Kunbum 
kennen gelernt, er hieß Scharadſchambeül, und Samdadſchiemba 
hatte es nun viel leichter. Nachdem wir viele Khata mit unſeren Freunden 
ausgetauſcht hatten, machten wir uns auf die Reiſe nach dem Blauen See, 
wo wir die Geſandtſchaftskarawane erwarten wollten. Von Tſchogortan 
dorthin hatten wir vier Tagereiſen. Unterwegs liegt der kleine Kloſterort 
Tanſan, der höchftens zweihundert Lamas zählt, in einer entzückenden 
Gegend; er ſoll ſehr wohlhabend ſein, weil die Mongolenfürſten von 
Ku⸗Ku⸗Noor ihm alljährlich Geſchenke machen. Hinter Tanſan, das in 
einem bewaldeten Thalkeſſel ſteht, traten wir in eine weite Ebene ein, in 
welcher viele mongoliſche Zelte ſtanden und zahkreiche Heerden auf der 
Weide waren. Wir trafen zwei Lamas die Butteralmoſen einſammelten, 
dabei vor jedem Zelte dreimal auf einer Seemuſchel blieſen und gar nicht 
vom Pferde fliegen. Je weiter wir kamen, um fo flacher und frucht⸗ 
barer wurde das Land, und bald befanden wir uns auf den herrlichen 
Weiden von Ku⸗Ku⸗Noor, wo das Gras fo kräftig wuchs, daß es unſeren 
Kameelen bis an den Bauch reichte. In der Ferne erblickten wir einen 
langen Silberſtreifen, den Blauen See, und noch vor Sonnenuntergang 
ſtand unſer Zelt kaum hundert Schritte vom Ufer dieſes großen 
Binnenwaſſers. 
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Der Blaue See, mongoliſch Ku-Ku-Noor, thibetaniſch 
Tſotengon po, hieß früher bei den Chineſen Si hai, das weſtliche 
Meer; jetzt nennen fie ihn Tſing hal oder das Blaue Meer. Er bildet 
ein mächtiges Waſſerbecken von mehr als einhundert Stunden im Um⸗ 
fang. Er hat bitterſalziges Waſſer wie der Ocean und eine periodiſche 
Ebbe und Flut. Man ſpürt den Meeresgeruch ſchon in weiter Entfer⸗ 
nung. Im weſtlichen Theile erhebt ſich eine unbebaute felſige Inſel, auf 
welcher etwa zwanzig beſchauliche Lamas einen Tempel und neben dem⸗ 
ſelben einige Wohnungen errichtet haben. Man kann ſie nicht beſuchen, 
denn auf dem See giebt es keine Schiffe; wenigſtens haben wir dergleichen 
nicht bemerkt und die Mongolen verſicherten, von ihnen befchäftige ſich 
Keiner mit Fiſchfang. Im Winter iſt aber die Eisdecke ſo feſt, daß die 
Hirten nach der Inſel hinüber pilgern können; dann werden die Beſchau⸗ 
lichen mit Butter, Thee und Tſamba verſorgt und ſchenken als Gegen⸗ 
leiſtung den Frommen ihren Segen. ‚ 

Die Stämme von Ku⸗Ku-⸗Noor zerfallen in neunundzwanzig Banner, die 
von drei Kiün Wang, zwei Beile, zwei Beiffe, vier Kung und 
achtzehn Tal Tſi befehligt werden; alle dieſe Fürſten find dem chineſiſchen 
Kaiſer zinspflichtig. Sie machen in jedem zweiten Jahr eine Reiſe nach 
Peking, wohin fie als Tribut allerlei Pelzwerk und Goldſtaub bringen, 
der aus dem Sande der Flüſſe gewonnen wird. Die Ebenen am See 
ſind fruchtbar und wohlbewäſſert, gewähren, obwohl baumlos, einen hüb⸗ 
ſchen Anblick; das Gras wird ungemein hoch. Das iſt recht eigentlich 
ein Land in welchem die Mongolen vorzugsweiſe gern Zelte aufſchlagen, 
fo läſtig auch die Si fan⸗Räuber find. Man weicht ihnen dadurch aus 
daß man die Lagerſtellen häufig wechſelt; im Nothfalle wird aber auch 
rüſtiger Widerſtand geleiſtet; denn dieſe Hirten find tapfer, Tag und 
Nacht kampfbereit, und bewachen die Heerden zu Roß, mit der Lanze in 
der Hand, mit der Flinte im Bandelier und einem großen Säbel im 
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Gürtel. Die Räuber ſind Si fan, Oſtthibetaner, und ihre Heimat iſt an 
den Bayen Kharat⸗Gebirgen, in der Quellgegend des Hoang Ho, 
wo man ſie Kolo nennt. Sie hauſen in ſchwer zugängigen Schluchten, 
welche durch wilde Bergſtröme und Abgründe gegen jeglichen Feind ge⸗ 
ſichert find, Aus dieſen dringen die Kolo in die Wüfte hinaus um zu 
rauben. Sie ſind Buddhiſten, haben aber noch eine beſondere „Gottheit 
des Raubes“, der fie ſehr andächtig ergeben find, und ihre Lamas find ge⸗ 
halten, eifrig für den günſtigen Exfolg der Raubzüge zu beten. Die Mon⸗ 
golen ſagen, es ſei bei den Kolo gebräuchlich das Herz der Gefangenen 
zu eſſen, weil dadurch der Muth des Räubers geſtärkt werde; auch wer⸗ 
den ihnen noch manche andere Abſcheulichkeiten nachgeredet. 

Jeder Koloſtamm hat ſeinen beſondern Namen, und nur bei dieſer 
Nomenclatur hörten wir von Khalmuken reden. Die fogenannte 
Khalmukei beſteht nur in der Einbildung, und die Khalmuken ſpielen 
in Aſien keineswegs dieſelbe Rolle wie in manchen geographiſchen Werken. 
Wir haben lange reifen müſſen; ehe uns auch nur der Name zu Ohren 
kam; und ſelbſt in der „Khalmukei“, weiß Niemand von ihnen. Wir 
trafen endlich einen Lama der lange in Oſtthibet geweſen war; er ſagte 
uns, daß dort ein kleiner Stamm Kolo⸗Khalmuki heiße. Eben fo 
iſt das Ku⸗Ku⸗Noorland auf unſern Charten viel zu umfangreich ans 
gegeben; denn trotz ſeiner neunundzwanzig Banner hat es nur einen geringen 
Umfang. Seine Grenzen ſind im Norden Khilian Schan, im Suͤden der 
Gelbe Strom, im Oſten die Provinz Kan Su und im Weſten der Fluß 
Tſaldam, wo dann ein anderes Land beginnt, das der Tſaldam⸗Mongolen. 
Einer Sage zufolge lag in alter Zeit der Ku-⸗Ku-Noor nicht an feiner 
gegenwärtigen Stelle, ſondern in Thibet, und zwar da wo wir jetzt die 
heilige Stadt Lha Sſa finden. Einſt floß die gewaltige Waſſermenge 
von dort unter der Erde binweg nach dem Becken, welches ſie gegenwärtig 
ausfüllt. Und das geſchah, wie die Ueberlieferung erzählt, alſo: 

f Die Thibetaner im Königreich Ur wollten mitten in ihrem Thal 

einen Felſentempel bauen, der auch ſchnell fertig wurde, dann aber zu⸗ 
ſammenſtürzte, ohne daß man ſich die Urſache erklären konnte. Im näch⸗ 
ſten Jahre wiederholte ſich ganz derſelbe Fall auf derſelben Stelle, und 
als man im dritten Jahre noch einmal den Bau verſuchte, war es nicht 
anders. Die Leute kamen in Verzweiflung und wollten nicht zum vierten 
Male den Verſuch wagen. Der König befragt eeinen berühmten Wahrſager; 
dieſer hatte zwar nicht ſelber den Schlüſſel zum Geheimniß, erklärte aber 
daß ein großer Heiliger im Often denfelben beſitze. Wenn er reden wolle 
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ſei weiter keine Gefahr mehr zu beſorgen. Aber wer der Heilige war und 
wo er lebte, das wußte der Wahrſager nicht zu vermelden. Ein muthiger 
und kluger Lama machte ſich auf um ihn zu ſuchen, und durchreiſte alle 
Lande im Oſten von Ui. Nach langen vergeblichen Bemühungen riß ihm 
in der großen Ebene zwiſchen China und Thibet der Sattelgurt, und er 
fiel vom Pferde. An einem kleinen Teiche ſtand ein armſeliges Zelt; 
dorthin ging der Lama um den Schaden auszubeſſern, und fand einen 
Greis in eifrigem Gebet. „Bruder,“ ſprach der Reiſende, „in Deinem Zelte 
möge immer Frieden wohnen.“ — Der Alte entgegnete ohne ſich zu regen: 
„Setze Dich an meinen Heerd, Bruder.“ Der Lama äußerte fein Bes 
dauern darüber, daß der Greis blind ſei, worauf dieſer bemerkte, daß er 
ſeinen Troſt im Gebet finde. „Ich bin ein armer Lama aus dem Oſten,“ 
ſprach der Lama, habe gelobt alle Tempel in den mongoliſchen Landen zu 
beſuchen, und mich vor den Heiligen niederzuwerſen. Da iſt mir nun 
mein Sattelgurt geriſſen, und ich moͤchte hier den Schaden ausbeſſern.“ 
— „Meine Augen find erblindet, ich kann Dir nicht an die Hand gehen, 
aber Du wirſt alles Nöthige hier im Zelte finden. O, Lama aus dem 
Oſten, wie biſt Du zu preiſen, daß Du unſere geheiligten Tempel beſuchen 
kannſt. Die prächtigſten ſind im Lande der Mongolen, die Poba (Thi⸗ 
betaner) werden niemals dergleichen haben. Vergeblich mühen ſie ſich ab, 
ſchöne Tempel in ihrem Thale zu erbauen, denn die Grundlagen werden 
allemal von einem unterirdiſchen See zerſtoͤrt, deſſen Daſein fie nicht 
ahnen. Ich ſage das, weil Du ein mongoliſcher Lama biſt, aber Du darſſt 
es keinem Menſchen mittheilen. Triffſt Du unterwegs einen Lama aus 
dem Lande Ui, fo hüte Deine Zunge; denn wird mein Geheimniß ver⸗ 
rathen, ſo iſt dieſe Gegend hier verloren. Denn wenn ein Lama aus Wi 
wüßte, daß dort im Thale ein unterirdiſcher See ift, fo würde flugs das 
Waſſer verlaufen und unſere Steppen überfluthen.“ — Da erhob ſich 
der Reiſende und rief: „Ungläcklicher Greis, rette Dich ſo ſchnell Du 
kannſt! denn bald werden die Waſſer herbeiſtrömen. Ich bin ein Lama 
aus dem Lande Ur!“ 8 

Er ſattelte ſein Pferd in aller Eile und ritt hinweg. Für den Greis 
aber waren dieſe Worte wie ein Donnerſchlag, und er ſchrie und weh⸗ 
klagte. Da kam ſein Sohn, der Paks von der Weide heimtrieb. „Spring 
auf Dein Pferd, nimm Deinen Säbel, reite nach Weſten zu, und wenn 
Du einen Lama antriffſt, ſo haue ihn nieder, denn er hat mir meinen 
Sattelgurt geſtohlen.“ — „Wie, ich ſoll einen Mord begehen? Alle 
Leute reden von Deiner großen Heiligkeit, mein Vater, und jetzt ſoll ich 
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einen armen Reiſenden tödten weil er ein Stück Leder nahm, das er ges 
wiß ſehr nothwendig gebrauchte!“ — „Eile, ſpute Dich!“ rief der Greis, 
„ich beſchwöre Dich; Du mußt den Fremden niedermachen, wenn wir 
nicht im Waſſer umkommen ſollen!“ Der Sohn glaubte ſein Vater habe 
den Verſtand verloren, wollte ihn jedoch nicht weiter aufregen, ſondern 
ſetzte dem Lama aus dem Lande Ui nach, welchen er auch vor Einbruch 
der Dunkelheit einholte. Er ſprach: „Heiliger Mann, verzeihe wenn ich 
Dich aufhalte, Du warſt in unſerm Zelte und haſt einen Sattelgurt 
mitgenommen, den mein Vater zurück verlangt. Er iſt ſo erbittert, daß 
er verlangt ich ſolle Dich tödten; aber was ein Greis befiehlt, der ſeines 
Verſtandes nicht mächtig iſt, ſoll man eben ſo wenig thun als was ein 
Kind befiehlt. Gieb mir den Gurt, ich werde ihn dann ſchon beruhigen.“ 

ma ſtieg vom Pferde, gab dem jungen Manne das Verlangte und 
ſprach: „Dein Vater hatte mir dieſes gegeben, aber hier, bring es ihm 
zurück. Dann löͤſte er ſeinen Gürtel ab, benutzte ihn als Sattelgurt, 
und ritt fürbaß. Der Sohn kam erſt ſpät in der Nacht im Zelte ſeines 
Vaters an, wo er viele Hirten fand. „Ich habe den Sattelriemen; bes 
ruhige Dich Vater.“ — „Und wo iſt der Fremde, haft Du ihn getödtet?“ 
— „Nein, ich mochte nicht ſuͤndigen, wollte nicht einen Lama umbringen, 
der mir kein Böſes gethan hatte.“ Damit gab er ſeinem Vater den Rie⸗ 
men. Der Greis zitterte an allen Gliedern, denn nun ward ihm klar, 
daß ſein Sohn den Sinn ſeiner Worte nicht verſtanden habe. Im Mon⸗ 
goliſchen drückt nämlich ein und daſſelbe Wort Geheimniß und Sattel⸗ 
gurt aus. Er rief laut: „Das Abendland trägt den Sieg davon; es iſt 
des Himmels Wille!“ Und nun rieth er den Hirten ſich mit ihren Heerden 
zu flüchten; er ſelbſt warf ſich im Zelt auf den Boden und ſah ruhig dem 
Tod entgegen. Noch vor Tagesanbruch begann es unter der Erde zu 
brauſen und zu rauſchen, wie wenn Gebirgsſtröͤme über gewaltige Fels⸗ 
maſſen hinabſtürzen. Und das Toſen wurde immer ſtärker, und der kleine 
Teich an welchem das Zelt des Greiſes ſtand fing zu ſchäumen an. Und 
die Erde erbebte, und unterirdiſche Waſſer drangen mit mächtiger Gewalt 
heraus, und ergoſſen ſich über die ungbſebbare Ebene. Und alles Vieh 
und was von Menſchen ſich nicht retten konnte, kam in den Wogen um, 
der Greis zu allererſt. Der Lama aber kam nach dem Lande Mi zurück, 
wo er Alles in großer Beſtürzung fand. Im Thale hatte man ein furcht⸗ 
bares Toſen vernommen, und wußte doch nicht woher es rührte. Da 
erzählte er die Geſchichte von dem blinden Greiſe, und Alle griffen zu um 
den prachtvollen Tempel zu bauen, der noch heute ſteht. An demſelben 
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I 
ſiedelten fich viele Familien an, und fo entſtand Tha-Sſa, das „Land 
der Geiſter“, die Hauptſtadt von Thibet. Wir hörten dieſe Sage zuerſt 
am Ku-Ku-Noor erzählen, und ſpäter in Cha Sſa ſelbſt mit nur gering: 
fügigen Abweichungen. Wir wiſſen nicht, ob fie auf irgend ein geſchicht⸗ 
liches Ereigniß Bezug hat. 

Wir blieben etwa einen Monat lang in Ku⸗Ku⸗Noor, mußten wegen 
der Räuber fünf oder ſechsmal unſern Lagerplatz aͤndern und den mongo⸗ 
liſchen Hirten folgen, die bei jedem bedenklichen Gerüchte ihre Zelte ab⸗ 
brechen, ohne jedoch die prächtigen Weidegründe am Blauen See zu ver⸗ 
laſſen. Erſt gegen Ende Oktobers traf die thibetaniſche Gefandt: 
ſchaftein, welcher ſich unterwegs viele mongoliſche Karawanen angeſchloſſen 
hatten, um ſicher nach Tha Sſa zu gelangen. In früheren Zeiten ſchickte 
die thibetaniſche Regierung alljährlich eine ſolche Geſandtſchaft nach Pe⸗ 
king. Im Jahre 1840 wurde ſie von den Kolo angegriffen, und mußte 
denſelben eine Schlacht liefern, die vom Morgen bis zum Abend dauerte; 
doch wurden die Räuber zurückgeſchlagen, und die große Karawane konnte 
bei Nacht weiter ziehen. Aber am andern Morgen fehlte der Tſchanak 
Kampo ') oder Oberlama, der als Geſandter des Tale Lama am Hofe 
zu Peking beglaubigt war. Alle Nachforſchungen waren vergebens, und 
man nahm an er ſei von den Kolo als Gefangener hinweggeführt worden. 
Die Karawane zog indeſſen weiter und kam in Peking ohne den Ge⸗ 
ſandten an. Der Kaiſer brach in Klagen aus über eine ſo unſelige Be⸗ 
gebenheit. Im Jahre 1841 fand abermals ein Kampf mit den Räubern 
ſtatt. Diesmal wurde der Tſchanak Kampo nicht gefangen, erhielt aber 
von den Kolo einen tiefen Säbelhieb in den Bauch, und ſtarb nach einigen 
Tagen an der Wunde. Nun war der Kaiſer ganz untröſtlich, und ließ 
dem Tale Lama ſagen, daß er nur alle drei Jahre eine Geſandtſchaft ers 
warte. Seitdem war jene die erſte welche 1844 von Lha Sſa abgegangen 
war, und der wir begegneten. Diesmal hatte ſie keine Angriffe von den 
Kolo erfahren. 0 

Wir ritten der großen Geſandtſchaftskarawane ein wenig voraus, 
um fie an uns vorüber ziehen zu laſſen. Nach unſerer Abſchätzung beſtand 
fie aus ungefähr 15,000 Yaks, 1200 Pferden, 1200 Kameelen, und 
2000 Menſchen, theils Thibetanern, theils Mongolen. Manche gingen 
zu Fuß, Andere ritten auf Paks, die meiſten aber auf Pferden oder Ka⸗ 


) Die Thibetaner nennen die Stadt Peking Tſchanak; Kampo 
iſt Oberprieſter; alſo Oberprieſter von Peking. 
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meelen; ſie waren alle mit Lanzen, Säbeln, Bogen und Luntenflinten 
bewaffnet. Die Fußgänger, Lakto genannt, führten und leiteten das 
oft eigenfinnige und widerſpenſtige Vieh. Der Tſchanak Kampo ſaß in 
einer großen von zwei Maulthieren getragenen Sänfte. Als Bedeckung 
hatte die Provinz Kan Su 300 chineſiſche Soldaten geſtellt, und 200 
mongoliſche Reiter, welche die Fürſten von Ku⸗Ku⸗Noor als Schutzwache 
mitgaben, ſollten die Geſandtſchaft bis an die Grenze von Thibet ge⸗ 
leiten. — Die chineſiſchen Soldaten benahmen ſich echt chineſiſch, bildeten 
vorſichtigerweiſe den Nachtrab, und hatten demnach nichts vom Feinde 
zu beſorgen; ſie ſangen, rauchten und kümmerten ſich gar nicht um die 
Räuber. Sie ſetzten ſich erſt in Bewegung wenn die ganze Karawane 
ſchon vorangezogen war, und durchſuchten dann die Lagerpläge, um ſich 
anzueignen was Andere dort etwa hatten liegen laſſen. Die mongoliſchen 
Soldaten waren ganz andere Leute; fie galoppirten unabläſſig hin und 
her, ritten auf die Anhöhen und durchſpähten die Thäler, um ſich zu 
überzeugen ob etwa Räuber im Hinterhalt lagen. Die Karawane bewegte 
ſich, namentlich im Anfang, mit großer Ordnung und Genauigkeit; ſie 
ſetzte ſich gewöhnlich drei Stunden vor Sonnenaufgang in Bewegung, 
um zur Mittagszeit lagern zu können; das Vieh hatte dann Zeit genug 
zum Weiden. Ein Kanonenſchuß gab das Zeichen zum Aufbruch. Dann 
ſprang Jeder auf, in allen Zelten wurde Feuer angemacht; man kochte 
Thee mit Butter, belud die Kameele und Ochſen, trank in aller Eile, aß 
eine handvoll Tſamba und ſchlug das Zelt ab. Ein zweiter Schuß diente 
als Signal, daß die Karawane ſich in Bewegung ſetze. Einige erprobte 
Männer ritten als Leiter und Führer vorneweg; hinter ihnen zogen in 
langen Reihen die Kameele, darauf kamen die Paks in Trupps von zwei⸗ 
bis dreihundert Stück unter der Aufſicht mehrerer Lakto. Die Reiter 
waren an keine Ordnung gebunden. Das Ganze machte einen wirren 
phantaſtiſchen Eindruck; es war ein ſeltſames Durcheinander; die Ka⸗ 
meele ſchrieen in Klagetönen, die Paks grunzten, die Roſſe wieherten, die 
Reiſenden ſchrien und ſangen, die Lakto pfiffen um ihre Ochſen anzu⸗ 
muntern, und in dieſes Getöſe hinein tönte melodiſch der Klang von 
tauſend Glocken an den Hälſen der Kameele und aks. So zog die Karawane 
in einzelnen Abtheilungen durch die Steppen, lagerte jeden Tag wie es 
eben kam auf der Ebene, in Thalſchluchten, an Bergabbängen, und ſchlug 
im Augenblick Zeltdörfer auf, von welchen am nächſten Tage kaum eine 
Spur zurückblieb. 

Wir zogen vom Ku⸗Ku⸗Noor gegen Weſten mit einer etwas ſuͤd⸗ 
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lichen Richtung. In der erſten Zeit war Alles Poeſie; wir hatten gute 
Wege, vortreffliches Wetter, klares Waſſer und üppige Weidefluren; an 
die Räuber dachte Niemand. Nach Sonnenuntergang war es freilich 
etwas kalt, aber man zog den Schaſpelz über. Jedoch die Freude hatte 
bald ein Ende. Sechs Tage nach unſerer Abreiſe mußten wir den Pu⸗ 
hain Gol paſſiren. Er entſpringt im Nan Schangebirge und ergießt ſich 
in den Blauen See, iſt nicht tief aber in zwölf unweit von einander ſtrö⸗ 
mende Arme getheilt, die zuſammen eine Breite von einer guten Weg⸗ 
ſtunde haben. An den erſten Arm gelangten wir noch vor Tagesanbruch; 
er hatte eine Eisdecke, aber ſie war nicht ſtark genug uns zu tragen. Die 
Pferde wollten nicht vorwärts, die Paks wurden unruhig und es entſtand 
im Dunkel der Nacht eine unbeſchreibliche Verwirrung. Endlich gelang 
es einigen Reitern ihre Pferde vorwärts zu bringen; ſie zerſtampften mit 
ihren Hufen das Eis und nun folgte Alles in buntem Durcheinander. 
Und daſſelbe geſchah bei jedem Flußarme. Bei Tagesanbruch ſteckte die 
„Heilige Geſandtſchaft“, noch im Waſſer, Eis und Schlamm; nachher 
kam ſie wieder aufs Trockene, aber mit der Poeſie war es nun vorbei. 
Alles jubelte und wünſchte ſich Glück daß der Uebergang ſo vor⸗ 
trefflich von Statten gegangen ſei; denn nur ein Menſch hatte ein Bein 
gebrochen und nur zwei Paks waren ertrunken. Die ganze Karawane 
gewährte einen lächerlichen Anblick; Menſchen und Thiere waren mit Eis» 
kruſte überzogen, die Pferde ließen den Kopf hängen und wußten nicht 
was fie mit ihren Schweifen anfangen ſollten, die in lange Eiszapfen 
verwandelt waren. Das Haar an den Beinen der Kameele war gleichfalls 
in Eis verwandelt; die Paks ſahen am merkwürdigſten aus, fie gingen 
mit ausgeſpreizten Beinen und ſchleppten unter dem Bauche ein bis auf 
die Erde herabhängendes Syſtem von Stalaktiken. Jeder Grunzochs 
war mit Eis förmlich candirt. 

Wir unſererſeits fühlten uns während der erſten Tage etwas einſam 
in dieſer großen Menge, weil wir keine Bekannten hatten; dieſe aber 
fanden ſich allmälig, nicht unter den Leuten der Geſandtſchaft, den Pil⸗ 
gern oder Kaufleuten, ſondern es waren vier Lamas, wovon zwei aus 
Thibet, einer aus dem jenſeitigen Thibet und der vierte ans dem König⸗ 
reich Torgot. Unterwegs erzählten ſie uns ihre Lebensgeſchichte, die 
merkwürdig genug iſt. 

Die drei Thibetaner waren Schüler eines Oberlama Namens Altere 
geweſen. Dieſer wollte in der Umgegend von Lha Sſa einen Tempel 
bauen der alle ſchon vorhandenen an Pracht und Größe übertreffen ſollte. 
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Seine Schüler forderte er auf in alle Welt hinauszuziehen und mit ihm 
Gaben für das fromme Werk einzuſammeln. Jene vier nahmen aufangs 
ihren Weg gen Norden, durchwanderten ganz Centralaſien und kamen 
ins Reich Torgot bis in die Nähe der ruſſiſchen Grenze. Unterwegs 
ſprachen fie in allen Klöſtern und bei allen Fürften vor, und erhielten 
große Spenden, denn der Altere Lama hatte Empfehlungsſchreiben vom 
Tale Lama (Dalai Lama), vom Bandſcham Rembutſchi und den Oberen 
aller berühmten Klöfter Thibets erhalten. In Torgot ſchenkte ein reicher 
mongoliſcher Lama den vier Einſammlern alle ſeine Heerden, und ſchloß 
ſich ihnen an, ſo daß ſie nun ihrer fuͤnf waren. Von Torgot aus zogen 
ſie gegen Oſten von Stamm zu Stamm, und ihre Heerden von Pferden, 
Ochſen, Schafen und Kameelen wuchſen immer mehr an. So kamen ſie 
bis ins Land der Khalkhas, verweilten längere Zeit im Kloſter Groß⸗ 
Kuren und zogen dann gen Süden nach Peking, wo ſie ihre unterwegs 
geſammelten Heerden in Geld umſetzten. Nachdem ſie monatelang ſich in 
der chineſiſchen Hauptſtadt aufgehalten, waren fie durch die ſüdliche Mon» 
golei nach Kunbum gegangen, wo ſie in Folge ihrer Hingebung und Aus⸗ 
dauer für einen gottesdienſtlichen Zweck in hohem Rufe der Heiligkeit 
ſtanden und den Schülern als wahre Muſter von Frömmigkeit vorgeſtellt 
wurden. Nun aber ſehnte ſich der Altere Lama nach Lha Sſa zurück um 
ſein Werk zu beginnen, und war hoch erfreut mit der thibetaniſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft heimreiſen zu können, ohne von den Kolo ausgeplündert zu 
werden. Dann aber traf ihn ein harter Schlag. Eines Tages erſcheint 
in Si ning fu ein außerordentlicher Eilbote des Kaiſers, und überbringt 
dem Obermandarin jener Stadt den ſchriftlichen Befehl ſich mit dem Vor⸗ 
ſteher von Kunbum ins Einvernehmen zu ſetzen, und den Altere Lama zu 
verhaften. Derſelbe ſei ein Betrüger welcher ſeit drei Jahren viele Gau⸗ 
nereien verübt und falſche Empfehlungsſchreiben vorgezeigt hätte. Der 
Altere Lama wurde verhaftet und durch die Provinz Sſe tſchuen nach 
Lha Sſa abgeführt, um dort vor ſeine natürlichen Richter geſtellt zu wer⸗ 
den. Inzwiſchen blieben die von ihm zuſammengebrachten Gelder zum 
Beſten des Tale Lama mit Beſchlag belegt. Die vier Schüler gingen mit 
der Geſandtſchaft heim; ſie hatten achtundfunfzig prächtige Kämeele bei 
ſich. Die armen Leute ſchwebten in banger Ungewißheit. War ihr Lehrer 
ein Heiliger oder ein Gauner? Bald nannten ſie ſeinen Namen mit Ehr⸗ 
erbietung, bald ſpieen ſie zum Zeichen der Verachtung in die Luft; nament⸗ 
lich machte der Lama aus Torgot ſich große Vorwürfe darüber, daß er 
einem jo zweideutigen Menſchen ſein ganzes Vermögen geſchenkt habe, 
due, Mongolei, 16 
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Dieſe vier jungen Lamas waren übrigens vortreffliche Leute und gute 
Reiſegefährten; ſie wußten viel intereſſante Dinge zu erzählen. Dagegen 
hatten wir mit unſerm Vicekameelführer Scharadſchambeül allerlei Un⸗ 
gemach auszuſtehen. Wir hielten ihn anfangs für einen kleinen Heiligen, 
es zeigte ſich aber bald daß er ein kleiner Teufel ſei. Wir überführten 
ihn, daß er zwei lederne Krüge unbefugterweiſe ſich angeeignet habe; 
ſie waren mit Branntwein aus Kan ſu gefüllt, der hoch im Preiſe ſteht; 
der Name des Eigenthümers ſtand in thibetaniſchen Schriftzeichen auf 
beiden Krügen. Scharadſchambeül behauptete mit dreiſter Stirn, Buddha 
habe ihm damit ein Geſchenk gemacht. Wir aber befahlen ihm ſeinen an⸗ 
geblichen Fund dem Geſandten zu bringen, damit dieſer die Krüge ihrem 
Eigenthümer zurückerſtatte. Der Tſchanak Kampo würde eine ſolche Red⸗ 
lichkeit zu erkennen wiſſen. Das that er auch, aber nur mit Lobes⸗ 
erhebungen. Seitdem haßte der kameeltreibende Lama uns gründlich, und 
fügte uns Schaden zu, wo er nur immer konnte; wir hatten entſezlich 
viel Aerger mit ihm. 

Fünf Tage nach unſerm Uebergang über den Puhain Gol paſſirten 
wir den Tulain Gol, einen ſchmalen ſeichten Fluß, ohne Hinderniß, 
und kamen an einem von Räubern zerſtörten Kloſter vorbei, in welchem 
nur noch Ratten und Fledermäuſe hauſten. In der Umgegend bettelten 
uns arme Ziegenhirten an. Am Tage darauf kehrten die chineſiſchen Sol⸗ 
daten um, zu großer Freude der thibetaniſchen Kaufleute; jetzt könne man 
doch, ſagten ſie, ruhig ſchlafen, und brauche keine nächtlichen Diebſtähle 
mehr zu befürchten. Am 15. November verließen wir die herrlichen 
Ebenen von Ku⸗Ku⸗Noor, und waren unn im Gebiet der Mongolen 
von Zfaidam. Die ganze Gegend bekommt auf der andern Seite des 
Fluſſes urplötzlich ein ganz anderes Anſehen. Alles wird duͤſter und 
wild, der Boden, dürr und ſteinig, iſt mit Salpeter geſchwängert. Dieſe 
troſtloſen Umgebungen verfehlen ihre Wirkung auf die Bewohner nicht; 
fie ſehen alle aus als litten fie am Spleen, find ſchweigſam, und ihre 
Sprache iſt ſo rauh und ſo ſehr mit Kehllauten überladen, daß die an⸗ 
deren Mongolen Mühe haben, fie zu verſtehen. Auf dieſem dürren Boden, 
der kaum irgendwo gutes Gras trägt, findet man häufig Steinfalz und 
Borax. Man gräbt Löcher von zwei bis drei Fuß Tiefe; in ihnen ſammelt 
ſich das Salz, kryſtalliſirt und reinigt ſich von ſelbſt; eben fo macht man 
es mit dem Borax, von welchem die Thibetaner viel mitnehmen, um ihn 
an die Goldſchmiede zu verkaufen; er wird beim Schmelzen der Metalle 
verwendet. Für die Kameele und Paks war das Salz eine wahre Leckerei. 
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Wir blieben zwei Tage im Lande der Tſaldam, und ſammelten Kräfte 
um möglichſt raſch über das ungeſunde Gebirge Burhan Bota zu 
kommen. Morgens drei Uhr brachen wir auf und waren um neun Uhr 
am Fuße deſſelben. Schon von dort ſah man die oben hängenden ſchäd⸗ 
lichen Dünſte, und aß Knoblauch mit Salz. Dann kletterten wir berg⸗ 
auf. Nach einiger Zeit wollte kein Pferd mehr ſeinen Reiter tragen, alle 
mußten abſteigen und gingen mit kleinen Schritten vorwärts; bald wur⸗ 
den alle Geſichter bleich, man verſpürte Uebelkeit, und die Beine wollten 
kaum noch weiter. Man legt ſich an die Erde, ſteht wieder auf, macht 
einige Schritte und legt ſich abermals hin. In ſolcher Weiſe wird der 
Uebergang über den berüchtigten Burhan Bota bewerkſtelligt. Großer 
Gott, was iſt das für ein Elend! Man fühlt, daß alle Krafte geſchwun⸗ 
den ſind, der Kopf ſchwindelt Einem, alle Glieder ſind wie ausgerenkt; 
man hat ein Unwohlſein wie bei der Seekrankheit, und dabei muß man 
ſich doch zuſammennehmen, vorwärts gehen und dazu noch unaufhörlich 
die Thiere peitſchen, welche bei jedem Schritte ſich legen und kaum auf⸗ 
ſtehen wollen. Ein Theil der Karawane blieb aus Vorſicht halbwegs in 
einem Thalkeſſel wo die böfen Dünſte nicht fo dicht fein ſollen; alle 
Uebrigen eilten dem Gipfel zu um nicht in dieſer entſetzlichen mit kohlen⸗ 
ſaurem Gaſe geſchwängerten Luft zu erſticken. Wir gehörten zu dieſen 
Letzteren, und könnten oben frei ausathmen. Das Hinabſteigen war nur 
ein Kinderſpiel, und wir ſchlugen unſer Zelt in einer geſunden Ge⸗ 
gend auf. . 

Das Burhan Bota⸗Gebirge zeigt die merkwürdige Erſcheinung, daß 
dieſes böſe Gas ſich nur auf der Nord- und Oſtſeite zeigt; auf der andern 
Seite ift die Luft rein. Jene Dünſte find wohl nichts Anderes als kohlen⸗ 
ſaures Gas. Die Leute von der Geſandtſchaft erzählten uns, daß man 
von den Dünften kaum etwas merkt wenn der Wind geht, aber bei ſtillem, 
heiterm Wetter ſollen fie äußerft gefährlich fein. Jenes Gas iſt ſchwerer 
als die atmoſphäriſche Luft, verdichtet ſich auf der Oberfläche des Bodens 
und hängt dort bis der Wind es in Bewegung ſetzt, auseinandertreibt 
und dergeftalt ſeine böſen Wirkungen neutraliſirt. Unſer Uebergang ges 
ſchah bei ruhigem Wetter, und wir fanden daß das Athemholen weit be⸗ 
ſchwerlicher war, wenn wir auf der Erde lagen, als wenn wir zu Pferde 
ſaßen; alsdann ſpürten wir das Gas kaum. Des Gaſes wegen konnte 
man nur mit Mühe Feuer anmachen oder unterhalten, die Argols gaben 
keine Flamme und qualmten ſtark. Burhan Bota bedeutet Küche des 
Burhan, und Burhan heißt ſo viel als Buddha. 

16* 
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In der Nacht fiel eine ungeheure Menge Schnee, und nun waren 
auf der Nord» und Oſtſeite die böſen Dünſte verſchwunden. Jener Ueber⸗ 
gang war aber nur ein kleines Vorſpiel geweſen, denn nach einigen Tagen 
wurden wir noch ganz anders auf die Probe geſtellt als wir über den 
Berg Schuga mußten. Hinauf kamen wir leicht, aber hinab deſto ſchwe⸗ 
rer; die Thiere verſanken bis an den Bauch in den Schnee, und manche 
ſtürzten in Abgründe. Dabei heulte ein eiſiger Wind uns entgegen und 
trieb uns Schneewirbel ins Geſicht. Wir machten es wie andere Reiſende 
die ſich verkehrt aufs Pferd ſetzten und das Thier gehen ließen wie und 
wohin es wollte. Vielen war das Geſicht erfroren; Herrn Gabets Ohren 
und Naſe hatten daſſelbe Schickſal. Unten ſchlugen wir unſer Zelt auf, 
und mußten, obwohl bis ins innerſte Mark und Bein erſtarrt, ausgehen 
um Argols zu ſuchen, die etwa unter dem Schnee lagen. Wir hatten Glück, 
warfen drei große Eisklumpen in den Keſſel und erhielten wenigſtens 
warmes wenn auch nicht heißes Waſſer. Wir rührten Tſamba hinein, 
aßen den Brei und hüllten uns in unſere Schafpelze und Decken, um zu 
ſchlafen. Am andern Morgen verließen uns die mongoliſchen Soldaten, 
denn wir waren nun außerhalb der Mongolei an der Grenze des vordern 
Thibet. Seit dem Uebergang über den Burhan Bota hörte man keinen 
Geſang mehr, Niemand lachte, alles war ſchweigſam und traurig. N 

Am Schugaberge begann für uns eine Reihe ünſäglicher An 
ſtrengungen und Leiden. Tagtäglich wurden Schnee, Wind und Kälte 
ärger. Die thibetaniſchen Wüften find die abſcheulichſte Gegend die man 
ſich nur vorſtellen kann. Wir ſtiegen immer bergan, die Vegetation hörte 
endlich ganz auf, die Kälte wurde grimmig, und nun begann der Tod in 
unſerer armen Karawane eine reiche Ernte zu halten. Den Thieren fehlte 
Waſſer und Futter, die Kräfte gingen ihnen aus, und man mußte täglich 
eine Menge zurücklaſſen; fie konnten nicht mehr weiter. Etwas ſpäter 
kam die Reihe auch an die Menſchen. Seit einigen Tagen wanderten wir 
gleichſam über einen mit Gebeinen überſäeten Friedhof. Bei jedem Schritt 
und Tritt fand man Menſchenknochen und Thiergerippe. Und um das 
Unglück, vollzumachen geſchah es, daß Herr Gabet gerade zu einer Zeit 
erkrankte, als wir aller Energie bedurften, um vorwärts zu kommen. 
Er hätte der Ruhe, der Wärme und kräftiger Speiſen bedurft, und wir 
konnten ihm nur Gerſtenmehl, Thee und Schneewaſſer geben; er mußte 
reiten und die abſcheuliche Kälte ertragen, und volle zwei Monate 
mußten wir noch mitten im Winter reiſen, ehe wir an unſer Ziel 
gelangen konnten. 
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In den erſten Tagen des Decembers waren wir vor der berühmten 
Gebirgskette Bayen Kharat, die von Südoſt nach Nordweſt ſtreicht. 
zwiſchen dem Hoang Ho und dem Kin ſcha kiang. Beide Ströme ziehen 
anfangs parallel zu beiden Seiten des Bayen Kharat, und nehmen dann 
eine entgegengeſetzte Richtung, indem der eine gegen Norden, der andere 
gegen Süden fließt. Beide ziehen durch China von Weſten nach Oſten, 
nähern ſich je mehr ſie der Mündung kommen, und fallen ins Gelbe Meer. 
Die Stelle wo wir das Bayen Kharatgebirge überſchritten lag unweit 
der Quelle des Gelben Stroms; wir hatten ſie zur Linken und ſie wäre 
in hoͤchſtens zwei Tagen zu erreichen geweſen. Aber wir waren nicht in 
der Lage einen ſolchen Abſtecher unternehmen zu können. Vom Fuße bis 
zum Gipfel war Alles mit tiefem Schnee bedeckt, und man mußte Lawinen⸗ 
fürge beſorgen. Das Waſſer war fill; wir wagten den Uebergang, 
theils zu Pferde, theils zu Fuß; in letzterm Falle klammerten wir uns 
an den Schweif. Herr Gabet litt entſetzliche Pein. Auf der andern 
Seite fanden wir Futter für das Vieh und blieben einige Tage dort; 
Waſſer lieferte das Eis eines kleinen Sees, und da an dieſer Stelle alle 
Karawanen ausruhen, ſo fanden wir auch Argols in Menge. 

Nachdem wir das große Thal von Bayen Kharat verlaſſen, kamen 
wir an das Ufer des Muru ! Uſſu, d. h. des Fluſſes der Win⸗ 
dungen macht. Dieſen Namen führt er in ſeiner Quellengegend, weiter 
abwaͤrts nennt man ihn Kin {cha ktang, Strom mit Gold ſand; 
ſobald er in die chineſiſche Provinz Sſe tſchuen eintritt bekommt er den 
Namen Yang tfe kiang oder Blauer Fluß. Wir gingen über 
ſeine Eisdecke. Aus der Ferne ſahen wir eine Menge dunkler Punkte; als 
wir näher kamen, überzeugten wir uns daß mehr als funfzig Ochſen ein⸗ 
gefroren waren. Nur der Kopf ragte über das Eis hervor; dieſes aber 
war fo durchſichtig, daß wir die Geſtalt der Thiere unter dem Waſſer 
ſehr wohl zu erkennen vermochten. Geier und Raben hatten ihnen die 
Augen ausgehackt. 

In den Wüſteneien des vordern Thibet kommt wildes Rind⸗ 
vieh häufig vor, namentlich im Hochgebirge. Im Sommer geht es in 
die Thäler hinab an Teiche und Bäche, im Winter aber nicht; dann be⸗ 
gnügt es ſich mit Schnee und einigen ungemein harten Gräſern. Dieſe 
Thiere find von beträchtlicher Größe, haben langes ſchwarzes Haar und 
mächtige Hörner, die ſehr hübſch geſtaltet find, Die Jager wagen ſich 
nicht gern an dieſes ſehr wilde und muthige Thier, außer wenn ſie es 
vereinzelt antreffen und Schießgewehr haben. Ein Stier der nicht auf 
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den erſten Schuß fällt, rennt gegen den Jager an. Wir trafen eines Tags 
auf einen ſolchen; er leckte Salpeter in einer von Felſen umringten Schlucht. 
Acht mit Luntenflinten bewaffnete Männer ſtellten ſich auf den Anſtand, 
und acht Schüſſe fielen auf ein Mal. Der Stier erhob den Kopf warf 
ihn umher um zu ſehen woher die Kugeln kamen, und rannte dann in die 
Ebene wo er fürchterlich brüllte. 

Der Dſchiggetal, Equus hemionus, Pallas, oder ſogenannte 
wilde Mauleſel wird im vordern Thibet gleichfalls in großer Menge ge⸗ 
funden. Seit wir über den Murui Uſſu gekommen waren, ſahen wir ihn 
faſt alle Tage. Er hat die Größe eines gewöhnlichen Mauleſels, aber 
einen ſchönern Körperbau, eine anmuthigere Haltung und viel leichtere 
Bewegungen; auf dem Rücken iſt fein Haar röthlich und wird allmälig 
lichter je näher es dem Bauche kommt, dort iſt es weiß. Aber der Kopf 
des Dſchiggetal iſt dick und erſcheint auf dem zierlichen Körper unförm⸗ 
lich. Das Thier trägt den Kopf hoch, die Ohren ſteif, hält beim Laufen 
die Naſe gegen den Wind und hebt den Schweif, der völlig dem des 
Maultbiers gleicht. Das Wiehern klingt voll, hell und zitternd. Mit 
Pferden holt ein mongoliſcher oder thibetaniſcher Reiter den Dfchiggetai 
nicht ein; man muß ſich in der Nähe ihrer Tränken in Hinterhalt legen 
und ſchießen. Das Fleiſch hat einen vortrefflichen Geſchmack; aus der 
Haut werden Stiefeln bereitet. Der Dichiggetai läßt ſich nicht zähmen; 
man hat ihn oft ganz jung eingefangen und mit anderen Füllen aufge⸗ 
zogen; aber nie wollte er einen Reiter oder irgend eine Laſt tragen, und 
entfloh in die Wildniß ſobald ſich irgend eine Gelegenheit darbot. Uns 
ſchien er aber gar nicht ſo wild zu ſein, denn oft ſahen wir ihn mit den 
Pferden der Karawane ſpielen und in der Nähe der Lagerzelte weiden; 
freilich rannte er ſchnell fort ſobald ein Menſch nahe kam, und er hat eine 
äußerſt feine Witterung. Auch Luchſe, Gemſen, Rennthiere (2) und Stein⸗ 
böcke ſind im vordern Thibet in Menge vorhanden. 

Nach dem Uebergang über den Murui Uſſu zerſtreute ſich die Ka⸗ 
rawane. Alle die Kameele hatten eilten voraus, um nicht durch die aks, 
welche langſamer vorwärts kommen, aufgehalten zu werden, und wir 
ſchloſſen uns ihnen an. Ohnehin erlaubte die Beſchaffenheit des Landes 
nicht, daß eine ſo große Menge Vieh an demſelben Orte lagerte, denn die 
Weiden wurden immer dürftiger. Selbſt unſer Trupp mußte ſich theilen; 
und als einmal das Ganze nicht mehr beiſammen war, zerſplitterte ſich 
Alles in kleinere Züge. So kamen wir allmälig in die höchſten für Men⸗ 
ſchen paſſirbaren Gegenden Hochaſiens. Und in ſolcher Höhe hatten wir 
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vierzehn Tage lang einen entſetzlichen Nordwind bei heiterer Luft. Die 
Kälte war jo fürchterlich, daß wir auch in der Mittagsſonne kaum Wärme 
ſpürten, zu allen übrigen Tagesſtunden aber in ſteter Furcht ſchwebten zu 
erfrieren. Längſt waren Hände und Geſicht aufgeſprungen. Morgens ehe 
wir aufbrachen, genoſſen wir ein dürftiges Mahl, und dann nichts War⸗ 
mes mehr bis wir am Abend den Lagerplatz erreicht hatten. Das Gerſten⸗ 
mehl war ſo unſchmackhaft, daß wir auf ein Mal nicht viel davon eſſen 
konnten; um aber unterwegs einen Imbiß zu haben, kneteten wir früh 
einige Kugeln aus Mehl und Thee, die wir in ein heißes Tuch einwickelten 
und auf die Bruſt legten. Wir hatten alle unſere Kleider übergezogen, 
nämlich einen großen Schafpelz, einen Rock von Lammfell, eine kurze 
Jacke aus Fuchspelz, und endlich noch eine dicke wollene Jacke. Aber 
vierzehn Tage lang gefroren unſere Tſambakuchen uns ſtets auf dem blo⸗ 
ßen Leibe; wenn wir ſie hervorzogen hatten wir allemal einen eiſigen 
Kitt in der Hand, den wir hinabwürgen mußten, um nicht Hungers zu 
ſterben. Das Vieh, ohnehin abgetrieben und ſchlecht genährt, litt bei 
dieſer Kälte ganz furchtbar; die Kameele und Paks hielten ſich aber beſſer 
als die Pferde und Maulthiere, auf welche man die größte Sorgfalt ver⸗ 
wenden mußte. Sie wären alle verloren geweſen wenn man ihnen nicht 
Filzdecken um den Leib und Kameelhaare um den Kopf gewickelt hätte. 
Trotzdem gingen viele verloren. Wir hatten viele Flüſſe zu paffiren, die 
freilich alle mit Eis bedeckt waren. Aber die Kameele ſind ſo unbeholfen, 
haben einen ſo ſchwerfälligen Tritt und Gang, daß wir ihnen einen Weg 
bahnen mußten, indem wir Sand und Staub auf das Eis ſtreuten, wel⸗ 
ches wir manchmal auch ſo zerhackten daß die glatte Fläche uneben wurde. 
Alsdann nahm man ſie am Halfter und führte ſie eins nach dem andern. 
Und wenn eins ausglitt, ſo koſtete es die äußerſte Anſtrengung einem ſo 
plumpen Thiere wieder auf die Beine zu helfen. Es ließ ſich nur in der 
Weiſe bewerkſtelligen, daß man dem Kameel die Gepäcke abnahm, es auf 
der Seite bis ans Ufer ſchleifte, und dort Teppiche und Decken aus⸗ 
breitete, damit es aufſtehen konnte. Oft aber half das Alles nichts, das 
Thier blieb liegen, und man mußte es dann ſeinem Schickſale überlaſſen. 

Es iſt begreiflich, daß die Reiſenden alle in einer äußerſt gedrückten 
Stimmung ſich befanden. Denn viele Menſchen erlagen dem Froſt und 
wurden noch lebendig unterwegs zurückgelaſſen. Eines Tages waren 
unſere Thiere ſo erſchöpft, daß wir etwas hinter unſerm Karawanentrupp 
zurückblieben. Wir ſahen einen Reiſenden etwas abſeits vom Wege auf 
einem Steine ſitzen; der Kopf hing ihm auf die Bruſt herab, die Arme 
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waren feft an die Seiten gedrückt; er ſaß da wie eine Bildſäule. Auf 
unſern Zuruf antwortete er nicht. Wir gingen näher und erkannten in 
ihm einen jungen mongoliſchen Lama der uns oft in unſerm Zelte beſucht 
hatte. Sein Antlitz ſah aus als wäre es von Wachs, feine offenen Augen 
waren glaſig; an Naſe und Mund hing Eis. Auch jetzt antwortete er 
nicht, und wir hielten ihn für todt. Doch bewegte er die Augen, die uns 
mit einem entſetzlichen Ausdruck von Stupidität anglotzten. Der Unglück⸗ 
liche war erfroren; ſeine Gefährten hatten ihn zurückgelaſſen. Das er⸗ 
ſchien uns ſo herzlos, daß wir ihn mit uns nahmen, auf Samdadſchiem⸗ 
ba's kleines Maulthier ſetzten und in eine Decke hullten. So brachten 
wir ihn weiter, und ſuchten gegen Abend als wir unſer Zelt aufgeſchlagen 
hatten, ſeine Gefährten auf. Als ſie erfuhren, was wir gethan, warfen 
ſie ſich aus Dank vor uns nieder. Aber als wir wieder nach unſerm 
Zelte kamen war der Lama todt. Damals wurden mehr als vierzig Rei⸗ 
ſende noch lebendig aber ſchon erfroren in der Wüte zurückgelaſſen. Man 
nahm ſie mit, ſo lange noch einige Hoffnung war, ſobald ſie aber nicht 
mehr eſſen und ſprechen und nicht mehr auf dem Pferde oder Kameele 
ſitzen konnten, wurden ſie am Wege ausgeſetzt. Verloren waren ſie nun 
doch einmal! Es war ein herzzerreißender Anblick! Als letzten Beweis 
von Theilnahme ſtellte man ein mit Gerſtenmehl gefülltes Näpfchen neben 
den Erfrorenen; dann zog man weiter. Geier und Raben lauerten ſchon 
Rauf die ſichere Beute. Gabets Krankheit wurde durch den ſcharfen Nord⸗ 
wind ſehr verſchlimmert; er konnte nicht mehr gehen; Hände, Füße und 
Geſicht waren ihm erfroren, die Lippen blau, die Augen matt, und kaum 
hielt er ſich noch auf dem Pferde. Wir hüllten ihn in Decken, banden 
ihn auf einem Kameele feſt, und überließen das Weitere der Vorſehung. 
Als wir eines Tages durch ein Thal zogen, ſahen wir zwei Reiter auf 
einem nahen Berge. „Tſong Kaba, da ſind Reiter!“ riefen die thibeta⸗ 
niſchen Kaufleute die ſich uns angeſchloſſen hatten, „und doch ſind wir in 
der Gebirgswüſte wo keine Heerde weidet!“ Bald darauf ſahen wir noch 
viele andere Reiter auf verſchiedenen Punkten, die raſch auf uns zukamen. 
Uns wurde bange; denn was wollten die Leute hier und in ſolcher Jahres⸗ 
zeit? Wir zweifelten keinen Augenblick daß wir Räuber vor uns hatten. 
Dieſe Männer trugen Flinten, an jeder Seite des Gürtels ſteckte ein lan⸗ 
ger Säbel, ihr langes Haar hing in Flechten hinab, über den Kopf hatten 
ſie einen Wolfspelz gezogen. Es waren ihrer ſiebenundzwanzig; wir waren 
nur achtzehn, und keineswegs alle kriegserfahren. Beide Theile ſtiegen 
ab, und ein muthiger Thibetaner trat vor um mit dem Rauberhauptmann 
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zu reden, den er an zwei rothen Fähnchen hinter dem Sattel erkannte. 
Nach einem lebhaften Zwiegeſpräch fragte der Anführer der Kolo, auf 
Herrn Gabet zeigend: „Wer iſt der Mann, welcher auf dem Kameele 
ſitzen geblieben iſt?“ — „Ein Oberlama aus dem Weſten, und die Macht 
ſeines Gebetes iſt unendlich.“ — Der Kolo legte feine gefalteten Hände 
an die Stirn und blickte Herrn Gabet an, der in ſeinem armſeligen Zu⸗ 
ſtande ausſah wie ein Götzenbild. Dann ſprach er einige Worte leiſe zu 
dem Kaufmann gab ſeinen Gefährten ein Zeichen, und gleich darauf 
ſprengten Alle fort. Der thibetaniſche Handelsmann äußerte: „Wir wollen 
nicht weiter gehen, ſondern bier lagern; die Kolo find Räuber, doch ihr 
Herz iſt großmüthig; ſie werden uns nicht angreifen, wenn ſie ſehen, daß 
wir uns in ihre Gewalt begeben; auch glaube ich, daß ſie die Macht der 
Lamas aus dein Weſten fürchten.“ 
Als eben unſere Zelte ſtanden, ließen die Koko ſich wieder blicken, 
aber nur der Hauptmann kam ins Lager, und fragte den Thibetaner, 
wie er es wagen könne, gerade hier zu lagern. Jener antwortete: die 
Karawane zähle achtzehn Mann gegen ſiebenundzwanzig Kolo, aber von 
jenen ſeien viele krank, ſonſt würde ſie ſich wehren, wenn es ſein müſſe. 
„Ich habe ſchon bewieſen, daß ich mich vor den Kolo nicht fürchte.“ — 
„Du hätteſt Dich mit den Kolo gemeſſen? Wann und wo, das ſag' mir.“ 
— „Vor fünf Jahren, bei der Geſchichte mit dem Tſchanak Kampo; hier 
iſt noch ein Andenken.“ Dabei zeigte er eine Säbelwunde im rechten Arm. 
Der Räuber lachte und verlangte den Namen des Thibetaners zu wiſſen. 
„Ich heiße Rala Tſchembe; kennſt Du dieſen Namen?“ — „Ja, alle 
Kolo kennen ihn.“ Der Räuber ſtieg vom Pferde, zog einen Sabel aus 
dem Gürtel und überreichte ihn dem Thibetaner. „Da, nimm den Säbel; 
er iſt mein allerbeſter; wir haben mit einander gekämpft; wenn wir fortan 
uns begegnen, wollen wir Brüder ſein.“ Der Thibetaner nahm den Säbel 
und gab als Gegengeſchenk einen ſchönen Bogen mit Pfeilen, den er in 
Peking gekauft hatte. Jetzt kamen auch die übrigen Kolo und tranken 
mit uns armen Reiſenden Thee. Wir athmeten frei auf, denn alle dieſe 
Räuber waren äußerſt liebenswürdig. Sie fragten beſonders nach den 
Khalkhas Mongolen, die ihnen im vergangenen Jahre drei Mann getödtet 
hatten; dafür wollten ſie gelegentlich Rache nehmen. Auch politiſche An⸗ 
gelegenheiten kamen aufs Tapet. Die Kolo erklärten, ſie ſeien große 
Freunde des Tale Lama in Thibet, aber geſchworene Feinde des Kaiſers 
von China; deshalb legten fie der Geſandtſchaſt Hinderniſſe in den Weg 
wenn ſie nach Peking ziehe; der Kaiſer ſei gar nicht werth, daß er vom 
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Tale Lama Geſchenke erhalte. Auf der Heimreiſe laſſe man fie ruhig ge» 
währen, weil es in der Ordnung ſei, daß der Kaiſer dem Tale Lama 
Geſchenke gebe. Wir hatten eine ruhige Nacht, und zogen am andern 
Tage unbeläſtigt von dannen. 

Dieſe Gefahr war demnach glücklich überſtanden, aber nun zogen 
wir die große Kette des Tant La⸗Gebirges hinan. Unſere Reiſegefähr⸗ 
ten wollten wiſſen, daß alle unſere Kranken oben ſterben und auch die 
Geſunden entſetzliche Beſchwerden ertragen würden. Sechs Tage lang 
klimmten wir bergan; eine Kette erhob ſich immer amphitheatraliſch über 
die andere, und endlich erreichten wir die Hochebene. Es giebt wohl keine 
höhergelegene als dieſe. Der Schnee war fo hart, daß er gleichſam den 
Erdboden zu bilden ſchien; er krachte unter den Füßen, die aber keine 
Spur eindrückten. Dann und wann findet man Büſchel eines feinen, 
ſpitzen Graſes, das im Innern holzig iſt, hart wie Eiſen und doch nicht 
zerbrechlich. Man hätte es als Nadel beim Matrazennähen benützen 
können, und doch fraßen es die hungerigen Thiere, aber ihre Lippen blu⸗ 
teten dabei. Vom Rande dieſer herrlichen Hochfläche ſahen wir auf die 
Spitzen und Nadelberge mehrerer Gebirgsſtöcke hinab, deren Ausläufer 
am Horizont verſchwanden. Wir haben nie etwas geſehen, das ſich mit 
einem ſo gewaltigen und gigantiſchen Schauſpiel vergleichen ließe. Zwölf 
Tage lang wanderten wir auf den Höhen des Tant La und hatten doch 
niemals ſchlechtes Wetter; die Luft war ruhig, alle Tage ſchien die 
Sonne und ihre Strahlen milderten doch einigermaßen die Kälte. Aber 
die Luft war in jener Höhe ungemein dünn. Mächtige Geier folgten der 
Karawane, die ihnen täglich einige Beute zurückließ. Auch unſer kleines 
ſchwarzes Maulthier fiel als Opfer; aber Herr Gabet ſtarb nicht nur 
nicht, ſondern das gefürchtete Gebirge übte auf ihn einen ſehr wohl⸗ 
thätigen Einfluß; er wurde geſunder und kräftiger und wir faßten 
friſchen Muth. 

Das Hinabſteigen war kaum minder beſchwerlich, denn der Abfall 
des Tant La ift lang, ſchroff und jäh. Wir gingen vier volle Tage wie 
auf einer Rieſentreppe, und jede einzelne Stufe war ein Gebirge. Unten 
fanden wir prächtige Mineralquellen; zwiſchen ungeheuren Felſen hatte 
die Natur eine große Anzahl Becken ausgehölt, in denen das Waſſer 
kochte, wie wenn es in einem Keſſel über einem lodernden Feuer ſtände. 
An manchen Stellen dringt es durch Felsſpalten und ſchließt nach allen 
Seiten hin in einer großen Menge von Strahlen. In einzelnen Becken 
iſt das Aufwallen manchmal fo ſtark, daß intermittirend große Waſſer⸗ 
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fäulen emporſtiegen und ſanken; es war als ob fie durch eine mächtige 
Pumpe in Bewegung geſetzt würden. Von dieſen Quellen ſteigen im⸗ 
merfort Dämpfe in die Luft und bilden weißliches Gewölk. Alle dieſe 
Waſſer ſind ſchwefelhaltig. Nachdem ſie in ihrem großen Granitbecken 
eine Strecke weit ſich umher getummelt haben, fließen ſie in ein kleines 
Thal ab und bilden dort einen großen Bach, der über ein Bett goldgelber 
Kieſel ſtrömt. Das heiße Waſſer behält aber nicht lange feine Flüſſigkeit, 
denn ſchon eine halbe Wegſtunde von der Quelle war es zu Eis gewor · 
den. Man findet in den Gebirgen Thibets ſehr häufig warme Quellen. 
Die Aerzte kennen ihre Heilkraft, und verordnen das Waſſer zum Baden 
und zum Trinken. 

Vom Tant La⸗Gebirge bis nach Lha Sha fällt das Gelände in 
einem fort ab; die Kälte läßt an Strenge nach, je tiefer man kommt, und 
man findet kräftigere Gräſer verſchiedener Art. Wir trafen auf einer 
Ebene ganz vortreffliche Weide, und blieben zwei Tage aus Erbarmen über 
das abgetriebene und ausgehungerte Vieh. Am andern Morgen kamen 
Reiter auf uns zugeſprengt. Uns durchfuhr ein gewaltiger Schreck; wir 
eilten nach unſers Thibetaners Rala Tſchembe Zelt, und riefen, es ſei 
ein Zug Kolo im Anzuge. Aber die Kaufleute blieben ruhig ſitzen und 
lachten: „Nehmt Platz und trinkt Thee mit uns; hier iſt nichts mehr von 
den Kolo zu fürchten; jene Reiter ſind gute Freunde. Wir kommen nun 
wieder in bewohntes Land; hinter jenen Hügeln ſtehen viele ſchwarze 
Zelte. Ihr ſahet berittene Hirten.“ Dieſe waren auch bald vor Rala 
Tſchembe's Zelt; wackere Leute, die uns Butter und friſches Fleiſch ver⸗ 
kauften. Ihre Sättel ſahen aus wie eine Metzgerbank, denn es hingen 
Ziegen⸗ und Schöpſenkeulen und Rippenſtücke daran herum. Wir erſtan⸗ 
den acht Hammelkeulen, die wir in gefrorenem Zuſtande mit auf die Reiſe 
nehmen konnten. Wir gaben dafür ein paar alte pekinger Stiefeln, ein 
Feuerzeug aus Peking und den Sattel unſeres kleinen Maulthiers, der 
auch in Peking gemacht war. Denn alle Thibetaner, insbeſondere die No⸗ 

maden legen großen Werth auf pekinger Fabrikate. Deshalb ſchreiben 
die Kaufleute welche mit der Geſandtſchaft reiſen, auf ſämmtliche Packen; 
„Pekinger Waaren.“ Die Hirten waren auf pekinger Schnupftabak 
wie verſeſſen. Herr Huc hatte acht Tage vorher ſeine letzte Doſe ausge⸗ 
ſchnupft und konnte nicht dienen; die Uebrigen waren keine Schnupfer. 

Seit zwei Monaten hatten wir von Thee und Gerſtenmehl gelebt, 
letzt aßen wir Hammelbraten mit Knoblauch gewürzt. Wir wollten eben 
den Leckerbiſſen anſchneiden, als plötzlich der Ruf erſchallte: Mi yon, 
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mi yon. Alſo Feuer! Im Nu ſprangen wir aus dem Zelte. Das Feuer 
batte am Lagerplatze trockenes Gras erfaßt und verbreitete ſich reißend 
ſchnell. Zum Glück wurde ihm vermittelſt einer Menge von Filzdecken in⸗ 
ſofern geſteuert, daß es die Zelte nicht ergreifen konnte; es bahnte ſich 
einen Ausweg in die Steppe und züngelte furchtbar raſch weiter. Da galt 
es nun die Kameele zu retten, die nicht etwa vor dem Feuer wegliefen wie 
die Pferde und Ochſen, ſondern dumm in die Flammen glotzten. Wir 
rannten um unſere Thiere abſeits zu bringen. Aber bald waren wir ganz 
von Feuer umgeben. Es half nichts daß wir auf die Kameele losſchlugen; 
ſie blieben gleichgültig ſtehen. Man hätte ſie todtprügeln mögen. Das 
Feuer ergriff ihr dickes Haar und wir mußten es ihnen am Leibe mit Filz⸗ 
decken löfchen. Drei retteten wir, das vierte war völlig abgeſengt und 
hatte eine verkohlte Haut. Eine Weideſtrecke von einer halben Stunde 
Länge und einer Viertelſtunde Breite war nun in Aſche gelegt. „Das 
Unglück lief noch glücklich ab“, denn hätte es die ſchwarzen Zelte erreicht, 
ſo würde es uns ſchlimm ergangen ſein. Unſer angebranntes Kameel 
war unfähig zum Dienſt, aber auch unſere Vorräthe waren ſehr zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, und ſeit einiger Zeit hatten wir uns auf halbe Ratio» 
nen geſetzt. 

Wir zogen nun Tage lang durch eine Reihenfolge von Thälern in 
welchen Maks neben ſchwarzen Zelten weideten, und gelangten endlich an 
ein thibetaniſches Dorf. Es liegt am Fluſſe Na Ptſchu; die Mongolen 
nennen ihn Khare Uffu, das eine wie das andere bedeutet Schwarze 
waſſer. Na Ptſchu iſt die erſte nennenswerthe Station, die man auf 
dem Wege nach Lha Sſa trifft. Die Häuſer ſind aus Erde gebaut; 
zwiſchen denſelben ſtehen ſchwarze Zelte umher. Ackerbau wird hier noch 
nicht getrieben; alle Einwohner ſind Hirten. Man erzählte uns, vor alten 
Zeiten habe ein König von Ku-Ku-Noor Krieg gegen die Thibetaner ge⸗ 
führt, und das Land von Na Ptſchu an Soldaten ſeines Heeres geſchenkt. 
Dieſe Mongolen find jetzt mit Thibetanern vermiſcht, man ſieht aber im⸗ 
mer noch neben den ſchwarzen Zelten auch manche mongoliſche Jurten. Man 
kann ſich auch leicht erklären, weshalb fo manche mongoliſche Wörter in 
das Thibetaniſche übergegangen ſind. 

Die nach Lha Sſa ziehenden Karawanen müſſen einige Tage in Na 
Ptſchu verweilen, um ein anderes Transportſyſtem einzurichten; die Ka⸗ 
megle nämlich find nicht im Stande auf dem von nun an unbeſchreiblich 
felſigen Wege zu gehen. Wir verkauften unſere drei geſunden Thiere für 
fünfzehn Unzen Silbers und mietheten für daſſelbe Geld ſechs Mars, die 
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unſer Gepäck bis Tha Sſa tragen ſollten. Das angebrannte Kameel hats 
ten wir mit in den Kauf gegeben, und ſchickten nun auch den widerwärti⸗ 
gen Lama aus dem Ratſchikogebirge fort. In Na Ptſchu muß man vor 
Dieben wohl auf der Hut fein. Die Einwohner find als ſolche berüchtigt, 
ſchleichen gern bei Nacht in die Zelte, und ſtehlen ſelbſt am hellen Tage 
trotz dem gewandteſten pariſer Spitzbuben. 

Wir kauften noch Butter, Tſamba und einige Hammelkeulen ein, 
und brachen dann gen Lha Sſa auf das nur noch etwa vierzehn bis ſech⸗ 
zehn Tagereiſen weit entfernt liegt. Unſere Reiſegefährten waren Mongo⸗ 
len aus dem Königreiche Khartſch in, welche eine Wallfahrt nach dem 
Monhe Dſchot nach dem Ewigen Heiligthum unternahmen; 
denn jo nennen fie die thibetaniſche Hauptſtadt. Sie hatten ihren Scha⸗ 
berom bei ſich, das heißt einen lebendigen Buddha; er war Vorſteher 
ihres Kloſters. Dieſer Schaberon war ein junger Mann von achtzehn 
Jahren; er hatte feine Umgangsformen, benahm ſich verbindlich, ſein Ge⸗ 
ſicht hatte einen durchaus offenenen Eindruck. Als er fünf Jahre alt war 
hatte man ihn zum Buddha und zum Oberlama des Landes Khartſchin 
erklärt. Jetzt wurde er nach Lha Sſa geſchickt, wo er die Gebete lernen, 
und für feine hohe Stellung abgerichtet werden ſollte. Ein Bruder des 
Königs von Khartſchin und mehrere Lamas von Rang bildeten ſein Ge⸗ 
folge. Die Eigenſchaft eines Buddha ſchien dem Juͤngling ſehr läſtig zu ſein. 
Er hätte gern gelacht und lieber fein Roß frei getummelt, als mit Würde 
zwiſchen den beiden Reitern zu bleiben, die ihn nicht verließen. Manch⸗ 
mal kam er in unſer Zelt, legte ſeine Gottheit bei Seite und war wie 
andere Menſchen. Sehr gern unterhielt er ſich über europäiſche Verhält 
niſſe und fragte viel nach unſerer Religion, die er ſehr hübſch fand. Als 
wir ihn fragten, ob er nicht lieber ein Anbeter Jehova's als Schaberon 
fein möchte, gab er zur Antwort: Davon verſtehe er nichts. Er ſah es 
nicht gern daß man ihn über ſeine früheren Lebensſtufen und Fleiſchwerdun⸗ 
gen fragte, wurde roth und erſuchte uns, darüber nicht mehr zu reden. 
Er war in ein religiöſes Labyrinth verwickelt, in welchem ſich der gute 
Junge nicht zurechtfinden konnte. 

Der Weg von Na Ptſchu nach Lha Sſa iſt im Allgemeinen ſehr 
beſchwerlich, namentlich da wo man die Koirau⸗Bergkette erreicht. 
Und doch wird Einem das Herz leichter je weiter man vorwärts kommt. 
Man iſt wieder in einem bewohnten Lande, ſieht viele ſchwarze Zelte, be⸗ 
gegnet Pilgerſchaaren, findet am Wege eine unzählige Menge von In⸗ 
ſchriſten auf den Steinen, und erblickt Heerden auf der Weide. Einige 
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Tagereiſen vor Lha Sſa verſchwindet dann der bis dahin nomadiſche Cha⸗ 
rakter der Bewohner, man trifft in der Einöde 455 einige bebaute 
Felder, und ſtatt der Zelte eigentliche Wohnhäuſer. Der Hirt macht dem 
Ackerbauer Platz. 

Am fünfzehnten Tage nach unſerer Abreiſe von Na Ptſchu hatten 
wir Pampu erreicht. Es liegt nahe bei Lha Sſa und wird von den 
Pilgern als Vorhalle zur heiligen Stadt betrachtet. Hier wird die ſchöne 
Ebene von einem großen Fluſſe durchzogen, aus welchem man Bewäſſerungs⸗ 
canäle abgeleitet hat. Man kann Pampu nicht eigentlich ein Dorf nennen; 
auf den Terraſſen liegen einzelne Gehöfte umher, alle reinlich angeweißt, 
von hohen Bäumen überfchattet, und mit einem Thürmchen, der ausſieht 
wie ein Taubenhaus; von demſelben flattern Fähnchen mit thibetaniſchen 
Inſchriften herab. Wir waren länger als drei Monate durch eine abſcheu⸗ 
liche Wildniß gereiſt, hatten nur wilde Thiere und Räuber geſehen; es 
iſt alſo begreiflich daß die Ebene von Pampu uns das herrlichſte Land in 
der Welt dünkte, und daß wir mit lebhafter Theilnahme jeden Pflug, jedes 
Haus, jede Furche betrachteten. Am auffallendſten war uns der hohe 
Stand der Temperatur in dieſem bebaueten Lande; denn Ende Januars 
lag auf Flüſſen und Canälen nur eine leichte Eisdecke, und faſt kein 
Menſch trug Pelzkleider. In Pampu mußte ſich unſere Karawane noch 
einmal umgeſtalten, Gewöhnlich nimmt man die Paks nicht weiter mit, 
ſondern ladet das Gepäck auf Eſel, die ſehr klein, aber ſtark ſind. Wir 
benützten einen zweitägigen Aufenthalt, um uns äußerlich wieder etwas 
zu civiliſtren. Denn Kopf und Barthaar waren wirr und wild; das Ge⸗ 
ſicht war vom Rauch geſchwärzt, von der Kälte aufgeriſſen, abgemagert, 
und unſere ganze Erſcheinung ſo elend daß es uns ſelbſt jammerte, wenn 
wir in den Spiegel ſahen. Unſere Bekleidung ſtand mit dem Uebrigen in 
Berhältnig. Die Bewohner von Pampu find wohlhabend, luſtige, muntere 
Menſchen, die Abends vor den Gehöften ſich verſammeln, nach dem Takte 
hüpfen und dazu fingen. Nach dem Tanze bewirthet der Bauer feine 
Gäſte mit einem ſäuerlichen Getränk, das aus gegohrener Gerſte bereitet 
wird; es iſt ein Bier, dem aber Hopfen mangelt. 

Die Eſelkarawane befand ſich in Ordnung, wir brachen auf und 
waren nur noch durch einen Berg von Lha Sſa getrennt; freilich den 
allerjäheſten, den wir auf unſerer ganzen Reiſe gefunden hatten. Die Thi⸗ 
betaner und Mongolen erklimmen ihn mit großer Andacht; denn wer den 
Gipfel erreicht, hat dadurch vollkommene Sündenvergebung erlangt. Jeden⸗ 
falls kann ein ſo mühſam zu erſteigender Berg als eine Bußübung für 
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den Reiſenden betrachtet werden. Wir waren Morgens ein Uhr aufge⸗ 
brochen kamen erſt um zehn Uhr auf die Höhe, und hatten faſt immer zu 
Fuß gehen müſſen. Als wir die gewundenen Pfade hinabſtiegen, war 
Sonnenuntergang nahe. Als wir in ein breites Thal abbogen, lag zu 
unſerer Rechten Tha Sſa, die Metropole der buddhiſtiſchen Welt. Wir 
erblickten tauſende von Bäumen, welche die Stadt umgaben, ihre hohen 
weißen Häufer mit flachen Dächern und emporragenden Thürmen, die zahl⸗ 
reichen Tempel mit vergoldeten Dächern, den Buddha La, über welchem 
der Palaſt des Tale Lama emporragt. Das Alles verleiht dieſer Buddha⸗ 
ſtadt ein majeſtätiſches, imponirendes Anſehen. 

Am 29. Januar 1846 zogen wir in Lha Sſa ein; vor achtzehn 
Monaten waren wir aus dem Thal der ſchwarzen Gewäſſer aufgebrochen. 
Mongolen, mit welchen wir auf der Reiſe bekannt geworden waren, hatten 
für uns ſchon eine Herberge ausgemacht. 


Sechzehntes Kapitel. 


Die Hauptſtadt der buddhiſtiſchen Welt. — Palaſt des Tale Lama. — 
Die Thibetaner und ihre Frauen. — Betriebſamkeit. — Gold⸗ und Sil⸗ 
bergruben. — Fremde in Lha ea: Pebuns, Chineſen, Katſchis. — Die 
Stellung Thibets gegenüber China. — Unſer Verkehr mit den Behör⸗ 
den. — Stiere en. — Der Großlama von Dſchaſchi Lumbo. — 
Brüderſchaft der Kelans. — Prophezeiungen. — Tragiſcher Tod dreier 
Tale Lamas. — Notiz über Ki ſchan. — Verurtheilung des Nomekhan. 
— Aufſtand im Kloſter Sera. 


Endlich waren wir am Ziel unſerer Reiſe; ihre Mühſeligkeiten und 
Gefahren hatten wir überſtanden; jetzt hatten wir andere Aufgaben zu 
löſen. Wir nahmen einen Führer und ſuchten eine Wohnung. Die Häufer 
der Stadt find faſt alle groß, haben mehrere Geſchoſſe und ein flaches, 
fanft abgeneigtes Dach damit der Regen abfließen kann. Das Mauerwerk 
iſt weiß angeſtrichen, nur Fenſter oder Thüreinfaſſungen werden roth oder 
gelb gemalt. Dieſe beiden Farben find bei den reformirten Buddhiſten 
ſehr beliebt und heißen Lamafarben. Die Häuſer ſehen immer wie 
neu aus, da ſie alle Jahre neu angeſtrichen werden, aber im Innern ſind 
fie unſauber, verräuchert, übelriechend, und alle Geräthſchaften liegen ums 
ordentlich durcheinander. Dieſe Häufer möchten wir übertünchten Gräbern 
vergleichen. Wir nahmen eine Wohnung in einem großen Hauſe, in welchem 


256 Die Hauptſtadt der buddhiſtiſchen Welt. 116. Kap. 


etwa fünfzig Parten ſich eingemiethet hatten. Wir mußten eine ſechsund⸗ 
zwanzig Stufen hohe Leiter hinauſſteigen; fie war eng, hatte kein Gelän⸗ 
der, und wir kletterten nun mit Händen und Füßen hinan. Wir hatten 
ein großes viereckiges Zimmer und daneben eine kleine Kammer. In jenem 
war ein kleines Fenſter mit drei Holzſtangen, und oben in der Decke ein 
Loch; durch daſſelbe hatten Licht, Wind, Regen und Schnee freien Zu⸗ 
tritt, und der Rauch fand freien Ausgang. In der Mitte der thibetaniſchen 
Zimmer ſteht ein Gefäß aus gebranntem Ton, das als Ofen dient. Man 
heizt mit Argols. Als Zimmergeräth hatten wir zwei neben dem Feuer⸗ 
becken ausgeſpannte Bockfelle, zwei Pferdeſättel, unſer Zelt, einige Paar 
Stiefeln, zwei etwas ſtark mitgenommene Koffer, drei zerriffene Röcke und 
einige Decken; in einem Winkel lag ein Vorrath trockenen Kuhmiſtes auf⸗ 
geſpeichert. Wir waren ſomit von vorneherein auf der Hohe thibetaniſcher 
Civiliſation. Im Cabinet wohnte Samdadſchiemba; er war Koch, Haus⸗ 
hofmeiſter und Pferdeknecht in Einer Perſon; unſere beiden Schimmel ſtau⸗ 
den im Hofe, und ruhten von ihren Anſtrengungen aus. Wir mußten 
ſie erſt ein wenig zu Fleiſch kommen laſſen, bevor wir ſie zum Verkauf 
ausſtellen konnten. 

Lha Sſa iſt nicht eben eine große Stadt; ſie hat nur etwa zwei 
Wegſtunden im Umfang und keine Ringmauer. Früher ſoll eine ſolche 
vorhanden geweſen, aber in einem Kriege der Thibetaner gegen die Bewoh⸗ 
ner von Butan zerſtört worden ſein; jetzt iſt von ihr keine Spur mehr 
vorhanden. Außerhalb der Vorftädte liegen viele Gärten mit prächtigen 
Bäumen, ſo daß die Stadt von grünem Laub umgeben iſt. Die Haupt⸗ 
ſtraßen find gerade, breit und ziemlich reinlich, aber die Vorſtädte über 
alle Beſchreibung ſchmuzig. Die Häuſer hat man aus Bruchſteinen, Backſtei⸗ 
nen oder auch wohl aus Erde aufgeführt, alle werden geweißt. In einer 
Vorſtadt liegt ein Viertel in welchem alle Häuſer aus Ochſen⸗ und Schöp⸗ 
ſenhörnern gebaut ſind, wunderliche, aber ſehr dauerhafte Gebäude, die 
recht angenehm in's Auge fallen. Die Ochſenhörner find glatt und weiß⸗ 
lich, die Hammelhörner ſchwarz und rauh. Mit dieſem ſeltſamen Bauma⸗ 
terial bildet man an den Wänden eine unendliche Menge verſchiedener Fi⸗ 
guren. Die Lücken zwiſchen den Hörnern find mit Mörtel- ausgefüllt; 
dieſe Häuſer werden nicht geweißt, und behalten fo ihr phantaſtiſches Aus⸗ 
ſehen. Am bemerkenswertheſten ſind aber die Tempel; ſie gleichen den 
ſchon früher von uns beſchriebenen, nur find fie großer, reicher und mit 
mehr Gold verziert. 

Der Palaſt des Tale Lama verdient feinen über alle Welt 
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verbreiteten Ruhm. Unweit vom nördlichen Theile der Stadt, hoͤchſtens 
eine Viertelſtunde von derſelben entfernt, erhebt fich ein kegelförmiger Fels⸗ 
hügel mitten in dem weiten Thale, wie eine Inſel aus einem See. Er 
führt den Namen Buddhaa, das heißt Buddha⸗Berg, Gottes⸗Berg. Auf 
dieſem gewaltigen, von der Natur gebauten, Sockel haben die Verehrer des Tale 
Lama einen prachtvollen Palaſt errichtet; in demſelben reſidirt die Fleiſch 
gewordene, lebendige Gottheit. Das Gebäude beſteht aus einer Vereini⸗ 
gung mehrerer Tempel, von verſchiedener Größe und Schönheit; jener 
in der Mitte hat vier Geſchoſſe und ragt über alle anderen empor. Seine 
Kuppel und die Säulen des Periſtyls find vergoldet. Hier thront der Tale 
Lama; von dieſem hohen Heiligthum überſieht er weit und breit die Ge⸗ 
gend, und blickt an hohen Feſttagen auf die unzähligen Schaaren der An⸗ 
dächtigen, welche aus der Ebene heranziehen, und am Fuße des heiligen 
Berges ſich zur Erde werfen, Die übrigen Paläfte, welche um den 
großen Tempel gruppirt liegen, werden bon einer Menge Lamas aller 
Claſſen bewohnt; es iſt ihr Amt den lebendigen Buddha zu bedienen und 
ihm ſtets gewärtig zu ſein. Von Lha Sſa bis Buddha La führen zwei 
herrliche Baumgaͤnge. In ihnen ſieht man täglich viele fremde Pilger 
ihren buddhiſtiſchen Roſenkranz beten, und Lamas vom Hofe in prächtiger 
Tracht auf reichangeſchirrten Pferden reiten. Es herrſcht um den Buddha 
La immer eine große Lebhaftigkeit; aber Jedermann beobachtet Ernſt und 
Schweigſamkeit; es ſcheint als ob Alle mit religiöſen Gedanken beſchäf⸗ 
tigt ſeien. 8 

In der Stadt dagegen herrſcht Unruhe und Gedränge; Alles ſchreit 
und kauft oder verkauft. Andacht und Handelsgeichäfte ziehen ununter⸗ 
brochen Fremde herbei, und Lha Sſa iſt dadurch zu einem Sammelplatze 
für Menſchen aus allen aflatifchen Völkern geworden; es iſt ein ewiges 
Kommen und Gehen. Die anſäſſige Bevölkerung aber beſteht aus Thi⸗ 
betanern, Pebuns, Katſchis und Chineſen. Die Thibetaner gehören 
zu dem großen mongoliſchen Menſchenſtamme, haben ſchwarzes Haar, 
ſpärlichen Bart, kleine enggeſchlitzte Augen, vorſtehende Backenknochen, 
kurze Naſe, breitgeſpaltenen Mund und dünne Lippen; die Hautfarbe iſt 
leicht angedunkelt, unter den höheren Ständen findet man aber eben fo 
weiße Geſichter wie in Europa. Die Thibetaner ſind von mittlerem Wuchs, 
eben ſo gewandt und beweglich wie die Chineſen, und dazu ſo ſtark und 
kräftig wie die Tataren, gymnaſtiſchen Uebungen und dem Tanz leiden⸗ 
ſchaftlich ergeben; ihr Gang iſt leicht und man möchte ſagen nach dem 
Tack. Auf der Straße ſummen ſie faſt immer ein Gebet oder ein Volks⸗ 

Huc, Mongolei. 17 e 
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lied vor ſich hin. Sie haben einen offenen, hochherzigen Charakter, ſind 
ſo fromm wie die Mongolen, aber nicht ſo leichtgläubig. Die Rein⸗ 
lichkeit lieben ſie nicht beſonders, wohl aber Luxus und prachtvolle Kleider. 
Das Kopfhaar ſcheeren ſie nicht, ſondern laſſen es auf die Schulter herab⸗ 
fallen; manchmal wird es auch abgeſtutzt. Seit Kurzem haben die Stutzer 
von Lha Sſa angefangen es zu flechten, wie die Chineſen, und mit Gold. 
Edelſteinen und Korallen zu verzieren. Sie tragen eine hutförmige Mütze 
mit breitem Aufſchlagrande; ſie iſt von ſchwarzem Sammet und hat einen 
rothen Quaſtbüſchel. Aber an Feſttagen ſetzen ſie einen rothen Hut auf, 
der dem baskiſchen Berret gleicht, nur iſt er etwas breiter und an den 
Rändern mit langen buſchigen Franzen geziert. Ein langer Rock wird 
auf der rechten Seite vermittelſt vier Spangen aufgehäkelt und mit einem 
rothen Gürtel um den Leib zugebunden; die Stiefeln find von rothem 
oder violettem Sammet. Dieſe einfache Tracht läßt ſehr hübſch. Am 
Gürtel hängt gewöhnlich ein Beutel von gelbem Taffet, in welchem das 
unumgängliche Holznäpfchen ſteckt, und zwei kleine längliche, reich beſetzte 
Börſen die gar nichts enthalten, und blos als Zierrath dienen. Die Frauen 
kleiden ſich ähnlich wie die Männer; nur haben ſie noch einen kurzen 
Ueberwurf, und flechten das Haar in zwei Stränge, die auf den Nacken 
herabhängen. Jene aus den unteren Ständen tragen eine kleine gelbe 
Mütze, die faſt ganz genau den bekannten Jacobinermützen gleicht; vor⸗ 
nehme Damen haben keinen andern Kopfputz als eine aus feinen Perlen 
verfertigte, ſehr zierliche Krone. 

In Thibet herrſcht ein Gebrauch der ſonſt auf Erden nicht wieder 
vorkommt. Die Frauenzimmer nämlich ſchwärzen allemal, wenn ſie das 
Haus verlaſſen, ihr Geſicht mit einer Art von ſchwarzem kleberigen Firniß, 
der wie Traubenſyrup ausſieht. Das geſchieht in der Abſicht, recht häß⸗ 
lich zu erſcheinen; ſie ſchmieren daher jene ekelhafte Salbe kreuz und 
quer durch das Geſicht, und haben dann kaum noch ein menſchliches An⸗ 
ſehen. Dieſe widerwärtige Sitte iſt in Hochaſien ſehr alt.) Uns erzählte 
man darüber Folgendes. Vor ein paar hundert Jahren war der No⸗ 
mekhan oder Lamaregent, welcher im vordern Thibet regierte, ein äußerſt 
ſittenſtrenger Mann. Damals machten die Thibetanerinnen ſich noch nicht 
häßlich, ſondern waren der Putzſucht und dem Luxus ergeben, und die 
Unſittlichkeit nahm in höchſt bedenklicher Weiſe überhand, ſelbſt unter der 


) Ruysbroek oder Rubruquis, welchen Ludwig der Heilige von 
Frankreich 1252 an den Tatarenkhan abſendete, ſchreibt über die Frauen 
in Hochaſſen; Deturpant se turpiter, pingendo lacies suas, x 
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heiligen Prieſterſchaft. In den Klöſtern verſchwand alle Ordnung und 
ſie waren der Auflöſung nahe. Dieſem Unfuge wollte der Nomekhan 
ſteuern. Er gab eine Verordnung, der zufolge kein Frauenzimmer ſich 
blicken laſſen durfte, ohne das Geſicht in der oben erwähnten Art be⸗ 
ſchmuzt zu haben. Widerſpänſtige wurden mit ſehr harten Strafen belegt 
und hatten außerdem Buddha's Zorn zu gewärtigen. Sicherlich gehörte 
großer Muth dazu ein ſolches Edict zu veröffentlichen; am auffallendſten 
erſcheint es aber daß die Weiber ſich demſelben ohne Widerſtand fügten; 
die Ueberlieferung weiß von keiner Auflehnung, ſondern berichtet im Ge⸗ 
gentheil, wie eifrig die Damen geweſen ſeien ſich nun dermaßen ſelber an⸗ 
zuſchwärzen, daß es den Männern angſt und bange vor ihnen werden müſſe; 
und gegenwärtig gilt die Beſchmuzung des weiblichen Antliges für eine 
Art von religiöſer Pflicht, und je widerwärtiger eine Frau ausſieht, um 
fo frömmer ift fie. Unter dem Landvolke würde auch der ſtrengſte Richter 
nichts gegen die Frömmigkeitstoilette einzuwenden finden, denn die Bäuerin⸗ 
nen ſehen abſcheulich aus; in Lha Sfa ſelbſt jedoch wagen manche Per⸗ 
ſonen weiblichen Geſchlechts, Sitte, Herkommen und Geſetz zu übertreten 
und mit ungeſchwärztem Geſicht auf die Straße zu gehen. Dafür ſtehen 
ſie freilich in ſehr ſchlechtem Rufe und müſſen den Kopf verhüllen, wenn 
ſie einen Polizeidiener kommen ſehen. Jenes Edict des Nomekhan ſoll für 
die öffentliche Sittlichkeit recht erſprießlich geweſen ſein, und wir wollen 
dem nicht gerade widerſprechen. So viel aber können wir behaupten, daß 
die Thibetaner in Beziehung auf die Keuſchheit nicht als Muſter aufge⸗ 
ſtellt werden können; auch die geſchwärzten Frauengeſichter haben die 
Tugend nicht etwa vermehrt. Uebrigens genießen die Weiber große Frei⸗ 
heit, führen ein thätiges arbeitſames Leben, und beſorgen nicht nur das 
Hausweſen, ſondern auch der Kleinhandel iſt in ihren Händen. Sie gehen hau⸗ 
ſiren und halten Verkaufsbuden; auf dem Lande helfen ſie getreulich bei allen 
Feldarbeiten. Die Männer find bei weitem nicht jo fleißig, gehen aber doch 
nicht etwa mußig; insbeſondere beſchäftigen fie ſich mit dem Verſpinnen 
und Verweben der Wolle. Das von ihnen verfertigte Fabrikat heißt Pu 
Tu, iſt dicht und dauerhaft und ungemein mannigfaltig, von dickem pelz⸗ 
artigen Zeug herab, bis zum ſchönſten und feinſten Merinogewebe. Nach 
den Vorſchriften der buddhiſtiſchen Reform müſſen alle Lamas rothes Pu 
lu tragen; der Bedarf iſt ſchon deshalb ſehr beträchtlich, und die Karawanen 
führen von dieſer Waare ſehr viel nach der Mongolei und dem nördlichen 
China aus. Das grobe Zeug iſt ſehr wohlfeil, die feinſten Sorten dage⸗ 
gen ſind ganz ungemein theuer. a 
Dr, 
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Einen ſehr belangreichen Handelsartikel für die Bewohner von Lha 
Sſa bilden die Räucherſtäbchen, welche in China als Tſan Hiang, 
das heißt Räucherwerk aus Thibet, bekannt ſind. Man verfertigt die Wohl⸗ 
gerüche aus verſchiedenen wohlriechenden Holzarten, die man zu Pulver 
zerſtößt und mit Moſchus und Goldſtaub vermiſcht. So erhält man einen 
violetten Teig, aus welchem man drei bis vier Fuß lange walzenförmige 
Stäbe formt, die in Klöſtern und Privathäuſern vor den Götzenbildern 
verbrannt werden. Sie brennen ſehr langſam, verlöſchen nicht bis fie 
ſich völlig verzehrt haben, und geben einen herrlichen Wohlgeruch; die 
thibetaniſchen Kaufleute bringen ſehr viel davon nach Peking, und machen 
einen großen Profit. Im nördlichen China verfaͤlſcht man die Waare und 
bringt fie als Achte Tſan Hiang in den Handel; fie kann aber gar keinen 
Vergleich mit der thibetaniſchen aushalten. Porzelan haben die Thi⸗ 
betaner nicht, bereiten aber ausgezeichnet ſchöne Töpferwaaren. Das 
Hauptgeſchirr beſteht in dem ſchon oft erwähnten ſchaalenförmigen Holz, 
näpfchen, das jeder bei fich trägt, entweder auf der Bruſt unter dem Node, 
oder in einem als Zierrath dienenden Beutel am Gürtel. Man macht es 
aus den Wurzeln von Bäumen, die auf den thibetaniſchen Gebirgen wach⸗ 
ſen. Dieſes Geräth hat immer eine hübſche Form, iſt aber einfach, 
ganz ohne alle Verzierung, und wird mit einem Lack überzogen, welcher 
der natürlichen Farbe keinen Eintrag thut, und das Geäder des Holzes und 
alle Maſern durchſcheinen läßt. Vom Tale Lama bis zum Bettler ſpeiſt 
in ganz Thibet Jedermann von einem ſolchen Holznäpfchen, deren es billige 
und theure giebt, denn die ſchönſten werden wohl mit hundert Unzen Sil⸗ 
bers bezahlt, obſchon wir mit dem beſten Willen nicht herauszufinden ver⸗ 
mochten, wodurch und weshalb ſie zu ſo hohem Werthe kamen. Die Thi⸗ 
betaner glauben, daß die Näpfchen beſter Qualität alles Gift unſchädlich 
machen. Unſer Geſchirr war abgenützt; wir wollten andere Näpſchen 
kaufen und traten in einen Laden, den eine recht ſchmuzig gefärbte Frau 
hielt. Sie zeigte uns einige, für deren jedes nicht weniger als fünfzig 
Unzen gefordert wurden. Wir hätten mit unſerer geſammten Habe nicht 
vier ſolcher Dinger bezahlen können und legten fie weg, nahmen andere, 
fragten Tſchik la, gatſe re, d. h. wie viel das Stück? und erhielten 
zur Antwort: Excellenz, das Paar koſtet eine Unze Silber. Dieſe kauf⸗ 
ten wir. 

Die Pu lu, die Tſan Hiang und jene Näpfchen find die drei Haupt⸗ 
fabrikate welche Thibet liefert. Alles Andere wird nur ſchlecht oder mittel: 
mäßig verfertigt. Auch der Ackerbau iſt nicht von Belang, weil das ge⸗ 
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birgige Land, ohnehin von wilden Bergwaſſern durchzogen, nur wenige 
Strecken darbietet, welche die Arbeit lohnen würden. Der Anbau iſt im 
Allgemeinen auf die Thäler beſchränkt. Weizen und Reis werden nicht 
viel geſaͤet; Hauptgetreide iſt die ſchwarze Gerſte, Tſing Ku, aus 
welcher man die Tſamba bereitet, die man für alle Volksclaſſen das täg- 
liche Brot nennen kann. Lha Sfa iſt mit Hämmeln, Pferden und Paks 
gut verſorgt auch wohlſchmeckende Fiſche und ausgezeichnetes Schweine⸗ 
fleiſch kommt auf den Markt; dergleichen iſt aber ſehr theuer und vom 
gemeinen Mann nicht zu erſchwingen. Im Allgemeinen nähren ſich die 
Thibetaner ſehr ſchlecht, und genießen vorzugsweiſe nur Thee mit Butter 
und Tſamba, auch die Reichen; und es macht einen eigenthümlichen Ein⸗ 
druck, wenn man eine ſo fade werthloſe Speiſe in einem Napfe ſieht, der 
zweihundert Thaler gekoſtet hat. Fleiſch wird beim eigentlichen Mahle nicht 
gegeſſen; es iſt eine Leckerei, etwa wie bei uns eine Paſtete. Man trägt 
zwei Schüſſeln auf, eine mit gekochtem Fleiſch und eine mit rohem; die 
Thibetaner ſpeiſen Beides mit gleichem Appetit ohne alles Gewürz, ge⸗ 
nießen aber dazu ein aus Gerſte bereitetes Getränk. 

An Schätzen des Mineralreiches iſt Thibet über alle Be⸗ 
ſchreibung reich. Gold und Silber werden mit einer ſolchen Leichtigkeit 
gewonnen und ſind ſo haufig daß ſelbſt gewöhnliche Hirten ſich auf die 
Reinigung dieſer edlen Metalle verſtehen. Manchmal ſieht man ſie in 
irgend einer Schlucht oder Thalbiegung neben einem Feuer aus Ziegen⸗ 
argols ſitzen und Gold ſchmelzen, während die Heerde in der Nähe weidet. 
Dieſer Ueberfluß an Metall erklärt es daß Geld wohlfeil iſt, während die 
Lebensmittel ungemein hoch im Preiſe ſtehen. Die Thibetaner haben nur 
Silbergeld; ihre Münzen find ein wenig größer aber nicht fo dick wie 
ein franzöſiſcher Frane. Auf der einen Seite haben ſie eine thibetaniſche, 
perſiſche oder indiſche (— welcherlei Art? —) Inſchrift, auf der andern 
Seite einen Kranz der aus acht kleinen und runden Blumen beſteht. Man 
zerſtückelt dieſe Münzen, um den Austauſch im Kleinverkehr zu erleichtern, 
aber ſo daß eine Anzahl jener Blümchen auf den Stücken ſichtbar bleibt; 
demnach wird dann der Werth bemeſſen. Das ganze Stück heißt Tſchan 
ka; das halbe Stück, das nur vier Blümchen hat, wird Tſche Ptſche 
genannt; ein Scho⸗Kan hat fünf und ein Kayan drei Blumen. Im 
größern Verkehr hat man Silberbarren, die auf einer römischen Waage 
nach dem Decimalſyſtem abgewogen werden. Man zählt gewöhnlich nach 
dem Roſenkranz. Die Kaufleute bedienen ſich aber mehr des chineſiſchen 
Suan pan; die Gelehrten bedienen fich unſerer ſogenannten arabiſchen 
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Ziffern, die aber in Thibet ſehr alt find, Wir haben mehrere hand⸗ 
ſchriftliche Lamabücher geſehen, die Gemälde und aſtronomiſche Figuren 
enthielten, letztere in arabiſchen Ziffern, mit denen auch die Blätter pagi⸗ 
nirt waren. Einige Zifferzeichen weichen von unſeren ein klein wenig ab, 
am meiſten die 5, welche die Thibetaner umgekehrt ſtellen: 9. 

Thibet iſt eines der reichſten und zugleich ärmften Länder der Welt; 
reich an Gold und Silber, und arm an Allem was wir Wohlſein und 
Wohlbefinden nennen. Das Gold und Silber welches vom Volke ge⸗ 
ſammelt wird, fließt in die Hände der Reichen und namentlich in jene der 
Klöſter. Dieſe ſind ungeheure Aufnahmebecken, in welche alle Reich⸗ 
thümer der großen mittelaftatifchen Länder aus tauſend Canälen einmün⸗ 
den. Die Lamas zieben den größten Theil des vorhandenen Geldes in 
freiwilligen Gaben der Andächtigen an ſich, und wuchern damit in einer 
ſo abſcheulichen Weiſe, daß ſogar Chineſen, die doch ſelber arge Gauner 
ſind, Anſtoß daran nehmen. Jede Opfergabe an die Geiſtlichkeit iſt ein 
Haken mit welchem die ganze Börſe nachgezogen wird. So häuft ſich 
das Geld in den Koffern der privilegirten Claſſen an; das Volk kann die 
nothwendigſten Lebensbedürfniſſe nur zu ſehr hohen Preiſen erhalten, und 
ſo erklärt es ſich weshalb in Thibet ſo viele Leute dem Elend preisgegeben 
bleiben. In Lha Sſa iſt die Anzahl der Bettler ſehr beträchtlich; fie 
gehen von einer Thür zur andern und verlangen eine handvoll Tſamba. 
Sie geben ihren Wunſch in der Art zu erkennen, daß fie die geſchloſſene 
Hand ausſtrecken und dabei den Daumen in die Höhe halten. Wir 
müſſen rühmlich erwähnen, daß die Thibetaner im Allgemeinen ſehr 
wohlwollend und gutherzig ſind und nur ſelten einen Armen ohne Gabe 
ziehen laſſen. 

Unter den Ausländern welche die anſäſſige Bevölkerung von Cha 
Sſa bilden helfen, ſind die Pebun am zahlreichſten; Indier welche aus 
Butan von jenſeit des Himalaya kommen, kleine, kräftig gebaute und ſehr 
lebhafte Menſchen. Ihr Geſicht iſt runder als jenes der Thibetaner, ihre 
Hautfarbe iſt ſehr ſtark gebräunt, das kleine ſchwarze Auge hat einen 
pfiffigen Ausdruck. Vor der Stirn haben ſie einen Flecken von hoch⸗ 
rother Farbe, den fie an jedem Morgen neu auffrifchen. Sie tragen ſtets 
einen Rock von violettem Pu lu und eine kleine Filzkappe von etwas dunk⸗ 
lerm Veilchenblau; ſobald ein Pebun ausgeht, ſchlägt er dann noch eine 
rothe Schärpe zweimal um den Hals, und läßt die beiden Enden hinten 
über die Schultern hinabhängen. Die Pebun ſind die einzigen Metall⸗ 
arbeiter in ha Sſa; nur in dem von ihnen bewohnten Stadtviertel fin⸗ 
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det man Schmiede, Keſſelmacher, Blei- und Zinnarbeiter, Goldarbeiter 
Juweliere, Mechaniker und ſelbſt Chemiker und Aerzte. Die Werkſtätten 
liegen etwa halb unter der Erde, haben einen engen niedrigen Eingang, 
und man hat mehrere Stufen hinabzuſteigen. Auf allen Hausthüren iſt 
eine Malerei angebracht; ſie ſtellt eine rothe Kugel dar und über derſelben 
einen weißen Halbmond. Wir haben leider vergeſſen darnach zu fragen, 
worauf hier Mond und Sonne anſpielen. Man findet unter den Pebun 
Auferft geſchickte Metallarbeiter; fie verfertigen Gold» und Silbergeräthe 
für die Klöſter, und fo köſtliche Schmuckſachen, daß auch der befte euro⸗ 
päiſche Künſtler ſich derſelben nicht zu ſchämen brauchte. Sie arbeiten 
ferner für die Tempel jene prächtigen vergoldeten Dachbedeckungen, welche 
allen Unbilden des Wetters trotzbieten, und ihren Glanz ungemein lange 
behalten; man möchte ſagen, ſie ſeien von unverwüſtlicher Friſche. Man 
verſchreibt dieſe Pebunarbeiter bis in die entlegenen Klöſter der Mongolei. 
Auch ausgezeichnete Färber find ſie; ihre Farben find lebendig und fo 
dauerhaft, daß wohl das Zeug ſich abnützt, nicht aber die Farbe. Sie 
dürfen aber nur Pu lu färben, denn alle aus fremden Ländern eingeführten 
Zeuge müſſen getragen werden wie ſie eben find; die Regierung hält ſtreng 
darauf daß die Pebun nichts daran verändern. Wahrſcheinlich will ſie 
dadurch den Abſaß der zu Lha Sſa fabrieirten Zeuge begünſtigen. Die 
Pebun lachen und ſcherzen gern, wie denn überhaupt ihr Charakter eiwas 
Kindliches und Joviales hat; auch bei der Arbeit ſingen ſie unaufhörlich. 
Sie bekennen ſich zum indiſchen Buddhismus, zeigen aber große Achtung 
vor den lamaiſchen Gebräuchen und Feierlichkeiten. Obwohl ſie die Re⸗ 
formen Tſong Kaba's nicht angenommen haben, ſo werfen doch auch ſie 
an hohen Feſttagen ſich am Fuße des Buddha La nieder und bezeigen 
dadurch dem Tale Lama ihre Verehrung. 

Einen ſehr bemerkenswerthen Beſtandtheil der Einwohner fanden 
wir an den Katſchi, das heißt den aus Kaſchmir abſtammenden Muſel⸗ 
männern. Man unterſcheidet ſie leicht von den Völkern, welche einer nicht 
ſo hoch ſtehenden Race angehören, am Turban, am langen Barte, wür⸗ 
digem feierlichen Gange, an ihrem ſchönen ausdrucksvollen Geſichte, und 
an ihrer reichen, ſaubern Kleidung. Sie haben in Lha Sſa einen be- 
ſondern Gouverneur; dieſer iſt ihr Oberhaupt, Paſcha und Mufti in 
Einer Perſon, und von der thibetaniſchen Regierung anerkannt. Die 
Katſchi haben ſich ſchon ſeit ein paar Jahrhunderten in Thibet feſtgeſetzt. 
Sie kamen ins Land, um ſich dem Drucke in ihrer Heimat zu entziehen, 
und befinden ſich ſehr wohl. Doch unterhalten ſie immer noch Verbin⸗ 
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dungen mit Kaſchmir. Ihr Gpuverneur, mit welchem wir auf vertrau⸗ 
tem Fuße ſtanden, wußte daß die Pelins von Caleutta, das heißt die 
Engländer, Gebieter von Kaſchmir ſeien. „Diefe Pelins halte ich für 
die ſchlauſten Leute in der Welt; ſie nehmen alle Länder in Indien nach 
und nach weg, indem fie die Regenten in ihr Intereſſe ziehen. In Kaſchmir 
ſagen fie: Die Welt gehört Allah, die Erde gehört dem Paſcha, die 
Compagnie regiert.“ Die Katſchi bilden den reichſten Beſtandtheil der 
Kaufmannſchaft, führen Leinwandwaaren, Luxus- und Toilettengegen⸗ 
ſtände, ſind Wechsler und handeln mit Gold und Silber. Daraus er⸗ 
klärt ſich, daß die meiſten thibetaniſchen Münzen perſiſche Buchſtaben als 
Gepräge haben. In jedem Jahre reifen einige Katſchi-Kaufleute nach 
Caleutta; nur Leuten aus ibrem Stamme erlaubt die tbibetanifche Nez 
gierung über die engliſch⸗indiſche Grenze zu gehen; fie erhalten einen Paß 
vom Tale Lama und eine Bedeckung bis an den Himalaya, Sie bringen 
aus Calcutta nicht eben vielerlei mit, ihre Einkäufe beſte hen in Bändern, 
Treſſen, Meſſern, Scheeren, noch einigen anderen kurzen und Quincaillerie⸗ 
waaren und einer kleinen Auswahl von Baumwollenzeugen. Seiden⸗ 
waaren und Tuche beziehen fie aus Peking; die letzteren ſind ruſſiſches 
Fabrikat und billiger als ſolche die man über Caleutta beziehen würde. 
Die Katſchi ſind eifrige, ſtrenge Mohamedaner und haben in Lha Sſa 
eine Moſchee. In dieſer Hauptſtadt des Tale Lama machen ſie nicht im 
mindeſten Hehl daraus, wie groß ihre Verachtung gegen die abergläubigen 
Gebräuche der Buddhiſten iſt. Die erſten Ankömmlinge nahmen thibe⸗ 
taniſche Frauen, die zum Islam übertreten mußten; ſeit langer Zeit hei⸗ 
rathen ſie aber nur untereinander, und ſo hat ſich denn im Herzen von 
Tbibet ein kleines Volk gebildet, das andere Trachten, Sitten, Sprache 
und Religion hat als die Landeseingeborenen. Sie werden als gottlos 
verſchrieen, weil fie ſich vor dem Tale Lama nicht niederwerfen und nicht 
in den Klöftern beten; fie find aber reich und mächtig, und wenn fie auf 
der Straße gehen, macht Alles Platz und ſteckt als Zeichen des Reſpekts 
die Zunge aus. Das Zeichen der Begrüßung beſteht in Thibet darin, 
daß man die Kopfbedeckung abnimmt, die Zunge möglichſt weit heraus⸗ 
ſteckt und ſich am rechten Ohre kratzt, alles zu gleicher Zeit. 

„Die in Lha Sſa ſich aufhaltenden Chineſen find faſt alle Sol⸗ 
daten oder Beamte; nur Wenige ſind eigentliche Anſiedler. China und 
Thibet haben ſtets mit einander im Verkehr geſtanden, und häufig Kriege 
geführt. Die Dynaſtie der Mandſchu begriff von vorne herein, wie viel 
für fie darauf ankam, mit dem unter den Mongolen fo einflußreichen 
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Tale Lama auf gutem Fuße zu ſtehen. Sie unterhält am Hofe zu Lha 
Sſa zwei Großmandarinen, welche den Titel Kin Tſchar, außerordent⸗ 
liche Bevollmächtigte, führen. Sie bringen bei gewiſſen Gelegenheiten 
dem Tale Lama die Huldigungen des Kaiſers dar, und unterſtützen ihn, 
wenn er etwa mit Grenznachbarn in Irrung geräth. Das iſt aber nur 
Vorwand, es kommt eigentlich nur darauf an, für die religiöſen Anſichten 
der Mongolen eine gewiſſe Hochachtung zur Schau zur ſtellen und ſie für 
den Kaiſer in Peking günſtig zu ſtimmen, der ja für den lebendigen Gott, 
welcher auf dem Buddha La thront, ſo große Ehrfurcht an den Tag legt. 
Auch können die beiden Kin Tiehai von Lha Sſa aus ein ſcharfes Auge 
auf die Vorgänge in Thibet und den Nachbarländern halten. 

Im fünfunddreißigſten Jahre des Kaiſers Kien Long hatte der 
pekinger Hof in Lha Sſa zwei Bevollmächtigte von welchen der eine Lo, 
der andere Pu hieß. Man nannte fie die Kin Tſchal Lopu; das letztere 
Wort bedeutet im Thibetaniſchen Rübe, und das Volk, von jeher den 
Chineſen aufſäſſig, freute ſich dieſes Spitznamens. Jene Mandarinen 
waren höchſt unbeliebt, weil fie ſich in ungeeigneter Weiſe in die Landes⸗ 
angelegenheiten einmiſchten, und den Tale Lama in ſeinem Rechte kränkten. 
Sie ließen ſogar chineſiſche Truppen ins Land kommen, angeblich um den 
Tale Lama vor Angriffen nepaleſiſcher Völker zu ſchützen. Dieſen Ueber⸗ 
griffen der Chineſen, welche auf eine Unterſochung hinzielten, wurde von 
Seiten der Thibetaner nachdrücklich Widerſtand geleiſtet, und der Nome⸗ 
khan wendete Alles auf, die Kin Thai in ihre Schranken zu verweiſen. 
Als er eines Tages auf dem Wege zu denſelben war, trat ein junger 
Lama an die Sänfte und warf einen Zettel hinein, auf welchem die Worte 
ſtanden: Lo Pu, ma, ſa, d. h. enthalte Dich der Rüben. Offenbar 
wollte man ihm andeuten, er moge auf feiner Hut fein; weil aber der Zettel 
nichts Beſtimmtes ſagte, ging dex Nomekhan dennoch zu den Kin Tſchal. 
Als er mit beiden in Verhandlüffg war, traten plötzlich Trabanten ins 
Gemach, hieben ihn nieder und ſchnitten ihm den Kopf ab. Ein thibe⸗ 
taniſcher Koch eilte aus einem Nebenzimmer herbei, ergriff das blutige 
Haupt, ſteckte es auf eine Lanze, rannte durch die Straßen und ſchrie um 
Rache gegen die Chineſen. Bald war die ganze Stadt in Aufruhr, 
Alles griff zu den Waffen und die Kin Tſchar fielen als Opfer der Volks⸗ 
wuth. Alles was nur Chineſe war wurde erſchlagen, und dieſes Gemetzel 
erſtreckte ſich über ganz Thibet bis zu den Grenzen von Sſe tſchuen und 
MPün nan. Der Kaiſer aber ließ Soldaten marſchiren, die im Felde nichts 
ausrichteten; aber bei den Unterhandlungen gewannen die Chineſen wie 
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gewöhnlich das Uebergewicht. Allmälig ſtellte ſich das alte Verhältniß 
wieder her und ſeitdem find die beiden Regierungen in Frieden geblieben. 

Die Chineſen halten in Thibet keine beträchtliche Truppenmacht. 
Von Sſe tſchuen bis Lha Sſa ſind Wachtſtationen, um den kaiſerlichen 
Eilboten und den reiſenden Beamten an die Hand zu gehen; in Lha Sſa 
ſtehen einige hundert Mann, die gewiſſermaßen nur eine Leibwache für die 
Geſandten bilden. Von der Hauptſtadt nach Süden hin bis Butan, iſt 
wieder eine Linie von Wachtſtationen, fie wird aber nur ſehr ſchlecht unter- 
halten. An der Grenze ſtehen chineſiſche und thibetaniſche Soldaten und 
bewachen die Uebergänge über das Gebirge, auf deſſen anderer Seite ſchon 
engliſche Poſten ſtehen. Sonſt giebt es keine Chineſen in Thibet, denn 
der Eintritt in dieſes Land iſt ihnen auf das Strengſte verboten. Alle 
chineſiſchen Soldaten und Mandarinen ſtehen im Solde der pekinger Ne 
gierung; ſie bleiben gewöhnlich drei Jahre im Lande, und werden alsdann 
abgelöſt. Einigen wird wohl Erlaubniß gegeben in Tha Sſa oder in 
Städten an der Straße nach Sſe tſchuen zu bleiben; es ſind aber nur 
wenige. Sie treiben allerlei um den Inhalt der thibetaniſchen Börſen in 
die ihrigen zu leiten; manche heirathen auch wohl Thibetanerinnen. Aber 
der Chineſe hat keine Anhänglichkeit an ſeine Frau und deren weibliche 
Kinder. Sobald er genug zuſammen geſpart hat, verläßt er ſeine Familie, 
und nimmt nur ſeine Knaben mit. Der Thibetaner fürchtet den Chi⸗ 
neſen, der Katſchi verachtet ihn und der Pebun macht ſich über ihn luſtig. 

Wir beiden Miffionaire bildeten unter dieſen Aflaten eine beſondere 
Landsmannſchaft. Von Anfang an wurden die Leute auf uns aufmerk- 
ſam, denn wir hatten eine fremdartige Phyſtognomie, und in den Straßen 
ſah man uns nach. Man wußte nicht was man aus uns machen ſollte; 
die Einen hielten uns für Muftis aus Kaſchmir, Andere für Brahminen 
oder für Lamas aus der nördlichen Mgangolei, noch Andere für Kaufleute 
aus Peking, die ein anderes Kleid — hätten, um mit der Ge⸗ 
ſandtſchaft nach Thibet kommen zu können. Nachdem wir jedoch rundweg 
erklärt hatten, daß wir weder aus Peking noch aus der Mongolei, und 
ebenſowenig aus Indien oder China ſeien, ſtand es feſt, daß wir weiße 
A ſaras ſeien. Das lautete ganz hübſch, wir wollten aber doch gern 
wiſſen was für Leute das ſeien. Und ſo erfuhren wir, daß die Aſaras 
unter allen Anbetern Buddha's die eifrigſten find, einen zahlreichen Stamm 
in Indien bilden, und manchmal Pilger nach Lha Sſa ſchicken. Die 
Aſaras, welche vor uns in dieſer Hauptſtadt erſchienen waren, hatten ein 
ſchwarzes Geſicht; mit einem ſolchen waren wir nicht verſehen, man 
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machte uns alſo zu weißen Aſaras. Wir mußten auch dieſe Ehre ab⸗ 
lehnen. Aber was anfangs ergötzlich ſchien wurde bald bedenklich, denn 
Manche hielten uns für Ruſſen oder für Engländer aus Calcutta, die 
nach Thibet gekommen ſeien um alle Verhältniſſe auszuſpähen, Land⸗ 
charten zu entwerfen und am Ende gar die Staaten des Tale Lama zu 
erobern. Waren wir wirklich Engländer, ſo konnte es ſich ganz wohl er⸗ 
eignen, daß man uns viertheilte, denn in Thibet find die Engländer nicht 
beliebt, weil man fie für ein eroberndes Volk hält und ſehr mistrauiſch 
gegen ſie iſt. Wir entſchloſſen uns kurzweg allen Verdächtigungen und 
Muthmaßungen ein Ende zu machen. In Lha Sſa gebietet eine Verord⸗ 
nung allen Fremden, welche dort verweilen wollen, ſich beim Polizeimeiſter 
anzumelden; das thaten wir, erklärten, wir ſeien aus Frankreich das un⸗ 
ter dem weſtlichen Himmel liege, und hätten die Abſicht die chriſtliche 
Religion zu verkündigen, deren Prieſter wir ſeien. Der Polizeimeiſter war 
trocken wie ein echter Bureaukrat, zog phlegmatiſch ſeinen Bambusſtiel 
hinter dem Ohr hervor und ſchrieb nieder was wir geſagt hatten. Ein 
paar Mal murmelte er vor ſich hin: Frankreich, chriſtliche Religion, 
wiſchte dann die Tinte im Schreibſtiel mit den Haaren aus, ſteckte ihn 
wieder hinters Ohr, und ſprach: Pak pore, das iſt gut. Wir ſagten 
Temu ſchu, bleibe in Frieden, ſteckten die Zunge aus, und gingen fort, 
ſehr vergnügt, daß wir mit der Polizei in Ordnung ſeien. Nun kümmerte 
uns nicht mehr, was die Leute auf der Straße über uns ſagten. Nach⸗ 
dem wir ſo lange in China gelebt hatten, wo wir außer dem Geſetz und 
gleichſam vogelfrei waren, erſchien es uns als ein wahres Glück endlich 
in einem gaſtfreien Lande frei aufathmen zu können. Denn die Thibetaner 
ſind gegen andere Völker keineswegs ſo ausſchließlich wie die Chineſen: 
nach Lha Sſa kann Jedermann kommen, und Handel und Gewerbe treiben 
ohne daß er in feiner freien Bewegung irgendwie beeinträchtigt würde. 
Daß die Chineſen nicht nach Thibet wandern und ſich dort aufhalten 
durfen, iſt Schuld der pekinger Regierung, die das nun einmal fo will, 
Und hätten die Eroberungen der Engländer in Indien nicht dem Tale 
Lama Furcht eingeflößt, ſo würden die Peling aus Calcutta und aus 
Europa gewiß freien Zutritt haben. 
Wir haben ſchon oben gezeigt wie viele Aehnlichkeit der 
Buddhismus mit dem Katholieismus hat. Rom und Lha Sſa, 
der Papſt und der Tale Lam ab) bieten gleichfalls intereſſante Analo⸗ 


) Nicht Dalai oder Dalaß Lama; man muß Talé Lama ſagen. 
Das mongolifche Wort Tale bedeutet Meer; und man nennt den Groß⸗ 
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gien. Die Regierung in Thibet iſt in den Händen von Geiſtlichen und 
hat Aehnlichkeit mit jener des Kirchenſtaates in Italien. Der Tale Lama 
iſt das politiſche und kirchliche Oberhaupt der geſammten thibetaniſchen 
Lande; er hat die geſetzgebende und vollziehende Gewalt, und die ganze 
Verwaltung hängt von ihm ab. Zur Richtſchnur dienen ihm das Ge⸗ 
wohnheitsrecht und einige von Tſong Kaba gegebene Verordnungen. 
Wenn er ſich umwandelt, das heißt geſtorben iſt, ſo wird zum Nachfolger 
ein Knabe erwählt; in ihm ſetzt ſich die unzerſtörbare Perſönlichkeit des 
lebendigen Buddha fort. Die Wahl wird von den verſammelten Hutuktu⸗ 
Lamas vorgenommen, welche in der Hierarchie eine Stufe einnehmen, 
welche jener des Tale Lama zunächſt fteht*). Als ſichtbarer Gott kann 
dieſer Letztere nicht von der Höhe ſeines Heiligthums ſo weit herabſteigen, 
daß er ſich um alle irdiſchen Dinge bekümmert; er nimmt alſo nur von 
den allerwichtigſten Angelegenheiten Kenntniß, und auch das nur fo viel 
es ihm eben genehm iſt. Er wird durch keinerlei Grundgeſetze beſchränkt. 

Nächſt dem Tale Lama, den die Thibetaner auch wohl Kian Ngan 
Rembutſchi nennen, das heißt den allerhöchſten Schatz, ſteht der 
Nomekhan oder geiſtliche Kaiſer, welchen die Chineſen Tſang Bang, 
König von Thibet nennen. Er wird vom Tale Lama ernannt, muß der 
Claſſe der Schaberon Lamas angehören, behält ſeine Stelle lebenslänglich 
und kann nur durch einen Staatsſtreich abgeſetzt werden. Von ihm und 
den vier Kalons find alle Regierungsſachen abhängig. Die Kalons 
ernennt der Tale Lama aus einer vom Nomekhan ihm vorgelegten Liſte; 
fie find keine Geiſtlichen und dürfen verbeirathet fein. Die Dauer der 
Verwaltung eines Kalo iſt unbeſtimmt; ſobald es dem Nomekhan ſcheint, 
daß ein ſolcher feiner hohen Stellung unwürdig ſei, erftattet er darüber 
Bericht an den Tale Lama, der jenen Beamten entfernt, falls die Be⸗ 
ſchwerde ihm gegründet erſcheint. Die Unterbeamten werden von den 
Kalons ernannt und find zumeiſt Geistliche. Die Provinzen zerfallen in 
mehrere Bezirke; an der Spitze ftehen Hutuktu Lamas. Sie find kleine 
geiſtliche Souveraine und erhalten vom Tale Lama die Inveſtitur; ſie 
erkennen dadurch feine Oberherrſchaft an. Sehr oft find fie kriegeriſch 
geſtimmt, und es kommt unter Nachbarn nicht ſelten zu blutigen Streitig⸗ 
keiten, in denen Plünderung und Brandlegung eine große Rolle ſpielen. 
Der mächtigſte unter dieſen ſouverainen Lamas iſt der Band ſchan 


6 0 Thibet ſo, weil er für ein Meer von Weisheit und 
a ilt. 
*) Ale ein Cardinalcollegium. 
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Rem butſchi, der zu Dſchaſchi Lum bo (d. h. Orakelberg), der Haupt⸗ 
ſtadt des jenſeitigen Thibet, wohnt. Sie liegt ſüdlich von Lha Sſa, acht 
Tagereiſen entfernt. Der gegenwärtige Bandſchan iſt hochberühmt; ſeine 
Anhänger behaupten, er habe eine eben ſo große geiſtliche Gewalt wie der 
Tale Lama, und das Heiligthum von Dſchaſchi Lumbo ſei eben jo erhaben 
wie jenes von Buddha La. Doch iſt die öffentliche Meinung darüber ein⸗ 
verſtanden, daß die weltliche Gewalt des Tale Lama über jene des Band⸗ 
ſchan Rembutſchi zu ſtellen ſei. Ueber kurz oder lang muß einmal die 
Rivalität zwiſchen den beiden Herrschern eine bedenkliche Wendung nehmen. 

Der gegenwärtige (1846) Bandſchan Rembutſchi iſt ein Mann 
von etwa ſechzig Jahren, majeſtätiſchem Wuchſe und für fein Alter von 
erſtaunlicher Kraft. Er ſoll aus Indien ſtammen; feine erſte Inearnation 
hat ſchon vor einigen taufend Jahren in dem berühmten Lande der Aſa⸗ 
ras ſtattgefunden. Die Phyſiognomiker in Lha Sſa, die uns für weiße 
Aſaras erklärten, und für Landsleute des Bandſchan Rembutſchi hielten, 
gaben uns den Rath nach ODſchaſchi Lumbo zu reifen, wo wir einer guten 
Aufnahme gewärtig ſein dürften. Die gelehrten Lamas, welche ſich mit der 
buddhiſtiſchen Genealogie beſchäftigen, erklären, wie der Bandſchan, nach 
fo vielen und wunderthätigen Fleiſchwerdungen in Hinduſtan, im jen⸗ 
ſeitigen Thibet erſchien und ſeine Reſidenz zu Dſchaſchi Lumbo nahm. 
Er ſteht in ganz ungemeinem Anſehen; die Thibetaner, Mongolen und 
andere Buddhiſten bezeichnen ihn nicht anders als den großen Heiligen, 
und wenn ſie ſeinen Namen nennen, ſalten ſie die Hände und ſchlagen die 
Augen gen Himmel. Sie behaupten er wiſſe Alles, könne alle Sprachen 
der Erde reden, ohne ſie jemals gelernt zu haben, und ſich demnach mit 
den Pilgern aus allen Ländern unterhalten. Namentlich die Mongolen 
ſind von ſeinen hohen Eigenſchaften ſo ſtark überzeugt, daß ſie in allen 
Gefahren ihn als den Bokte, den Heiligen, anrufen. Auch die Pilger 
welche nach Thibet wallfahrten, verfäumen nicht, Dſchaſchi Lumbo zu bes 
ſuchen, und dem Bandſchan Opfergaben zu ſpenden. Die mongolifchen 
Karawanen bringen alljährlich ungeheure Summen nach jener Stadt. 
Der Bandſchan nimmt die Gold⸗ und Silberſtangen der Gläubigen, und 
beſchenkt ſie dafür mit Fetzen von ſeinen abgelegten Kleidern und Flicken 
Papiers auf welchen thibetaniſche Sprüche zu leſen find, ſodann mit 
kleinen Figuren von gebranntem Thon und mit rothen Pillen, welche ein 
unfehlbares Heilmittel gegen alle Krankheiten abgeben. Die Pilger neh⸗ 
men alle “ai Schnurrpfeifereien mit größter Andacht hin, und 
thun ſie in ein Säckchen, das ſie ſtets bei ſich tragen. Alle die nach 
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Oſchaſchi Lumbo pilgern, Weltliche oder Geiſtliche, Männer oder Weiber, 
treten in die vom Bandſchan Rembutſchi geſtiftete Brüderſchaft der 
Kelans. Faſt alle Buddhiſten trachten nach dem Gluck ihr anzugehören, 
und man kann ſchon jetzt behaupten, daß dieſe Verbindung künftig einmal 
in Hochaſien auch große politiſche Ereigniſſe hervorrufen werde. Schon 
jetzt macht man ſich auf eine große Kataſtrophe gefaßt, über welche aller⸗ 
lei Prophezeiungen umlaufen. Man ſagt nämlich, wenn der Heilige von 
Dſchaſchi Lumbo, der Bandſchan Rembutſchi, ſterbe, ſo werde er nicht 
wieder, wie ſeither, im jenſeitigen Thibet fleiſchlich erſtehen, ſondern 
im Norden von Thibet, in den von den Urianghal bewohnten Steppen, 
in Thian ſchan pe lu, zwiſchen den Himmelsbergen und dem Altai. 
Mehrere Jahre lang wird er unbekannt bleiben, und in der Zurückgezogen ⸗ 
heit ſich durch Gebet und gute Werke auf die großen Dinge vorbereiten 
welche die Zukunft bringt. Dann wird die Religion Buddha's in dem 
Herzen Vieler ſchwach werden und nur unter den Angehörigen der Kelan⸗ 
brüderſchaft lebendig bleiben. In jener unglücklichen Zeit werden die 
Chineſen übermächtigen Einfluß in Thibet gewinnen, auf Bergen und 
Thälern ſich ausbreiten, und Alles aufbieten, um ſich der Herrſchaft des 
Tale Lama zu bemächtigen. Aber das dauert nicht lange; in einem all⸗ 
gemeinen Aufſtande werden die Thibetaner zu den Waffen greifen und in 
einem einzigen Tage alle Chineſen bis auf den letzten Mann ermorden, 
ſo daß auch nicht ein einziger nach China zurückkommt. Ein Jahr nach 
jenem blutigen Tage wird der Kaiſer ein zahlreiches Heer gegen Thibet 
anrücken laſſen; dann wird das Blut in ſolcher Menge fließen, daß das 
Waſſer der Ströme davon geröthet wird, und am Ende werden die Chi⸗ 
neſen Herren von Thibet. Aber das dauert wieder nicht lange. Denn 
alsdann wird der Bandſchan Rembutſchi ſeine Macht offenbaren, und an 
die Brüderſchaft des Kelan einen Aufruf ergehen laſſen. Die Todten, 
welche einſt derſelben angehörten, werden ins Leben zurückkehren, und 
alle zuſammen ſich auf einer weiten Ebene in Thian ſchan pe lu neben⸗ 
einander ſchaaren. Dort wird der Bandſchan Pfeile und Flinten aus⸗ 
theilen, und über das große Heer in eigener Perſon den Befehl führen, 
und die Chineſen werden in Stücke gehauen. Erſt wird Thibet, dann 
China, dann die Mongolei, dann das große Reich der Oros (Ruſſen), 
erobert und der Bandſchan zum Univerſalmonarchen ausgerufen werden. 
Dann blüht auch der Buddhismus wieder auf, aller Orten erheben ſich 
Klöſter und buddhiſtiſche Gebete ertönen in der ganzen Welt. 

Wir geben hier nur den allgemeinen Inhalt der Prophezeiungen 
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die in Aller Munde ſind und mit allen möglichen Einzelheiten im Volke 
umlaufen; und alle Welt glaubt daran wie an eine ausgemachte Sache, 
ſelbſt die Chineſen in Lha Sſa, die ſich freilich darüber vorerſt keine grauen 
Haare wachſen laſſen, weil ſie meinen, die böſe Zeit werde wohl noch ein 
wenig auf ſich warten laſſen. Uebrigens meint man, daß der Bandſchan 
Alles für eine große Revolution vorbereite, deren Hauptträger er ſein 
ſoll. Er ließ viel exereiren, und alle Zeit die er nicht auf geiſtliche Ob» 
liegenheiten verwenden mußte, benutzte er um die Kelans kriegeriſch ein⸗ 
zuüben. Als Bogenſchütze hatte er großen Ruf, verſtand auch mit Lanze 
und Luntenflinte ſehr gut umzugehen, züchtete Pferde für ſeine zukünftige 
Reiterei und eine ungeheure Menge mächtig großer Hunde, welche einſt 
im Kriege der Kelans eine wichtige Rolle zu ſpielen beſtimmt find, Alle 
dieſe tollen Gedanken ſind dermaßen in Mark und Bein des Volkes, ins⸗ 
beſondere aber der Kelans eingedrungen, daß eine Revolution in Thibet 
keineswegs unter die unwahrſcheinlichen Dinge gehört. Nach dem Tode 
des Großlama von Dſchaſchi Lumbo braucht nur ein kecker Abenteurer 
in Thian ſchan pe lu ſich zu erheben, ſich dort zum Bandſchan Rembutſchi 
auszurufen und die Kelans um die heilige Fahne zu ſchaaren. Schon jetzt 
hat der Großlama von Dſchaſchi Lumbo durch die Kelans eine ſo große 
Bedeutung gewonnen, daß allmälig die Obergewalt des Tale Lama da⸗ 
durch beeinträchtigt worden iſt. Das erklärt ſich auch leicht. Als wir in 
Lha Sſa verweilten, war der Tale Lama ein neunjähriger Knabe; feine 
drei Vorgänger waren ſämmtlich eines gewaltſamen Todes geſtorben be⸗ 
vor ſie das zur Volljährigkeit erforderliche Alter von zwanzig Jahren er⸗ 
reicht hatten. Eine Periode von vier aufeinander folgenden Minderjährig⸗ 
keiten hat der Bandſchan, ein ohnehin ſehr geſchickter und ehrgeiziger 
Mann, ſicherlich benützt um fein Anſehn zu erhöhen. Im Jahre 1844 
traten in Thibet Ereigniſſe ein, die wir erzählen müſſen, weil ſie von 
hohem Intereſſe ſind. 
Die Bevölkerung von Lha Sſa war in Trauer und Beſtürzung 
darüber, daß drei Tale Lamas hintereinander ſchon in den Juͤnglings⸗ 
jahren eine Beute des Todes wurden; die öffentliche Meinung war einig 
darüber, daß dabei grauenvolle Miſſethaten im Spiele ſeien; ja man er⸗ 
zählte auf den Straßen und in den Kloͤſtern die Einzelheiten, welche ſich 
beim Ermorden jedes einzelnen Papſtes zugetragen haben ſollten. Der 
erſte Lama ſei erwürgt worden, den zweiten habe die Decke ſeines Schlaf⸗ 
gemaches erſchlagen, der dritte ſei nebſt den zahlreichen Angehörigen ſeiner 
Familie vergiftet worden. Den Vorſteher des großen Kloſters Kaldan, 
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welcher dem Tale Lama ſehr ergeben war, hatte daſſelbe Schickſal be⸗ 
troffen. Alle dieſe Abſcheulichkeiten wurden dem Nomekhan Schuld ge⸗ 
geben; auch die vier Kalons (Miniſter), zweifelten keinen Augenblick, daß 
er alle jene Frevel verübt, ſie ſahen ſich aber nicht in der Lage den Tod 
ihres Gebieters zu rächen, denn der Nomekhan ſtützte ſich auf viele ſehr 
einflußreiche Anhänger. Er war ein Si fan aus dem Fürſtenthum Yang 
tu ſſe in der Provinz Kan ſu; die Würde eines Tu Sſe war in ſeiner 
Familie erblich, und eine Menge ſeiner Verwandten ſeit langer Zeit in 
Lha Sſa anſaͤſſig und angeſehen. Als der Nomekhan aus Pang tu ſſe 
ſeine hohe Stellung übernahm, war er ein junger Mann; aber gleich von 
vorne herein traten ſein Ehrgeiz und ſeine Herrſchſucht zu Tage, und er 
benützte ſeinen Reichthum und den Einfluß ſeiner Verwandten um An⸗ 
hänger zu gewinnen, die ihm völlig ergeben waren. Namentlich kam es 
ihm darauf an die Geiſtlichen in ſein Intereſſe zu ziehen, und in dieſer 
Beziehung ſah er es namentlich auf das große Kloſter Sera ab, welches 
er unter ſeinen beſondern Schutz nahm. Dieſer von fünfzehntauſend Geiſt⸗ 
lichen bewohnte Lamaort liegt kaum eine Stunde von Lha Sſa entfernt; 
er wurde mit Gunſtbezeigungen und Privilegien überhäuft; die wichtig⸗ 
ſten Aemter im Staat wurden Angehörigen des Kloſters Sera gegeben. 
Deshalb waren die dortigen Lamas dem Nomekhan blindlings ergeben; 
ſie erklärten ihn für einen Heiligen erſten Ranges, und entwarfen ein 
Inhaltsverzeichniß aller feiner Vollkommenheiten, das hinter jenem Buddha's 
nicht zurckſtand. So hatte der Nomekhan feſten Boden unter ſich, und 
ging an die Ausführung feiner Pläne; er brachte die drei jungen Päpfte 
ums Leben, um die Regentſchaft führen zu können. 

Ein ſolcher Mann war gewiß nicht mit leichter Mühe zu beſeitigen. 
Die vier Kalons durften es nicht wagen, ihn offen zu befehden; ſie mußten 
ſich verſtellen, und konnten nur insgeheim an ſeinem Sturz arbeiten. 
Das Hutuktu⸗Collegium erwählte einen neuen Lama, oder genauer geſagt, 
dieſe Cardinäle bezeichneten ein Kind, in deſſen Leib die Seele des leben⸗ 
digen Buddha übergewandert ſei. Der Nomekhan bewies demſelben große“ 
Ehrfurcht, wahrſcheinlich mit dem Vorbehalt, zu gelegener Zeit abermals 
eine Wandelung zu veranlaſſen. Inzwiſchen trafen die Kalons Gegen⸗ 
vorkehrungen und verſtändigten ſich mit dem Bandſchan Rembutſchi. Der 
Kaiſer von China ſollte von Allem in Kunde geſetzt und um Hilfe ans 
gegangen werden. Im Jahre 1844 ging zu dieſem Zweck eine Geſandt⸗ 
ſchaft ganz insgeheim nach Peking. Die kaiſerliche Regierung konnte aus 
gewichtigen Gründen nicht umhin ſich der Thibetaner anzunehmen. Die 
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Mandſchudynaſtie hat ſich feierlich zum Beſchützer des Tale Lama erklärt; 
ſodann war der Nomekhan aus Pang tu Sſe in der Provinz Kan Su 
gebürtig und ſomit gewiſſermaßen der Gerichtsbarkeit des Kaiſers unter⸗ 
than; endlich war hier eine treffliche Gelegenheit geboten, China's Ein- 
fluß in Thibet auszudehnen und zu befeſtigen. Der Kaiſer ſchickte daher 
einen Bevollmächtigten nach Lha Sſa, denſelben Ki Schan welcher in 
Canton, zur Zeit des engliſchen Krieges, bei den Unterhandlungen eine 
jo wichtige Rolle gefpielt hat. Er iſt ein Mandſchu von großen Faͤhig⸗ 
keiten. Seine amtliche Laufbahn begann dieſer Mandarin als Schreiber in 
einem der ſechs großen Gerichtshoͤfe zu Peking. Noch ſehr jung flieg er 
zu hohen Würden, und feine praktiſche Brauchbarkeit war fo ausgezeichnet, 
daß er im zweiundzwanzigſten Jahre ſeines Alters Statthalter der 
Provinz Ho nan wurde; drei Jahre darauf bekleidete er ſchon das Amt 
eines Vicekönigs, wurde aber bald nachher abgeſetzt, weil er einer Ueber⸗ 
ſchwemmung des Hoang ho nicht zu ſteuern wußte. Doch blieb er nicht 
lange in Ungnade, und war nach einander Vicekönig in den Provinzen 
Schan tong, Sſe tſchuen und Pe tſche ly. Auch erhielt er den rothen 
Knopf, die Pfauenfeder und den gelben Rock, ſammt dem Titel Heu Me, 
das heißt Kaiſerlicher Prinz, und wurde einige Zeit darauf ſogar zum 
Tſchung Tung erhoben, demnach zur höchſten Würde, die ein Man⸗ 
darin überhaupt erlangen kann. Es giebt übrigens nur acht Tſchung Tung 
im Reiche; vier davon ſind Mandſchu und vier Chineſen; ſie bilden den 
Geheimen Rath des Kaiſers und haben das Recht direct an ihn zu ſchrei⸗ 
ben. Im Jahre 1839 ging Ki Schan nach Canton als Vicekönig der 
Provinz und kaiſerlicher Commiſſarius, um mit den Engländern über 
Herſtellung eines friedlichen Einvernehmens zu unterhandeln, das durch 
feinen Vorgänger Lin geſtört worden war. Ki Schan begriff ſogleich, 
wie ſehr die Europäer den Chineſen überlegen waren, und daß die Letzteren 
bei einem Kriege den Kürzern ziehen müßten. Nach den Verhandlungen 
mit dem engliſchen Bevollmächtigten Elliot wurde die kleine Inſel Hong 
kong abgetreten, und um das gute Einvernehmen zwiſchen der Königin 
Victoria und dem Kaiſer Tao Kuang zu beſiegeln, gab Ki Schan ein 
vrächtiges Gaſtmahl. Aber durch die Ränke welche Lin in Peking an⸗ 
zettelte, wurde es dahin gebracht, daß der Kaiſer den Vertrag caffirte: 
Ki Schan wurde beſchuldigt von den Engländern Geld genommen und 
das himmliſche Reich an die Seeteufel verkauft zu haben. Der Kaiſer 
ſchrieb ihm einen donnernden Brief, erklärte ihn des Todes ſchuldig, und 


befahl ihm unverweilt nach Peking zu kommen. Der Kaiſer ſchenkte ihm 
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wider Erwarten das Leben, nahm ihm aber alle Aemter, Wuͤrden, Titel 
und Auszeichnungen, zog ſeine Güter ein, ließ ſein Haus ſchleifen, ſeine 
Frauen öffentlich verkaufen, und ſchickte ihn als Verbannten in die Mon⸗ 
golei. Aber Ki Schan hatte Freunde am Hofe die ihn nicht im Stiche 
ließen, und denen es ſchon 1844 gelang ſeine Begnadigung auszuwirken. 
Jetzt wurde nun der talentvolle Mann nach Lha Sſa als Bevollmächtigter 
geſchickt. Er erhielt zwar nicht den rothen Knopf zurück, aber man gab 
ihm den blauen; auch bekam er die Pfauenſeder, den gelben Rock freilich 
durfte er nicht tragen. Seine pekinger Freunde ſchoſſen Geld zuſammen 
und bauten ihm ein prächtiges Haus. Die Sendung als Kin Tſchal nach 
Thibet galt indeſſen immer noch als eine Art Exil, aber es war doch da⸗ 
mit eine Stufe gewonnen, auf welcher man höher ſteigen konnte. 

Gleich nach feiner Ankunft in Lha Sſa verſtändigte ſich Ki Schan 
mit dem Bandſchan Rembutſchi und den vier Kalons, verhaftete den 
Nomekhan, verhörte deſſen vertraute Freunde, und ließ ihnen lange Bam⸗ 
busnadeln unter die Nägel ſchlagen, um ſie williger zum Geſtändniß zu 
machen. Die Chineſen ſagen: „Durch dieſes Mittel wurde die Wahrheit 
vom Irrthum abgeſondert und das Verfahren des Nomekhan zu Tage ge⸗ 
legt!“ Er ſelber geſtand ſeine Verbrechen ein, ohne daß er auf die Folter 
gekommen ware; er habe drei Tale Lamas auf gewaltthätige Weiſe zur 
Seelenwanderung gebracht; den erſten habe er erwürgt, den zweiten er⸗ 
ſtickt und den dritten vergiftet. Man nahm Protokolle in chineſiſcher, 
mongoliſcher und thibetaniſcher Sprache auf, die von Nomekhan und 
deſſen Mitſchuldigen unterzeichnet wurden; der Bandſchan Rembutſchj, 
die vier Kalons und der chineſiſche Bevollmächtigte ſetzten ihr Siegel 
darunter und ſchickten ſie unverweilt nach Peking. Das Alles wurde 
möglich geheim abgemacht. Aber drei Monate ſpäter war die thibetaniſche 
Hauptſtadt in einer fürchterlichen Aufregung. Am Portale des Palaſtes, 
welchen der Nomekhan bewohnt hatte, ſo wie in den Hauptſtraßen der 
Stadt war auf gelbem Papier ein kaiſerliches Edict in drei Sprachen zu 
leſen; es war mit einem Rande von geflügelten Drachen eingefaßt. Der 
Inhalt war gewichtig. Zuerſt wurde geſagt, welche Pflichten großen und 
kleinen Fürften obliegen; Potentaten, Kaiſer, Könige, Fürſten, Obrig⸗ 
keiten und Völker werden ermahnt, auf dem Pfade der Tugend und Ge⸗ 
rechtigkeit zu wandeln, wenn ſie nicht den Zorn des Himmels und den 
Unwillen des großen Khans auf ſich ziehen wollen. Dann ſchildert der 
Kaiſer, welcher Verbrechen der Nomekhan ſich ſchuldig gemacht, und ver⸗ 
bannt ihn auf ewige Zeiten an das Ufer des Sakhalien Ula, tief hinten 
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in die Mandſchurei. Am Ende der Proclamation ſtand die übliche Schluß⸗ 
mahnung: „Man zittre und gehorche!“ Das Volk drängte ſich zu den 
Placaten; auf den Straßen bildeten ſich Gruppen die lebhaft aber noch 
nicht laut die Neuigkeit beſprachen. Allmälig wuchs die Aufregung, nicht 
ſowohl weil der Sturz des Nomekhan verkündigt war, denn dieſer verdiente 
ſein Schickſal, ſondern wegen der Einmiſchung China's, durch die man 
ſich erniedrigt fühlte und die man fürchtete. Am meiſten waren die fünf 
zehntauſend Mönche des Kloſters Sera erbittert. Sie hingen dem Nome⸗ 
khan, ihrem Gönner, mit Leib und Leben an, erhoben ſich alleſammt, be⸗ 
waffneten ſich ſo gut ſie eben konnten, und ſtürmten nach dem nahen Lha 
Sſa. Schon von weitem hörte man ihr Geſchrei durch dicke Staubwolken, 
und alles Volk rief: „Die Lamas von Sera kommen!“ Sie kamen und 
ſtürzten wie eine Lawine nach dem Palaſt des chineſiſchen Bevollmächtigten. 
„Nieder mit Ki Schan, Tod den Chineſen,“ riefen zehntauſend Kehlen. 
Aber ſie fanden Niemand; denn Ki Schan hatte ſich im Hauſe eines 
Kalon verborgen und ſeine Leute waren in der Stadt umher zerſtreut. 
Nun theilten ſich die Lamas in mehrere Haufen; einige ſtürmten nach 
dem Palaſt des Nomekhan, andere nach den Wohnungen der Kalons und 
verlangten die Auslieferung des Bevollmächtigten. Dieſe wurde verwei⸗ 
gert; es kam zum Blutvergießen, einer der thibetaniſchen Miniſter wurde 
in Stücke zerriſſen, und drei andere trugen ſchwere Wunden davon. 
Inzwiſchen hatte man das Gefängniß des Nomekhan erbrochen, und wollte 
ihn im Triumph nach dem Kloſter Sera tragen. Aber er weigerte ſich 
und bot Alles auf um die Lamas zu beruhigen; er machte geltend daß 
dadurch ſeine Lage nur verſchlimmert werde. Er ſei das Opfer einer 
Verſchwörung, wolle nach Peking gehen, dem Kaiſer Alles auseinander⸗ 
ſetzen und dann zurückkehren. Jetzt müſſe man dem Deerete Folge leiſten. 
Die Lamas indeſſen wollten ſich nicht beruhigen laſſen; als aber die Nacht 
hereinbrach, zogen ſie in hellen Haufen nach ihrem Kloſter zurück, feſt 
entſchloſſen am nächſten Tage wiederzukommen. Und wirklich machten 
ſie Anſtalt dazu. Aber unterwegs fanden ſie auf der Ebene eine Menge 
chineſiſcher und thibetaniſcher Soldaten aufgeſtellt. Jetzt entfiel ihnen der 
Muth, und als der Schall der Meermuſchel ſich vernehmen ließ, warfen 
ſie die Waffen weg, flüchteten in ihre Zellen zurück, holten die Gebet⸗ 
bücher, und ſangen dann im Tempel wie gewöhnlich ihren Chorgeſang, 
als ob gar nichts vorgefallen wäre. 

Einige Tage ſpäter war der Nomekhan unter ſtarker Bedeckung auf 
dem Wege nach Sſe tſchuen. Man hat in Lha Sſa nie recht begreifen 
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können, weshalb ein Mann der vor einem dreifachen Morde des buddhi⸗ 
ſtiſchen Kirchenoberhauptes nicht zurückgebebt war, den Aufſtand jener 
Mönche nicht zu ſeinen Gunſten benützte. Es hätte ihn nur ein Wort 
gekoſtet, und alle Chineſen in ha Sſa wären ermordet und vielleicht alle 
Provinzen Thibets in Feuer und Flamme verſetzt worden. Aber der 
Nomekhan war ein feiger Mörder, nicht ein muthiger Rebell. Ki Schan 
wollte auch die Mitſchuldigen des Nomekhan beſtrafen, aber dagegen er⸗ 
boben die Kalons Einſprache, weil es nur ihnen zuſtehe dieſe Leute vor 
Gericht zu ziehen, nicht den Chineſen. Dagegen durfte er keine Einwen⸗ 
dung machen. Der neue Nomekhan iſt ein Schaberon aus dem Kloſter 
Ran Tſchan, ein junger Menſch von achtzehn Jahren. Als wir in Lha 
Sſa ankamen, waren ſowohl er als der Tale Lama minderjährig, und 
die Regentſchaft dem erſten Kalon übertragen, welcher Alles aufbot um den 
Uebergriffen des chineſiſchen Bevollmächtigten zu ſteuern, der ſich ſeiner⸗ 
ſeits die größte Mühe gab aus der Schwäche der thibetaniſchen Regierung 
Vortheil zu ziehen. 
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Mit der Polizei waren wir in Ordnung, und machten nun Bekannt⸗ 
ſchaft mit Lamas, um unſere Miſſionsarbeiten zu beginnen. Als wir eines 
Tages mit einem ſehr gelehrten Geiſtlichen in unſerm eigenen Zimmer uns 
unterhielten, ſtellte ſich uns ganz unvermuthet ein ſehr gewählt gekleideter 
Chineſe vor, angeblich Kaufmann; er wolle, ſagte er, von den Waaren 
kaufen welche wir etwa mitgebracht hätten. Wir entgegneten, zum Ver⸗ 
handeln beſäßen wir nichts als etwa ein paar alte Reitſättel. „Das ift 
prächtig; ſolcher Sättel bedarf ich;“ ſprach er, durchmuſterte dabei unſere 
Habſeligkeiten, fragte viel nach unſerer Heimat, und welche Ortſchaften 
wir auf der Reiſe nach Tha Sſa berührt. Gleich nachher kam ein zweiter, 
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dann ein dritter Chineſe, nachher erſchienen zwei Lamas in ſeidenen 
Schärpen. Alle wollten angeblich etwas kaufen, durchſpähten alle Winkel 
und beſtürmten uns mit Fragen. Endlich zogen ſie ab, bemerkten aber 
daß ſie demnächſt wieder kommen wollten. Dieſer Beſuch gab uns Stoff 
zum Nachdenken, denn das ganze Auftreten der Leute war verdächtig; ſie 
waren ganz offenbar mit einander einverſtanden, und der Sattelkauf nur 
ein Vorwand. Uebrigens blieben wir ganz ruhig, und ſetzten uns an den 
Tiſch um ein Stück Hakfleiſch zu verzehren, das Samdadſchiemba gekocht 
hatte. Eben waren wir beim Nacheſſen, das heißt wir ſchwenkten unſere 
Näpfchen mit Thee aus, als die beiden Lamas mit der ſeidenen Schärpe, 
jene angeblichen Kaufleute, wiederkamen und uns meldeten, der Regent 
wolle uns ſprechen. Spöttiſch fragten wir, ob vielleicht der Regent auch 
Sättel kaufen wolle, ſie hießen uns aber aufſtehen und ihnen folgen. Nun 
war es klar, daß die Behörde ſich um uns bekümmerte, aber zweifelhaft 
blieb noch ob fie es gut oder böfe mit uns meinte. Wir legten unſere am 
wenigſten ſchlechten Kleider an, ſetzten die Mützen von Fuchspelz auf und 
ſagten: Alſo vorwärts! „Und dieſer junge Menſch hier?“ fragten ſie und 
zeigten auf Samdadſchiemba. — „Der iſt unſer Diener und bleibt hier, 
um die Wohnung zu hüten.“ — „Nein, er muß auch mit kommen, der 
Regent will euch alle drei ſprechen.“ Alſo warf Samdadſchiemba ſeinen 
Schafpelz um, ſtülpte eine ſchwarze Kappe auf das Ohr und wir gingen, 
nachdem wir zuvor eine Kette vor die Thür gelegt. 

Nach etwa ſechs Minuten waren wir am Palaſt des erſten Kalon, 
der die Stellung eines Regenten von Thibet inne hatte, gingen durch 
einen großen Hofraum in welchem viele Lamas und Chineſen ſtanden 
welche mit einander flüſterten als ſie uns ſahen, und gelangten dann an 
eine vergoldete Thür. Unſer Führer ging durch einen Corridor und gleich 

darauf wurde die Thür geöffnet. In dem einfach geſchmückten Zimmer 
ſaß ein Mann mit übergeſchlagenen Beinen auf einem großen mit Tiger⸗ 
fell bedeckten Polſter; es war der Regent. Er gab uns mit der rechten 
Hand ein Zeichen näher zu treten, und wir begrüßten ihn indem wir 
unſere Mützen unter den Arm nahmen. Uns zur Rechten ſtand eine mit 
rothen Teppichen belegte Bank; er lud uns ein, darauf Platz zu nehmen. 
Inzwiſchen war die vergoldete Thür wieder zugemacht worden, und außer 
uns war jetzt weiter Niemand im Zimmer als der Regent, vier hinter ihm 
ſtehende Lamas, die eine ſehr beſcheidene würdige Haltung behaupteten, 
zwei Chineſen, Menſchen mit pfiffigem, boshaftem Geſichtsausdruck, und 
ein Mann den wir an ſeinem Turban, ſeinem langen Barte und ernſtem 
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Auftreten als einen Muſelmann erkannten. Der Regent war ein Mann 
von etwa funfzig Jahren; fein Geſicht, breit, von fröhlichem Ausdruck 
und auffallend weiß, hatte eine königliche Majeſtät; ſeine ſchwarzen, von 
langen Wimpern beſchatteten Augen blickten klug und mild. Er trug 
einen gelben, mit Zobelmarder gefütterten Rock, im linken Ohr einen mit 
Diamanten gefaßten Ring, ſeine langen Haare, ſchwarz wie Ebenholz, 
waren oben auf dem Kopfe zuſammen gewickelt, und wurden von den drei 
goldenen Kämmen gehalten. Seine mit Perlen beſetzte rothe Mütze hatte 
oben eine Korallenkugel und lag neben ihm auf einem grünen Kiſſen. 
Der Regent betrachtete uns lange ſehr ſcharf, wendete das Haupt bald 
zur Rechten bald zur Linken und lächelte zugleich ſpöttiſch und wohl⸗ 
wollend. Auch wir lächelten, und flüſterten in franzöſiſcher Sprache 
einander zu: „Der Herr ſcheint gutmüthig zu ſein; es wird wohl gnädig 
abgehen.“ Darauf ſagte der Regent ſehr leutſelig: „In was für einer 
Sprache redet ihr? Ich verſtehe nicht, was ihr äußert.“ Wir wieder⸗ 
holten unſere Worte franzöfiſch, und er fragte die Anweſenden, ob fie 
etwas davon verſtänden. Das war nicht der Fall, wir mußten alſo unſere 
Worte ins Thibetaniſche überſetzen, und thaten es fo, daß wir fagten, im 
Geſichte des erſten Kalon fänden wir den Ausdruck von Güte. „Ihr 
meint ich ſei gütig? O, nein, ich bin recht bösartig; nicht wahr?“ Dabei 
ſah er die Beamten an; dieſe lachten. „Indeſſen ihr habt recht; ich bin 
gut, daß iſt die Pflicht eines Kalon: ich bin gütig gegen mein Volk und 
gegen Fremde.“ Er ſprach viel zu uns, doch verſtanden wir nicht Alles 
und fagten ihm das auch. Darauf mußte ein Chineſe uns überfegen 
was der Kalon geſagt hatte. Der weſentliche Inhalt war ſolgender. Er 
habe uns kommen laſſen, nicht um uns irgendwie zu beläſtigen, ſondern 
uns perſönlich zu fragen woher wir wären; denn es lieſen darüber die 
verſchiedenartigſten Gerüchte umher. — „Wir find aus einem Lande unter 
dem weſtlichen Himmel.“ — „Aus Calcutta?“ — „Nein, unſer Land 
heißt Frankreich.“ — „Könnt ihr ſchreiben?“ — „Ja, beſſer als ſprechen.“ 
— Nun wurden Schreibmaterialien herbeigeholt, und wir ſchrieben: 
„Was hälfe es dem Menſchen ob er die ganze Welt gewönne, und nähme 
doch Schaden an ſeiner Seele.“ — „Ah, alſo das ſind die Schriftzüge 
eures Landes? Ich habe dergleichen nie geſeheu; aber was bedeuten die 
Worte?“ — Wir ſchrieben die Ueberſetzung des Bibelſpruches in thi⸗ 
betaniſcher, mongoliſcher und chineſiſcher Sprache nieder. — „Man hat 
mich nicht getäuſcht; ihr ſeid äußerſt gelehrte Leute. Ihr konnt in 
allen Sprachen ſchreiben, und habt ſo tiefe Gedanken wie ſie in den 
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Gebetbüchern ſtehen.“ Dann ſchüttelte er leiſe das Haupt und wiederholte 
jenen Spruch. g 

Plötzlich entſtand draußen ein Geräuſch, ein Tamtam wurde ge⸗ 
ſchlagen. „Da kommt der chineſiſche Geſandte; er will euch ſelber ver⸗ 
bören. Sagt ihm die Wahrheit und verlaßt euch auf meinen Schutz, 
denn ich regiere hier im Lande.“ Dann verließ er den Saal durch eine 
Nebenthur; wir waren allein. Der Gedanke in die Gewalt der Chineſen 
zu fallen war uns ſehr peinlich; doch wir waren ja in Thibet, und be⸗ 
rubigten uns. Zu Samdadſchiemba ſagten wir, es komme jetzt darauf 
an, daß er Muth zeige; im ſchlimmſten Falle ſei uns die Märtyrerkrone 
ſicher. Er ſagte: im Nothfalle würde er zu bewähren wiſſen, daß er ein 
Chriſt ſei. — Ein junger zierlich gekleideter Chinefe trat ein, meldete, 
daß Ki Schan uns ſprechen wolle, und führte uns in ein chineſiſch aus⸗ 
geſchmücktes Gemach, wo Ki Schan auf einem drei Fuß hohen, mit rothem 
Tuch belegten Polſter ſaß. Zu jeder Seite hatte er zwei Schreiber; im 
Saale ſtanden viele Chineſen und Thibetaner in Galakleidern. Ki Schan 
war etwa ſechzig Jahre alt, aber noch ſehr ruͤſtig; von allen Chineſen die 
wir geſehen, hatte er das edelſte und anmuthigſte Geſicht, deſſen Ausdruck 
überdies ſehr geiſtreich war. Er redete uns chineſiſch an; wir antworteten 
in reinem Pekingdialekte; er lobte uns deshalb und fragte, ob wir nicht 
Franzoſen ſeien, er habe dergleichen in Peking geſehen. Als wir bemerf- 
ten, er werde auch in Canton mit Franzoſen zuſammengetroffen ſein, run⸗ 
zelte er die Stirn, nahm eine ſtarke Priſe und ſagte, das ſei allerdings 
der Fall geweſen. Dann bemerkte er, wir ſeien ohne Zweifel Chriſten und 
nach Thibet gekommen um unſere Lehre zu verkündigen. Wir ſagten ihm 
ganz offen die Wahrheit. „Bei wem habt ihr in China gewohnt?“ — 
„Dieſe Frage werden wir nicht beantworten.“ „Und wenn ich es euch be⸗ 
fehle?“ — „So find wir außer Stande Dir zu gehorchen.“ — Er ſchlug 
mit der geballten Fauſt auf den Tiſch; wir aber fuhren fort: „Du wirft 
wiſſen daß die Chriſten keine Furcht kennen; weshalb verſuchſt Du, uns 
einzuſchüchtern?“ — „Wo habt ihr Chineſiſch gelernt?“ — „In China.“ 
— „In welcher Stadt.“ — „An ſehr verſchiedenen Orten.“ — „Und 
wo Mongoliſch?“ — „In der Mongolei im Graslande.“ — Ki Schan 
lud uns zum Sitzen ein, änderte plotzlich feinen Ton und wendete ſich an 
Samdadſchiemba, den er heftig anfuhr: „Woher bit Du?“ — „Ich bin 
aus Ki tu ſſe?“ — „Wo liegt Ki tu ſſe, wer kennt das?“ — „Es 
liegt in San tſchuen.“ — „Ha, Du bift aus San tſchuen, in der Pro⸗ 
vinz in Kan Su! Auf die Knie mit Dir, Du Sohn des Landes der Mitte!“ 
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Samdadſchiemba erblaßte. „Auf die Knie!“ heiſchte abermals der Man⸗ 
darin, und Samdadſchiemba gehorchte. „Alſo Du biſt aus Kan Su, ein 
Sohn des Landes der Mitte; das iſt gut; jetzt haft Du mit mir zu 
ſchaffen. Antworte mir, der ich Vater und Mutter für Dich 
bin, und hüte Dich vor Lügen. Wo haft Du dieſe beiden Frem⸗ 
den getroffen, wie biſt Du in ihren Dienſt gekommen?“ Samda⸗ 
dſchiemba erzählte mit großer Dreiſtigkeit feine Lebensgeſchichte, verfuhr 
aber dabei weit klüger als wir ihm zugetraut hätten. „Weshalb biſt Du 
eingetreten in die Religion des Himmelsherrn? Du weißt daß der große 
Kaiſer es verboten hat.“ — „Der ganz Kleine (Sia so ti; ſo nennt ſich 
der Chineſe wenn er mit einem Mandarin ſpricht) iſt eingetreten in dieſe 
Religion, weil ſie die einzig wahre iſt. Wie konnte ich glauben, der große 
Kaiſer habe eine Religion verboten, die befiehlt das Gute zu thun und 
das Böſe zu meiden?“ — „Das iſt wahr; die Religion des Himmels⸗ 
herrn iſt heilig, ich kenne ſie. Weshalb dienſt Du Fremden; weißt Du 
nicht daß die Geſetze es verbieten?“ — „Wie kann ein unwiſſender Mann 
wie ich bin nur wiſſen wer ein Ausländer iſt und wer nicht? Dieſe Män⸗ 
ner haben mir ſtets nur Gutes gethan, und mich zur Tugend ermahnt; 
weshalb hätte ich nicht mit ihnen gehen ſollen?“ In dieſer Weiſe ging das 
Verhör fort, und ward erſt geſchloſſen als es ſchon dunkel wurde. Als wir den 
chineſiſchen Saal verließen, trat ein ehrwürdiger Lama zu uns heran und 
ſagte, daß der erſte Kalon uns erwarte. Wir durchſchritten den von 
rothen Laternen beleuchteten Hofraum, ſtiegen eine Treppe hinan, und 
wurden zum Regenten geführt. Das weite hohe Gemach war beleuchtet, 
nicht mit Oel, ſondern mit Butter; Wände, Decken und der Fußboden 
waren bunt bemalt und vergoldet. Der Regent war allein; wir mußten 
neben ihm auf einem Teppich Platz nehmen, und er verſicherte uns, wie 
lebhaften Antheil er an uns nehme. Dann trat ein Mann ein, der ſeine 
Schuhe an der Thür auszog; es war der Gouverneur der Muſelmänner 
aus Kaſchmir, der ſeine Hand an die Stirn hielt, und uns Alle mit einem 
„Salamalek“ begrüßte. Dann lehnte er ſich an eine Säule, die mitten 
im Zimmer ſtand. Er ſprach ſehr geläufig Chineſiſch, und machte den 
Dolmetſcher. Jetzt trug man uns zu Eſſen auf; für Samdadſchiemba 
war bei der Dienerſchaft des Regenten geſorgt. Es war viel von Frank⸗ 
reich und den von uns durchwanderten Ländern die Rede; der Regent 
zeigte uns auch ſeine Gemälde. Da in ſeinem Lande nur Geiſtliche Maler 
ſind, ſo meinte er das werde auch bei uns der Fall ſein. Er ſchien über⸗ 
raſcht, daß wir nicht auch Maler ſeien. „Nun, wenn ihr nicht malen könnt, 
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ſo werdet ihr euch doch auf das Zeichnen verſtehen. Nicht wahr, ihr könnt 
Landeharten zeichnen?“ — „Nein, das können wir nicht.“ — „Ah, 
ihr habt auf euren Reiſen ganz gewiß ſchon Charten gezeichnet!“ Wir 
verſicherten ihn mit großer Beſtimmtheit das Gegentheil, und äußerten 
unſere Bewunderung über ſeine Fragen. Dann ſprach er: „Ich ſehe daß 
ihr aufrichtige Leute ſeid, und deshalb will ich offen zu euch reden. Ihr 
wißt wie argwöhniſch die Chineſen ſind, denn ihr kennt ſie wohl eben ſo 
gut als ich. Sie glauben feſt daß ihr fremde Reiche durchwandert um 
Charten zu entwerfen. Mir könnt ihr es dreiſt ſagen, ob ihr dergleichen 
gezeichnet habt, und dürft auf meinen Schutz rechnen.“ Offenbar befürchtete 
der Regent daß wir durch Landcharten irgend einem auswärtigen Heere 
den Weg zu einem feindlichen Ueberfalle Thibets bahnen könnten. Wir 
erklärten ihm, wir befäßen einige Charten, darunter auch eine von Thibet, 
aber ſie ſeien nicht gezeichnet, ſondern gedruckt, und nicht von uns ver⸗ 
fertigt. Wir ſetzten auseinander, wie allgemein verbreitet in Europa 
geographiſche Kenntniſſe ſeien, und daß ſchon Kinder von zehn Jahren 
alle großen Reiche der Erde an den Fingern herzaͤhlen könnten. Der Re: 
gent und der Gouverneur waren darüber höchlich erſtaunt. Die Unter: 
haltung ſpann ſich bis in die Nacht hinein fort; dann wurde uns kund 
gethan, daß wir eine Schlafftätte im Palaſt des Kalon finden wurden; 
am nächſten Tage könnten wir in unſere Wohnung zurückgehen. Wir be- 
griffen daß wir Gefangene waren, nahmen etwas froſtigen Abſchied, 
und ließen uns wegführen. In unſerm Gemache hatten wir allerdings 
ein bequemeres Lager als in unſerer Wohnung. Viele Lamas und Diener 
des Regenten kamen herbei, um uns zu ſehen, und betrachteten uns mit 
unausſtehlicher Neugier, etwa ſo wie bei uns Thiere in einer Menagerie, 
ohne Theilnahme oder Misgunſt. Wir ſagten daß wir müde ſeien und 
ſchlafen möchten; alle verneigten ſich, und einige ſteckten die Zunge aus, 
aber keiner wich vom Platze. Offenbar wollten ſie ſehen wie wir uns beim 
Schlafengehen gebehrdeten. Ohne uns weiter um ſie zu kümmern, knieten 
wir nieder, machten das Zeichen des Kreuzes, und ſprachen laut unſer 
Abendgebet. Alle beobachteten ein feierliches Schweigen. Nun wollten 
wir ſchlafen und löſchten die Lampe aus. Sie lachten, tappten im Dunkel 
fort und wir waren endlich allein. Aber an Schlaf war nicht zu denken. 
weil die Ereigniffe jenes merkwürdigen Tages Stoff in Menge zur Unter⸗ 
haltung gab. Das Alles war wie ein Traumhild geweſen; Alles kam 
uns unglaublich vor; wir hätten an der Wirklichkeit zweifeln mögen, die 
doch ernſt genug war. Am Ende ging Alles auf die Frage hinaus: Wie 
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wird das enden? Wir aber ſetzten unſer Vertrauen auf Gottes Vorſeh⸗ 
ung und ſchliefen ein. 

Bald nach Tagesanbruch wurde die Thür leiſe geöffnet. Der Gou⸗ 
verneur der Katſchi, ſetzte ſich zwiſchen unſere Schlafſtätten und fragte 
wohlwollend, ob uns eine gute Nacht beſchieden geweſen ſei. Dann gab 
er uns Kuchen, den ſeine Familie gebacken hatte, und getrocknete Früchte 
aus Ladak. Dieſe freundliche Fürſorge rübrte uns tief. Der Gouverneur 
war ein Mann von etwa zweiunddreißig Jahren, mit edelm, majeſtätiſchem 
Geſicht, das einen Ausdruck von Offenheit und Güte zeigte. Sein ganzes 
Benehmen bewies, daß er ſich für uns intereſſirte. Wir erfuhren von ihm, 
daß in den Morgenſtunden die thibetaniſche Behörde uns in unſere Woh⸗ 
nung führen und unſere Habſeligkeiten verſiegeln werde. Dieſe bringe 
man dann ins Gericht, wo ſie in unſerm Beiſein, von Ki Schan und dem 
Regenten unterſucht werden ſollten. „Wenn ihr keine Handzeichnungen von 
Landcharten beſitzt, fo könnt ihr ruhig fein, und euch wird nichts geſchehen. 
Habt ihr aber dergleichen, ſo ſagt es mir, denn vielleicht kann ich dann 
die Sache noch zum Guten wenden. Ich bin mit dem Regenten genau be⸗ 
freundet, und er ſchickt mich, um euch dieſe vertrauliche Mittheilung zu 
machen.“ Wir erfuhren daß alle dieſe Beläftigungen gegen den Willen 
der thibetaniſchen Regierung von den Chineſen ausgingen. Wir beruhig⸗ 
ten den Katſchi in Betreff der Landcharten, zählten ihm unſere Habſelig⸗ 
keiten vor, und er war nun ſehr vergnügt. „Man fürchtet ſich ſehr vor 
Landcharten, ſeit der Engländer Moorcroft ſich in Tha Sſa für einen 
Kaſchmirier ausgab. Er blieb zwölf Jahre hier, ging dann fort, wurde 
aber auf dem Wege nach Ladak ermordet. Man fand in ſeinem Nachlaſſe 
viele Landcharten und Zeichnungen, die er in Ladak verfertigt hatte. Seit⸗ 
dem find die Chineſen äußerſt argwöhniſch. Da ihr keine Charten ge⸗ 
zeichnet habt, ſo iſt Alles gut. Ich werde das dem Regenten ſagen.“ 
Dieſer ſchickte uns ein Frühſtück, Brötchen mit Farinzucker, Fleiſch und 
Thee mit Butter. Nachher erſchienen drei Gerichtsbeamte, Lamas natür⸗ 
lich, meldeten daß man unſer Gepäck unterſuchen werde, und wir gingen, 
von einer zahlreichen Menſchenmenge geleitet, nach unſerer Wohnung. 
Auf den Straßen war Alles ſehr geſchäftig; man kehrte die Gaſſe, räumte 
allen Schmuz bei Seite, befeftigte oben an den Häuſern lange Streifen 
Pu lu von gelber und rother Farbe. Bald vernahmen wir lauten Zuruf. 
Als wir uns umſahen erblickten wir den Regenten; er ſaß auf einem 
Schimmel und hatte ein berittenes Gefolge. Wir kamen mit ihm zugleich 
vor unſerer Wohnung an, wo auch Samdadſchiemba ſich einfand, der von 
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Allem was vorging nicht das Mindeſte begriff. Der Regent nahm in 
unſerem Zimmer auf einem vergoldeten Sitze Platz, den man für ihn mit⸗ 
gebracht hatte, und fragte, ob hier alle unſere Habſeligkeiten beiſammen 
wären. „Ja wohl, das iſt Alles; mehr haben wir nicht, um ganz Thibet 
zu erobern.“ — „Eure Rede iſt boshaft; ich habe euch noch nie für ſo 
furchtbar gehalten. Doch was iſt das?“ Dabei wies er auf ein Crucifix 
an der Wand. „Wenn Du das kennteſt, ſo würdeſt Du nicht ſagen, daß 
wir keine furchtbaren Leute wären. Damit wollen wir Thibet, China und 
die Mongolei bezwingen.“ Der Regent lachte; er hielt unſere ernſthaft 
gemeinten Worte für Scherz. Zu ſeinen Füßen ſaß ein Schreiber, und 
verzeichnete unſere Sachen. Dann wurde eine brennende Lampe gebracht, 
der Regent nahm ein goldenes Siegel aus einem kleinen Beutel, den 
er am Halſe hängen hatte, und verſiegelte Alles. Sogar unſere alten 
Stiefeln und die Nägel unſeres Reiſezeltes wurden mit rothem Siegellack 
verſehen und petſchirt. 

Nun ging es zum Tribunal. Ein Polizeilama ging auf die Straße, 
und gebot im Namen des Geſetzes den erſten beſten Leuten die er antraf, 
ins Haus zu kommen, und eine Arbeit für die Regierung zu verrichten. 
In Lha Sſa muß das Volk frohnden und ſcheint es nicht ungern zu thun. 
Unſere Sachen wurden ins Gericht geſchafft. Ein thibetaniſcher Reiter 
mit gezogenem Säbel und mit der Flinte im Bandelier, eröffnete den 
Zug; ihm folgten die Laſtträger zwiſchen zweigkeihen Trabanten⸗Lamas; dann 
kam der Regent mit ſeinem Schimmel ſammt Gefolge, hinter welchem die 
beiden franzöſiſchen Miffionäre herſchritten, gefolgt von zahlloſen Neu: 
gierigen. Wir nahmen uns eben nicht ſtolz aus, denn man führte uns 
wie Miſſethäter oder zum mindeſten als Verdächtige durch die Straßen. 
Im Gericht war Ki Schan mit ſeinen Beamten ſchon anweſend. Der 
Regent ſprach zu ihm etwas verdrießlich: „Du willſt dieſe Fremden un⸗ 
terſuchen; da ſind ſie. Dieſe Männer ſind weder ſo reich noch ſo mächtig 
wie Du Dir denkſt.“ Ki Schan richtete ſogleich mehrere Fragen an uns: 
„Was habt ihr in jenen beiden Koffern? — „Hier haft Du die Schlüſſel, 
unterſuche ſie nach Belieben.“ Ki Schan wurde roth und zuckte ein wenig 
zuruck; feine chineſiſche Delicateſſe ſchien angetaſtet; er ſprach aufgeregt: 
„Gehören die Koffer mir, habe ich ein Recht fie zu öffnen? Was 
würdet ihr ſagen, wenn hinterher etwas abhanden gekommen wäre?“ — 
„Darüber ſei unbeſorgt; unſere Religion verbietet uns leichtfertig über 
unſere Nächſten abzuſprechen.“ — „Oeffnet die Koffer; ich muß wiſſen 
was darin iſt; das iſt meine Pflicht.“ Wir machten ſie auf und legten 
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den ganzen Inhalt auf einen großen Tiſch. Zuerſt einige lateiniſche und 
franzöfiſche Bücher, dann chineſiſche und mongoliſche, dann kirchliche Orna⸗ 
mente und Gewänder, Roſenkränze, Kreuze, Medaillen und eine Samm⸗ 
lung hübſcher Lithographien. Dieſes europäiſche Muſeum wurde neu⸗ 
gierig beſchaut; man flüſterte einander zu, etwas ſo Schönes ſei noch gar 
nicht da geweſen, alles weiße Metall ſollte Silber, alles gelbe mußte Gold 
ſein. Die Thibetaner ſteckten vor uns die Zunge aus, die Chineſen mach⸗ 
ten empfindſame Bücklinge, namentlich unſer Beutel mit Medaillen ſtach 
ihnen in die Augen. Auch der Regent und Ki Schan waren höchlich er⸗ 
ſtaunt, nicht über das vermeintliche Gold und Silber, ſondern über die 
ſchönen colorirten Bilder. Der Regent betrachtete fie, mit gefalteten Hän⸗ 
den und offenem Munde, und Ki Schan demonſtrirte den Anweſenden, die 
Franzoſen ſeien die ausgezeichnetſten Künftler der Welt; in Peking ſei 
ein franzöflfcher Portraitmaler geweſen, der die Leute fo getroffen habe, 
daß man ſich ordentlich hatte fürchten müſſen. Ki Schan fragte, ob wir 
nicht Uhren, Fernröhre und eine Laterna magica hätten. Wir öffneten 
eine kleine Büchfe, nahmen ein Mikroſkop heraus, und ſetzten die einzel⸗ 
nen Theile zuſammen. Ki Schan allein wußte was es war, und erklärte 
es dem Publicum mit großer Selbſtgefälligkeit. Er bat uns irgend ein 
Thier hineinzuthun, aber wir nahmen die einzelnen Theile, legten ſie wie⸗ 
der in ihr Käſtchen und bemerkten in parlamentariſchem Tone: „Wenn 
wir nicht irren, ſo ſind wir hier um ein Urtheil zu empfangen, und nicht 
Komödie zu ſpielen.“ — „Was Urtheil! Wir wollen eure Sachen unter 
ſuchen, um genau zu wiſſen wer ihr ſeid, weiter nichts.“ — „Aber Du 
ſagſt ja nichts von den Landcharten!“ — „Allerdings, das iſt der Haupt⸗ 
punkt; wo ſind eure Landcharten?“ — „Hier ſind ſie.“ Wir 
zeigten fie vor, naͤmlich eine Weltcharte, eine andere in Mercators Pro, 
jection und eine Charte des chineſiſchen Reiches. Der Regent war wie 
vom Blitz getroffen; er meinte ſicherlich, wir wären dem Tode verfallen. 
Wir aber ſprachen zu Ki Schan: „Es iſt uns ſehr lieb, gerade Dich hier 
zu treffen; denn wäreſt Du nicht da, ſo würde es uns wohl ſchwer fallen, 
die thibetaniſchen Behörden zu überzeugen, daß dieſe Charten nicht unſere 
Arbeit ſind. Aber ein ſo unterrichteter Mann wie Du, der ſo viel von 
Europa weiß, ſieht das leicht.“ Dieſes Compliment ſchien ihm ſehr zu 
ſchmeicheln; er wendete ſich zum Regenten und äußerte: „Sieh hier, dieſe 
Charten find nicht mit der Hand gezeichnet, ſondern im Königreich Frank⸗ 
reich gedruckt worden. Du kannſt das freilich nicht unterſcheiden; ich 
verſtehe mich aber ſchon lange auf die Sachen, welche aus den weſtlichen 
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Landen kommen.“ Der Regent war ſeelenfroh, und blickte uns ver- 
gnügt an. 

Jetzt konnten wir nicht umhin dem Wunſche Ki Schans und des 
Regenten zu willfahren; ſie wollten geographiſche Fragen beantwortet 
haben. Wir zeigten ihnen auf der mercatorſchen Charte die verſchiedenen 
Länder. Der Regent war hoͤchlich erſtaunt, daß wir uns ſo entſetzlich 
weit von unſerer Heimat entfernt hatten, und wie lange wir über Meer 
und Land gereiſt waren, um nach Lha Sſa zu gelangen. Er ſah uns 
verblüfft an, hob den Daumen der rechten Hand empor, und ſagte: „Ihr 
ſeid Menſchen wie das hier!“ Das ſoll in der bildlichen Sprache aus⸗ 
drücken: ihr ſeid ſuperlative Menſchen. Wir mußten ihm die Hauptpunkte 
in Thibet zeigen, und dann auch Caleutta. Er maß mit der Entfernung 
von dort nach Lha Sſa mit dem Finger. „Die Pelins ſind unſerer Grenze 
ziemlich nahe“, meinte er mit Kopfſchütteln, „doch das macht nichts, denn 
hier iſt das Himalaya - Gebirge,” Nachher kam die Reihe an religiöſe 
Gegenſtände. Ki Schan wußte von dergleichen Beſcheid, denn als Gou⸗ 
verneur von Pe tſche ly hatte er die Chriſten verfolgt, wußte alſo was 
ſich auf den katholiſchen Cultus bezog, und ſpielte jetzt den Kenner. Der 
Regent war hocherfreut, daß nichts Verdächtiges unter unſeren Sachen 
ſich befand, und warf den Ki Schan etwas boshaft die Frage hin: „Nun, 
was denkſt Du denn von dieſen Leuten; was ſoll mit ihnen geſchehen?“ 
— „Dieſe Männer find Franzoſen, Diener des Himmelsherrn, brave 
Leute, man muß ſie in Frieden laſſen.“ Dieſe Worte Ki Schans wur⸗ 
den im Saale von einem beifälligen Gemurmel begleitet, und wir ſagten 
aus Herzensgrunde ein Deo gratias! 

Die frohndpflichtigen Leute nahmen unſere Habſeligkeiten und ſchaff⸗ 
ten ſie nach unſerer Wohnung. Unterwegs begrüßte uns das Volk unge⸗ 
mein freundlich. Wir theilten unter die Laſtträger einige Tſchang ka aus, 
damit ſie auf unſere Geſundheit ein Töpfchen thibetaniſchen Dünnbiers 
trinken konnten. Wir ſagten, die Franzoſen ſeien großmüthig und ließen 
Niemand umſonſt arbeiten. Nach einiger Zeit erſchien der Gouverneur 
der Katſchi wieder; zwei ſeiner Diener brachten einen Korb mit Speiſen. 
Er hatte fürſorglich-unſere Pferde in den Marſtall des Regenten bringen 
laſſen, und bemerkte, der Regent wolle fie uns abkaufen. Dann zog er 
ein Päckchen hervor, und legte zwanzig Unzen Silbers auf den Tiſch. Wir 
erklärten, daß unſere Pferde bet weitem nicht fo viel werth ſeien; er blieb 
aber dabei, daß der Regent ſie nun einmal ſo zu bezahlen wünſche, ins⸗ 
beſondere auch darum weil fie bei Kunbum, der Heimat Tſong Kaba’s, 


286 Wir wohnen in einem Haufe des Gouverneurs. [17.. Kap. 


auf der Weide geweſen ſeien. Nun hatten wir zwanzig Unzen mehr im 
Vermögen, konnten großmüthig fein, und gaben zehn davon unſerm 
Samdadſchiemba, der vor Freude hochaufſprang. Der nächfte Tag war 
noch glücklicher. Morgens geleitete uns der Muſelmann zum Regenten, 
dem wir für ſeine Theilnahme unſern Dank ausſprechen wollten. Er nahm 
uns ungemein wohlwollend auf, und wiederholte, daß wir auf ſeinen Schutz 
rechnen konnten; auch durften wir ungehindert im Lande reifen, trotzdem 
die Chineſen argwöhniſch gegen uns ſeien. Dann eröffnete er uns, daß er 
in einem feiner Häufer uns eine gute Wohnung beſtimmt habe. Wir 
nahmen das mit Dank an; er gewährte uns eine hohe Gunſt; eine ſolche 
Auszeichnung konnte nicht verfehlen, uns einen großen moraliſchen Ein; 
fluß in Lha Sſa zu ſichern und unſere apoſtoliſchen Arbeiten leichter zu 
machen. Die Wohnung fanden wir entzückend, und bezogen ſie noch an 
dem nämlichen Abend. s 
Vor allen Dingen richteten wir eine kleine Kapelle her, und ſchmück⸗ 
ten ſie mit Bildern aus. Unſere Seele ſchwamm in Wonne, als es uns 
endlich vergönnt war öffentlich am Fuße des Kreuzes zu beten, mitten in 
der Hauptſtadt des Buddhismus, in welchem wohl ſchwerlich je zuvor das 
Zeichen der Erlöſung geſtrahlt hatte. Ganz Lha Sſa wollte die Kapelle 
der franzöſiſchen Lamas ſehen; manche fragten nach der Bedeutung der 
Bilder, verſchoben es aber auf ein andermal ſich genauer über Jehova's 
Lehre unterrichten zu laſſen; andere aber kamen täglich, und laſen emſig 
den Inbegriff der chriſtlichen Lehre, welchen wir in Kunbum geſchrieben 
hatten; ſie baten uns wir möchten ſie die wahren Gebete lehren. Auch 
die Gefandfchaftsfecretäre Ki Schans beſuchten uns, und einer davon er⸗ 
klärte, er ſei von der Wahrheit des Chriſtenthums überzeugt, dürfe es 
aber nicht öffentlich bekennen, fo lange er zur Geſandtſchaft geböre. Ein 
aus der Provinz Pün nan gebürtiger Arzt zeigte mehr Muth. Seit er in 
Lha Sſa wohnte, hatte er ein ſo eigenthümliches Leben geführt, daß man 
ihn nur den chineſiſchen Einſiedler nannte. Er ging nicht anders aus als 
wenn er Kranke beſuchte, und meiſt nur zu Armen, von denen er kein 
Geld nahm. Zu Reichen ging er nur in dringenden Nothfällen. Er 
ſtudirte ſehr viel, auch des Nachts, ſchlief wenig, lebte ungemein mäßig, 
und genoß kein Fleiſch. Das ſah man ihm wohl an, denn er war knochen⸗ 
dürr und hatte bei ſeinen dreißig Jahren ſchon ganz greiſes Haar. Als 
er zu uns kam und ein Bild ſah, das die Kreuzigung vorftellte, fragte er 
barſch, was das bedeuten ſolle, und wir erklärten es ihm. Da kreuzte er 
ſeine Arme, und blieb wohl eine halbe Stunde lang ſchweigſam vor dem 
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Bilde ſtehen; Thränen traten ihm in die Augen, er erbob die Arme zu 
Chriſtus empor, fiel auf die Knie, ſchlug dreimal mit der Stirn auf die 
Erde, ſprang auf und rief: „Das iſt der alleinige Buddha, welchen die 
Menſchen anbeten dürfen. Ihr ſeid meine Lehrer, ich bin euer Schüler.“ 
Von da an trug er ein Crucifix öffentlich und verhehlte nicht daß er Chriſt, 
geworden ſei. Selbſt im Palaſte des Regenten arbeiteten wir für die Aue» 
breitung unſeres Glaubens. Mit unſerm großmüthigen Wirthe ſtanden 
wir auf vertraulichem Fuße; faſt jeden Abend lud er uns zum Eſſen ein 
und ließ auch einige chineſiſche Gerichte auftragen, die uns mehr zuſagten 
als die thibetaniſche Küche. Gewöhnlich unterhielten wir uns mit ihm bis 
tief in die Nacht. 

Der Regent war ein Mann von ungewöhnlichen Fähigkeiten, der 
ſich durch ſeine Tüchtigkeit aus niederm Stande zu der hohen Würde eines 
Kalon emporgeſchwungen hatte. Dieſe bekleidete er erſt drei Jahre lang; 
vorher batte er eine ſehr beſchwerliche Stellung gehabt, Kriegsdienſte ge⸗ 
than, mit Nachbarſtaaten Unterhandlungen geführt, und die Hutuktu in 
den verſchiedenen Provinzen überwacht. Trotzdem war er in den lamai⸗ 
ſchen Büchern ſehr beleſen. und galt für gelehrter als alle anderen Lamas. 
Er arbeitete mit bewundernswürdiger Leichtigkeit, und fertigte die Ge⸗ 
ſchäfte ungemein raſch ab. Die ſchönſte thibetaniſche Schrift, die ung je 
zu Geſicht gekommen, war die ſeinige. Er ſprach gern und viel mit uns 
über Religionsangelegenheiten. Gleich Anfangs ſagte er Folgendes: „Ihr 
habt eure weiten Reiſen zu religiöſen Zecken unternommen; ihr thut 
recht, denn die Religion iſt die wichtigſte Angelegenheit des Menſchen; ich 
ſehe daß darüber Franzoſen und Thibetaner gleich denken. Wir find 
anders as die Chineſen, welche die Angelegenheiten der Seele für nichts 
achten. Indeſſen ihr habt eine andere Religion als wir; es kommt darauf 
an zu wiſſen welche die wahre ſei. Wir wollen fie. beide richtig und auf⸗ 
merkſam prüfen. Iſt eure die beſſere, ſo nehmen wir ſie an, denn wie 
könnten wir uns deſſen weigern. Ergiebt ſich aber daß die unſere beſſer 
ſei, ſo werdet ihr ſo verſtändig ſein und euch zu ihr bekennen.“ Von da an 
pflogen wir Erörterungen. Der Regent, als höflicher Wirth, beſtand 
darauf, daß feine Gäfte berechtigt feien ihre Anſichten zuerſt vorzutragen. 
Wir trugen ſie vor, er war aber nicht im Mindeſten von allem was wir 
fagten, überraſcht. „Eure Religion ſtimmt mit der unferigen 
überein; die Grundwahrheiten find diefelben, nur in 
der Auslegung und Deutung haben wir Abweichungen. 
Ihr werdet gewiß vielerlei in der Mongolei und Thibet geſehen haben, woran 
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ihr etwas auszuſetzen findet; ihr müßt aber nicht vergeſſen, daß die Irr⸗ 
thümer und abergläubigen Bräuche von unwiſſenden Lamas in Schwang 
geſetzt worden find; der unterrichtete Buddhiſt verwirft dergleichen.” Er 
wollte nur zwei weſentlich abweichende Punkte annehmen, nämlich über 
den Urſprung der Welt und über die Seelenwanderung. Die Glaubens⸗ 
anſichten des Regenten näherten ſich in manchen Stücken der katholiſchen 
Lehre, liefen aber im Allgemeinen auf den Pantheismus hinaus. Er blieb 
aber dabei, daß wir zu denſelben Folgerungen kommen würden, und gab 
ſich große Mühe uns davon zu überzeugen. 

Das Thibetaniſche iſt weſentlich eine myſtiſche und religiöſe Sprache, 
in welcher ſich alles auf die Gottheit und die menſchliche Seele Bezügliche 
ſehr klar und genau ausdrücken läßt. Uns war ſie noch nicht recht ge⸗ 
läufig, und ſehr oft mußte der Gouverneur der Katſchis den Dolmetſcher 
machen, der aber metaphyſiſche Ideen nicht genau wiederzugeben verſtand. 
Der Regent erbot ſich mit großer Liebenswürdigkeit uns in unſeren thi⸗ 
betaniſchen Studien zu fördern, und gab uns ſeinen eigenen Neffen „zum 
Schüler und zum Lehrer.“ Er ſollte am Tage immer bei uns ſein, und 
uns im Thibetaniſchen unterrichten, wir dagegen ihn im Chineſiſchen und 
Mandſchu unterweiſen. Von nun an machten wir ſehr gute Fortſchritte 
in der Landessprache. Der Regent unterhielt ſich auch gern über Frankreich. 
Er war vor Verwunderung außer ſich über Alles was wir ihm von Dampf⸗ 
ſchiffen, Eiſenbahnen, Luftballons, Gasbeleuchtung, Telegraphen, Daguer⸗ 
reotyp und Maſchinen erzählten, und als wir wir einſt über Sternwarten 
und aſtronomiſche Inſtrumente ſprachen, bat er uns, ihm das Mikroſkop 
zu zeigen. Wir brachten es mit; erklärten ſeine Zuſammenſetzung, und 
fragten denn ob nicht Jemand ſo gefällig ſein wolle uns eine Laus zu 
geben. Die war allerdings leichter zu finden als ein Schmetterling. Ein 
edler Lama, Seeretair Seiner Excellenz des erſten Kalon, brauchte nur 
unter ſein ſeidenes Gewand zu greifen, um das Gewünſchte in einem gut⸗ 
gegliederten Exemplar zu liefern. Wir faßten daſſelbe mit der kleinen 
Federzange; dagegen erhob der Lama Einſprache, denn er wollte das ganze 
Experiment verhindern, unter dem Vorwande, daß wir ein lebendiges 
Weſen zu tödten beabſichtigten. Darüber konnten wir ihn beruhigen Als 
nun der Regent das Thier unter dem Mikroſkope ſah, rief er: „Tſong 
Kaba, es iſt jo groß wie eine Ratte; das ſieht ja ſchrecklich aus!“ Alle 
Anweſenden durften ihre Neugier befriedigen; ſie fuhren mit einem Schrei 
des Entſetzens zurück. Wir zeigten nachher andere Gegenſtände, die went: 
ger Abſcheu erregten. Am Ende ſagte der Regent: „Eure Eiſenbahnen 
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und Luftſchiffe ſetzen mich nun nicht mehr in Erſtaunen; Menſchen die 
eine ſolche Maſchine wie dieſe hier erfinden, können Alles machen.“ Er 
wollte ſogar franzöſiſch lernen, und wir gaben ihm ein ABC unter welches 
wir die thibetaniſchen Schriftzeichen geſetzt hatten. Es machte ihm große 
Freude, als er das Wort LO VV FILIPE ſchreiben konnte. 

Auch mit dem chineſiſchen Bevollmächtigten Ki Schan ſtanden wir 
in freundlichem Einvernehmen; er ſprach mit uns wie er ſagte von müßi⸗ 
gen Dingen, namlich von Politik. Es überraſchte uns, ihn über euro⸗ 
päiſche Angelegenheiten ſo wohl unterrichtet zu finden; beſonders viel 
ſprach er von England und der Königin Vietoria, und fragte ob Lord 
Palmerſton noch das Miniſterium des Auswärtigen bekleide, und was aus 
Il, (Elliot, dem engliſchen Unterhändler in Canton,) geworden ſei. Als 
wir ihm ſagten auch er ſei, nach ſeiner, Ki Schans, Rückberufung nach 
England heimbefohlen worden, aber weder hingerichtet noch verbannt, 
äußerte er: „Eure Mandarinen find glücklicher als wir, und eure Re⸗ 
gierung iſt beſſer als die unſrige. Unſer Kaiſer kann nicht Alles wiſſen, 
und doch urtheilt er über Alles ab, ohne daß Jemand ihm widerſprechen 
dürfte. Wenn er uns ſagt; das hier iſt weiß, ſo werfen wir uns nieder 
und antworten: ja, das iſt weiß. Dann zeigt er uns dieſelbe Sache und 
äußert: Das hier iſt ſchwarz; dann ſagen wir: ja das iſt ſchwarz. Wenn 
man fagen wollte, ein und daſſelbe Ding konne doch nicht zugleich ſchwarz 
und weiß ſein, ſo würde er vielleicht antworten: Da haſt Du ganz recht; 
aber er ließe einen dann wohl auch erwürgen oder enthaupten. Oh, bei 
uns giebt es keine Verſammlung aller Häuptlinge (Tſchung teu y, 
eine Deputirtenkammer, ein Unterhaus). Wenn euer Beherrſcher etwas 
gegen die Gerechtigkeit unternehmen wollte, jo träte euer Tſchung teu y 
ihm entgegen.“ 

Ki Schan erzählte uns, in wie ſeltſamer een man 1839 zu Bes 
king den Streit mit den Engländern behandelt habe. Der Kaiſer berief 
die acht Tſchung tang, welche ſeinen Geheimen Rath bilden, und befahl 
die zur See hergekommenen Abenteurer zu züͤchtigen, um ein für allemal 
ein Exempel zu ſtatuiren. Dann fragte er den Geheimen Rath um I 
Anſicht. Die vier Mandſchu⸗Räthe ſprachen: Tſche, tſche, tſche, Tſchu 
dſe ti, Fan fu. Ja, ja, ja, das iſt der Wille des Herrn. Die vier chineſiſchen 
Tſchung tang ſagten: Tche, ſſche, ſſche, Hoang ſchang ti, tien 
ngen. Ja, ja, ja, das iſt die himmliſche Wohlthat des Kaiſers! — Das 
war die ganze Berathung. Die Sache ift authentiſch, denn Ki Schan 
war einer der acht Tſchung tang. Er erzählte uns, für ſeine Perſon ſei er 
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überzeugt geweſen, daß die Chineſen mit den Europäern keinen Krieg mit 
Ausſicht auf Erfolg führen könnten, fo lange fie ihre Bewaffnung und 
Kriegführung nicht gänzlich ändern, aber er werde ſich wohl hüten das 
dem Kaiſer zu ſagen, denn der Rath werde vergeblich ſein und könne ihn 
vielleicht das Leben koſten. 

Unſer gutes Einvernehmen und der lebhafte Verkehr mit 
dem Regenten, dem chineſiſchen Geſandten und dem Gouverneur 
der Katſchi gab uns eine ſehr geachtete Stellung, und täglich nahm die 
Anzahl Derer zu, welche uns beſuchten und vom Chriſtenthum etwas hören 
wollten. Das waren gute Ausſichten; nur betrübte es uns, daß wir nicht 
auch die Feſte unſerer Kirche mit Pomp und Pracht feiern konnten. Die 
Thibetaner find, wie ſchon bemerkt, ſehr religiös, aber nicht zum Myſti⸗ 
cismus geeignet, mit Ausnahme einiger beſchaulichen Lamas, die auf Ber⸗ 
gen und in Höhlen wohnen. Sie verſchließen ihre Andacht nicht in der 
Tiefe ihres Herzens, ſondern geben ſie gern durch äußerliche Handlungen 
kund. Daher find die Pilgerfahrten, die geräuſchvollen Ceremonien in 
ihren Klöſtern, das Niederwerfen auf ihren platten Hausdächern ganz 
nach ihrem Geſchmack. Sie haben ſtets den Roſenkranz in der Hand, und 
murmeln Gebete auch wenn ſie anderweit beſchäftigt ſind. In Lha Sſa 
herrſcht ein rührender Brauch. Wenn der Tag ſich neigt, ruht ein Jeder 
von der Arbeit aus, und Männer, Weiber und Kinder verſammeln ſich, 
nach Geſchlecht und Alter verſchiedene Gruppen bildend, in den einzelnen 
Stadtvierteln auf öffentlichen Plätzen. Alle kauern nieder und ſingen mit 
halblauter Stimme Gebete ab. Dieſe religiöſen Coneerte fo vieler zahl⸗ 
reichen Andächtigen tönen in mächtiger Harmonie durch die ganze Stadt, 
und haben etwas unendlich Ergreifendes, etwas wunderbar Feierliches. 
Als wir zum erſten Male Zeugen dieſes Schauſpiels waren, ſtellten wir 
Vergleiche an zwiſchen dieſer heidniſchen Stadt, wo Alle gemeinſchaftlich 
beten, und den Städten Europa's, wo man ſich ſchämt öffentlich ein Kreuz 
zu ſchlagen. Die Gebete welche die Thibetaner bei dieſen Abendverſamm⸗ 
lungen ſingen, ſind in den einzelnen Jahreszeiten verſchieden; das Roſen⸗ 
kranzgebet iſt aber immer daſſelbe und beſteht nur aus den zehn Sylben 
O ul, mani padme hum. Dieſe Formel nennen die Buddhiſten abge⸗ 
kürzt Mani; fie iſt in aller Munde, und man findet ſie überall ange⸗ 
ſchrieben, auf Straßen und Plätzen und an den Zimmerwänden. Alle 
Wimpel auf den Dächern und über den Hausthüren find mit einem Mani 
in Landza, Mongoliſch und Thibetaniſch bedruckt. Manche recht eifrige 
Buddhiſten unterhalten auf ihre Koſten eine Anzahl von Lamas, die ſich 
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auf Seculptur verftehen, und den Auftrag erhalten überall den Mani an⸗ 
zubringen. Man ſieht dieſe eigenthümliche Claſſe von Miſſionären ſehr 
häufig; fie ziehen mit Hammer und Meißel über Berg und Thal und durch die 
Wüſte, um auf loſe liegenden Steinen oder an Felſen die heilige Formel 
anzubringen. Nach Klaproths Anfiht it Om, mani padme hum 
nur die thibetaniſche Umſchreibung einer Sanskritformel, die aus Indien 
nach Thibet kam. Der berühmte Hindu Tonmi Sambhodha fuͤhrte 
um die Mitte des ſiebenten Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung den Ge⸗ 
brauch der Schriftzeichen in Thibet ein. Aber das Landza⸗Alphabet, welches er 
Anfangs gebrauchte, ſchien dem König Srong Bdzan Gom bo zu ver⸗ 
wickelt und ſchwierig, er forderte deshalb jenen Hindu auf ein anderes zu 
erfinden, das leichter zu erlernen und der thibetaniſchen Sprache angemeſſener 
ſei. Tonmi Sambhodha mied nun eine Weile allen menſchlichen Um⸗ 
gang, und erſann die thibetaniſchen Charaktere, die noch jetzt im Gebrauch 
ſind; er nahm die Sanskritzeichen zum Muſter und Vorbild. Auch weihte 
er den König in die Geheimniſſe des Buddhismus ein, und lehrte ihn die 
Formel Om, mani padme hum, welche dann raſch über ganz Thibet 
und die Mongolei ſich verbreitete. Im Sanskrit hat ſie einen vollſtändi⸗ 
gen Sinn, eine Bedeutung die nicht bezweifelt werden kann; im thibetani⸗ 
ſchen Idiom iſt das nicht der Fall. O m ift bei den Hindus der myſtiſche 
Name der Gottheit, mit welchem alle Gebete beginnen; er beſteht aus 
A, dem Namen Wiſchnu's; O, dem Namen Siwa’s, und M dem Namen 
Brahma's. Dieſe geheimnißvolle Partikel iſt auch fo viel wie die Aus⸗ 
rufung o! und drückt eine tiefe religiöſe Ueberzeugung aus; fie iſt eine 
Art Glaubensbekenntniß. Mani bedeutet Juwel, koſtbare Sache; 
Padma den Lotus; padms ift der Vocativ deſſelben Wortes; hum eine 
Partikel welche Wunſch, Verlangen ausdrückt; es entſpricht etwa unſerm 
Amen. Die wörtliche Bedeutung dieſer Phraſe wäre demnach: 
Om, mani padme hum! 
O, der koſtbare Schatz im Lotus, Amen! 

Die Buddhiſten in Thibet und in der Mongolei haben ſich mit dieſer 
klaren Bedeutung nicht begnügt, ſondern ihre Einbildungskraft gemartert 
um für jede der ſechs Sylben eine myſtiſche Auslegung zu finden. In 
einer unzähligen Menge dicker Bücher jagt eine ausſchweifende Deutung 
die andere, um den berühmten Mani zu erklären. Den Lamas zufolge iſt 
die in jenen wundervollen Worten enthaltene Lehre unermeßlich, und ein 
ganzes Menſchenleben reicht gar nicht aus ihren Umfang und ihre Tiefe 
zu ergründen. Der Regent gab uns folgende Auskunft. Die belebten 
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Weſen, thibetaniſch Semdſchan, mongoliſch Amitan, zerfallen in 
ſechs Claſſen: die Engel, die Dämonen, die Menſchen, die vierfüßigen, 
die fliegenden ünd die kriechenden Thiere; zu der letztern Abtheilung ge⸗ 
hören auch die Fiſche und überhaupt alle Thiere welche weder fliegen noch 
vierfüßig find. Dieſe ſechs Claſſen der belebten Weſen entſprechen den 
ſechs Sylben der Formel Om, mani padme hum. Die belebten Weſen 
haben einen Umlauf vermöge ununterbrochener Wandelungen, Trans⸗ 
migrationen, je nach ihrem Verdienſt oder Nichtverdienſt, in jenen ſechs 
Claſſen, bis ſie endlich den Höhepunkt der Vollkommenheit erreicht haben. 
Dann gehen ſie auf und verlieren ſich in die große Eſſenz, in die Weſen⸗ 
heit Buddha's, das heißt in die ewige allgemeine Urſeele, von welcher 
alle Seelen ausſtrömen und mit welcher alle Seelen ſich wieder vereinigen, 
wohin ſie zurückfließen, nachdem ſie ihre zeitlichen Wandelungen vollendet 
haben. Die beſeelten Weſen beſitzen, je nach der Claſſe welcher fie ange: 
hören, Mittel um ſich zu heiligen, in eine höhere Claſſe aufzuſteigen, die 
Vollkommenheit zu erſchwingen, und endlich an das Ziel der Abſorption 
zu gelangen. Die Menſchen welche recht oft und mit voller Andacht das 
Om, mani padme hum herſagen, bewirken dadurch, daß ſie nach 
ihrem Tode nicht in die ſechs Claſſen zurückfallen, ſondern gehen ein in 
die Fülle des Weſens, indem fie in die ewige allgemeine Seele Buddha 's 
ſich verlieren. 

Wir wiſſen nicht, ob dieſe Erklärung welche uns der Regent ſelber 
gab, von den gelehrten Buddhiſten in Thibet und der Mongolei allgemein 
angenommen wird. Vielleicht hat fie eine gewiſſe Aehnlichkeit und Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem buchſtäblichen Sinn: O, Juwel im Lotus, Amen! 
Das Juwel iſt Sinnbild der Vollkommenheit, der Lotus das des Buddha, 
und ſo ſollen vielleicht dieſe Worte den Wunſch nach Erreichung der Voll⸗ 
kommenheit ausdrücken, um vermittelſt derſelben mit Buddha wieder ver⸗ 
einigt zu werden, in der allgemeinen Urſeele aufzugehen. Dann ließe ſich 
der Sinn etwa ausdrücken: „O, möchte ich die Vollkommenheit 
erlangen, und in Buddha aufgehen, Amen!“ Nach der 
Auslegung des Regenten wäre der Mani gewiſſermaßen der Inbegriff 
eines allumfaſſenden Pantheismus, der die Grundlage der buddhiſtiſchen 
Glaubensmeinungen bildet. Die gelehrten Lamas ſagen: Buddha (Gott) 
iſt das nothwendige, unabhängige Weſen, der Anfang und das Ende aller 
Dinge. Erde, Geſtirne, Menſchen, alles Vorhandene iſt eine theilweiſe 
und zeitweilige Offenbarung Buddha's. Dieſer hat Alles geſchaffen; Alles 
kommt von ihm, wie das Licht von der Sonne kommt. Alle von Buddha 
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ausſtrömenden Weſen haben einen Anfang gehabt und werden auch ein 
Ende haben, und mit derſelben Nothwendigkeit mit welcher ſie vom Ur⸗ 
weſen ausſtrömen, werden ſie auch in daſſelbe zurückfließen. Buddha iſt 
ewig, feine Offenbarungen find ewig; fie find ſtets geweſen und werden 
immer ſein, obwohl ſie, einzeln genommen, alle einen Anfang und ein Ende 
haben müſſen. Außerdem aber nehmen die Buddhiſten noch eine un⸗ 
begrenzte Anzahl von Fleiſchwerdungen, Incarnationen, der Gottheit an, 
ohne ſich eben viel darum zu kümmern, ob dieſelben mit dem vorher Ge⸗ 
ſagten ſich vereinigen laſſen oder nicht. Sie ſagen, Buddha nehme einen 
Menſchenleib an und wohne unter den Menſchen, um ihnen zur Erlangung 
der Vollkommenheit behilflich zu ſein, und ihnen die Vereinigung mit der 
Urſeele zu erleichtern. Dieſe lebenden Buddhas bilden die ſchon oft er» 
wähnte zahlreiche Claſſe der Schaberons. Die berühmteſten lebenden 
Buddhas find: in Lha Sſa der Tale Lama; in Dſchaſchi Lumbo der 
Bandſcham Rem butſchi; in Groß⸗Kuren der Guiſon Tam ba; 
in Peking der Tſchang Kia fo, der eine Art Beichtvater am kaiſer⸗ 
lichen Hofe iſt; ſodann im Lande der Sſamba, am Fuße des Himalaya 
der Sa Dſcha Fo. Die Aufgabe dieſes Letztern beſteht hauptſächlich 
darin, Tag und Nacht zu beten, damit unaufhörlich auf dem Himalaya 
Schnee falle, Denn nach den thibetaniſchen Ueberlieferungen wohnt jen⸗ 
ſeit des Gebirges ein wildes grauſames Volk, das nur zuwartet bis der 
Schnee weg iſt, um über Thibet herzufallen, die Bewohner zu tödten und 
das Land in Beſitz zu nehmen. 1 

Alle Schaberons ohne Ausnahme ſind lebende Buddhas; aber ſie 
bilden doch eine Hierarchie mit Abſtufungen; am höchſten ſteht der Tale 
Lama, deſſen Suprematie alle anderen anerkennen, oder doch anerkennen 
ſollten. Als wir uns in Cha Sſa befanden, war der Tale Lama ein 
Knabe von neun Jahren; und ſeit ſechs Jahren reſidirte er bereits im 
Palaſte auf Buddha La. Er iſt von Geburt ein Si fan, und ae 
einer armen unbekannten Familie im Fürſtenthum Ming tſchen tu ſſe an 
Nachdem der Tale Lama ſeine irdiſche Hülle abgelegt hat, ſchreitet man 
in folgender Weiſe zur Wahl feines Nachfolgers. In allen Kloͤſtern wird 
gebetet und gefaſtet, und namentlich ſteigern die Bewohner von Lha Sſa, 
die bei der ganzen Angelegenheit am meiſten betheiligt ſind, Eifer und 
Andacht; ſie wallfahrten um den Buddha La und um die Stadt der 
Geiſter“; jede Hand dreht den Tſchu Kor, man hört überall und Tag 
und Nacht die heilige Formel des Mani herſagen; „es wird doppelt und 
dreifach fo viel Räucherwerk als zu anderen Zeiten verbrannt. Wer den 
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Tale Lama in feiner Familie zu beſitzen glaubt, giebt den Behörden davon 
Kunde, damit fig prüfen können ob das Kind die Eigenſchaft eines Scha⸗ 
beron beſitze. Drei als ſolche anerkannte Knaben werden nach Cha Sſa 
gebracht, wo die Hutuktu ein Wahleollegium bilden. Sie bleiben — wie 
die Cardinäle im Conclave — in einem Tempel auf dem Buddha La 
eingeſchloſſen, und zwar ſechs Tage lang, und faſten und beten. Am 
ſiebenten Tage wird eine goldene Urne aufgeſtellt; in derſelben liegen drei 
goldene Plättchen, jedes mit einem Namen bezeichnet. Die Urne wird 
umgeſchüttelt, der Aelteſte oder Vorſteher der Hutuktu zieht eins von den 
drei Plättchen heraus, und der Knabe, deſſen Name gezogen worden iſt, 
wird ohne Weiteres und auf der Stelle zum Tale Lama ausgerufen. 
Dann führt man ihn mit großem Gepränge in den Straßen der „Geifter: 
ſtadt“ das heißt Lha Sſa's umher; das Volk wirft ſich vor ihm nieder, 
und er nimmt Beſitz von feinem Heiligthum. Die beiden anderen Wickel⸗ 
kinder welche um die Würde eines buddhiſtiſchen Papſtes eoncurrirten, 
werden ihren Familien zurückgegeben und erhalten jedes fünfhundert Unzen 
Silber von der Regierung. 

Die Thibetaner und Mongolen verehren den Tale Lama wie eine 
Gottheit; er übt auf das Volk einen wahrhaft erſtaunlichen Einfluß. 
Man iſt aber viel zu weit gegangen, wenn man behauptet hat, daß ſeine 
Excremente mit Andacht geſammelt, und Amulete daraus bereitet würden, 
welche der Fromme in einem Säckchen um den Hals hänge. Eben fo un⸗ 
wahr iſt die Angabe, der Tale Lama habe um Kopf und Hals Schlangen, 
um auf die Gläubigen einen deſto gewaltigern Eindruck zu machen. Wir 
haben über Alles das in Lha Sſa vielerlei Nachfrage gehalten, die Leute 
haben uns aber ins Geſicht gelacht. Man kann doch nicht wohl annehmen, 
daß alle Welt, vom Regenten bis zu dem Mann hinab von welchem wir 
Argols kauften, ein Uebereinkommen getroffen hätten, uns die Wahrheit 
zu verhehlen. Den Tale Lama ſelbſt haben wir nicht geſehen. Im All⸗ 
gemeinen können Andächtige oder Neugierige ohne Schwierigkeit ſeines 
Anblickes theilhaftig werden; wir kamen durch einen wunderlichen Vorfall 
um denſelben. Der Regent hatte verſprochen uns nach Buddha La zu 
führen, und wir waren im Begriff dorthin zu gehen, als man ſich plötzlich 
einbildete, wir würden dem Tale Lama die Blattern mittheilen! Dieſe 
Krankheit war allerdings in Lha Sſa ausgebrochen, und wahrſcheinlich 
von der großen pekinger Karawane eingeſchleppt worden, eben derſelben 
mit welcher wir gekommen waren. Man bat uns den Beſuch zu verſchieben. 
Die Thibetaner haben vor den Blattern eine unausſprechliche Furcht, und 
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fie richten faſt in jedem Jahre in Lha Sſa große Verheerung an. Die 
Regierung hat kein anderes Gegenmittel als die Kranken ihrem Schickſal 
zu überlaſſen. Sobald fie in irgend einem Haufe ausbrechen, müſſen alle 
Bewohner daſſelbe verlaſſen und ſich auf die Berge oder in die Wüſte bes 
geben, wo ſie vor Hunger und Elend ſterben, da Niemand mit ihnen ver⸗ 
kehren darf; manche werden von wilden Thieren zeriſſen. Wir gaben 
dem Regenten Kunde von der Blatterimpfung, und ein Theil ſeiner Ge⸗ 
wogenheit gegen uns kam wohl auch mit daher, daß er hoffte, wir würden 
künftig einmal die Pockenimpfung in Thibet einführen. Ein Miſſionair 
der ſo glücklich wäre die Impfung in Thibet einzuführen, würde dort un⸗ 
geheuern Einfluß gewinnen und vielleicht im Stande ſein, es mit dem 
Tale Lama ſelber aufzunehmen; ja fie wäre vielleicht das Signal zum 
Ruin des Lamaismus. 

Ausſätzige und Krätzige giebt es in Lha Sſa viele, weil bei der 
herrſchenden Unreinlichkeit, namentlich der niederen Claſſen, Hautkrank⸗ 
heiten gar nicht ausbleiben können. Auch Waſſerſcheu kommt vor, und 
man muß ſich nur wundern, daß ſie nicht allgemein verbreitet iſt. Denn 
in den Straßen läuft eine ſo ungeheure Menge hungriger Hunde umher, 
daß die Chineſen ſpöttiſch bemerken, die drei Haupterzeugniſſe der Haupt⸗ 
ſtadt von Thibet ſeien Lamas, Weiber und Hunde; Lama, Da teu, 
Ke u. Die Thibetaner haben einen großen Reſpect vor dieſen Thieren, 
welche bei ihnen, wenn man ſo ſagen darf, Todtengräberdienſte verrichten. 
Es giebt vier verſchiedene Arten der Leichenbeſtattung; man verbrennt 
den Todten; oder man verſenkt ihn in Flüſſen oder Seen; oder man ſetzt 
ihn auf der Höhe eines Berges aus, oder endlich, und man hält das für die 
ehrenvollſte Art, die Leiche wird in Stücke zerſchnitten und zum Fraß den 
Hunden vorgeworfen. Dieſe Methode wird am häufigſten befolgt. Für 
die Armen iſt der Hund in den Vorſtädten Todtengräber; der Reiche 
läßt aus den Klöſtern Hunde kommen, die dort als geheiligte Thiere zu 
dem angegebenen Zwecke gehalten werden. 

Der Gebrauch die Todten von Hunden auffreſſen zu laſſen tft 
übrigens in Aſien uralt. Strabo erzählt, daß er bei den nomadiſchen 
Skythen, und bei den Sogdianern und Baktrianern geherrſcht habe; 
Cicero meldet daſſelbe von den Hyrcaniern und Juſtin von den Parthern. 
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Die Leute ſprachen mit Achtung von der heiligen Lehre Jehova's 
und vom großen Staate Frankreich. Wir waren aber kaum erſt einen 
Monat in Lha Sſa. Wir lebten in Ruhe und Frieden; die Regierung 
gewährte uns wohlwollenden Schutz, das Volk bewies uns Theilnahme, 
und wir durften wohl hoffen, in der Hauptſtadt des Buddhismus ſelbſt 
eine Miſſion zu gründen, die ihren Einfluß auf die Mongolen nicht ver⸗ 
fehlen würde. Gleich nachdem wir in Lha Sſa feſten Fuß gewonnen, 
dachten wir daran uns mit Europa in Verbindung zu ſetzen. Der Weg 
durch die Wüſte war dafür nicht geeignet, weil er, von allem andern ab⸗ 
geſehen, zu lange Zeit in Anſpruch genommen hätte. Dagegen konnten 
wir wohl hoffen, Nachrichten über Indien zu befördern, denn von Tha 
Sſa bis zu den nächſtgelegenen engliſchen Poſten, braucht man etwa 
achtundzwanzig Tagereiſen. Hatten wir dort einen Correſpondenten und 
einen andern in Caleutta, ſo wurde die Verbindung mit Frankreich zwar 
nicht raſch und leicht, aber fie war doch möglich, jedoch nur mit Hilfe der 
thibetaniſchen Regierung. Wir theilten unſern Plan dem Regenten mit; 
er war einverſtanden, und es wurde beſchloſſen, daß Herr Gabet, mit 
einer thibetaniſchen Bedeckung die ihn bis Butan zu geleiten hatte, nach 
Calcutta abreiſen ſollte, ſobald die gute Jahreszeit eingetreten wäre. 
Aber nun kamen uns allerlei Dinge zu Ohren, aus welchen wir abnehmen 
konnten, daß der chineſiſche Geſandte uns fortſchaffen wolle. Die Sache 
konnte uns nicht befremden; wir hatten vom Anfang an gewußt, daß nur 
allein die Mandarinen uns Schwierigkeiten in den Weg legen würden. 
Ki Schan war mistrauiſch und eiferſüchtig; er konnte nicht zugeben, daß 
Fremde mit ihrer Religion in Thibet feſten Fuß gewannen, nachdem 
beide in China verfolgt und verboten worden waren. Deshalb wollte er 
uns ausweiſen. 

Er ließ uns zu ſich rufen. Nach mancherlei ſchönen Worten Außerte 
er: Thibet ſei für uns zu kalt und zu arm; wir müßten wohl daran 
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denken nach Frankreich zurückzukehren. Er ſagte das in einer Weiſe als 
ob ſich die Sache ohne Weiteres von ſelbſt verſtehe. Wir fragten aber, 
ob er uns einen Rath gebe oder einen Befehl ertheile. „Weder das Eine 
noch das Andere,“ entgegnete er trocken. — „Nun, dann danken wir Dir 
für das Intereſſe, welches Du uns zeigſt, indem Du uns ſagſt, daß 
Thibet kalt und arm ſei. Aber Du ſollteſt auch wiſſen, daß Männer wie 
wir weder Reichthum noch Bequemlichkeit ſuchen, denn ſonſt wären wir 
in unſerm Vaterlande geblieben, dem kein anderes Land gleich kommt. 
Wir antworten Dir: Die Ortsbehörde hat uns den Aufenthalt in Thibet 
geſtattet, und wir erkennen weder Dir noch irgend einem Anderm das 
Recht zu, uns zu beunruhigen.“ — „Wie, ihr Fremdlinge wollt noch 
länger hier verweilen?“ — „Ja wohl; wir wiſſen, daß Thibet andere 
Geſetze hat als China. Die Pebun, die Katſchi und Mongolen find Aus⸗ 
länder wie wir, und doch leben ſie unbeläſtigt hier. Was ſoll alſo die 
Willkür bedeuten, mit der man Franzoſen aus einem für alle Nationen 
geöffneten Lande verjagen will? Wenn die Fremden Lha Sſa räumen 
ſollen, weshalb bleibſt denn Du? Schon der Titel eines Kin 
Tihai, d. h. Geſandten, beſagt doch klar genug daß Du ſelbſt nur ein 
Ausländer biſt!“ Ki Schan ſprang von ſeinem karmoiſinrothen Polſter 
auf. „Ich ein Ausländer, ein Fremdling; ich, der die Gewalt des großen 
Kaiſers vertritt? Wer hat denn noch vor Kurzem über den Nomekhan 
abgeurtheilt und ihn ins Exil geſchickt?“ — „Wir kennen die Geſchichte 
mit dem Nomekhan. Der war aus Kan Su, einer chineſiſchen Pro⸗ 
vinz; wir aber find aus Frankreich, wo Dein großer Kaiſer nichts zu 
gebieten hat. Der Nomekhan hat drei Tale Lamas ermordet, aber wir 
haben keinem Menſchen etwas zu Leide gethan. Haben wir etwa einen 
andern Zweck als die Menſchen den wahren Gott zu lehren und ſie zu 
unterweiſen wie ſie ihr Seelenheil in Acht nehmen?“ — „Ich habe euch 
ja ſchon geſagt, daß ich euch für rechtliche Leute halte; aber eure Religign 
iſt von unſerm großen Kaiſer für eine ſchlechte erklärt worden.“ — 
„Darauf entgegnen wir Dir weiter nichts, als daß die Religion des 
Himmelsherrn der Genehmigung Deines Kaiſers nicht bedarf, um eine 
heilige Religion zu ſein, ebenſowenig als wir für unſere Sendung, um 
fie in Thibet zu verfündigen.“ Ki Schan ſagte weiter nichts und verab⸗ 
ſchiedete uns trocken mit den Worten: Wir konnten uns darauf verlaſſen, 
daß er uns aus Thibet fortſchaffen werde. 

Wir gingen ſtracks zum Regenten und erzählten ihm den Vorfall. 
Er wußte, daß die chineſiſchen Mandarinen uns aufſaſſig waren, fuchte 
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uns aber zu beruhigen; ohnehin ſeien Geiſtliche, Männer des Gebetes, 
in keinem Lande Fremdlinge. „Das ſteht in unſeren Büchern, wo es 
heißt: Die gelbe Ziege hat kein Vaterland, und der Geiſtliche hat keine 
Familie. Lha Sſa iſt der Sammelpunkt für die Männer des Gebetes, 
und ſchon deshalb habt ihr ein Anrecht auf Freiheit und Schutz.“ Dieſe 
Anſicht der Buddhiſten, daß der Prieſter ein Kosmopolit ſei, iſt nicht 
etwa ein myſtiſcher Ausdruck der in ihren Büchern ſteht, ſondern ſie iſt 
in Sitten und Gewohnheiten der Klöfter übergegangen. Sobald ein 
Mann ſich das Haupthaar abgeſchoren und das Prieſterkleid angenommen 
hat, führt er ſeinen alten Namen nicht mehr, ſondern legt ſich einen neuen 
bei. Ein Lama den man um ſein Vaterland befragt, wird zur Antwort 
geben: „Ich habe kein Vaterland, ſondern lebe in dem Kloſter N. N.“ 
Dieſelbe Anſchauung gilt auch in China bei den Bonzen und anderen Geiſt⸗ 
lichen, die man mit dem Gattungsnamen Tſchu Kia Dſchin belegt, 
Männer die aus der Familie ausgetreten ſind. 

Unſertwegen erhob ſich ein Zerwürfniß zwiſchen der thibetaniſchen 
Regierung und dem chineſiſchen Geſandten. Ki Schan gab der Sache 
eine geſchickte Wendung, indem er ſich zum Vertheidiger der Intereſſen 
des Tale Lama auſwarf, und dabei in folgender Weiſe argumentirte: — 
Ich bin vom Kaiſer nach Lha Sſa geſchickt, um den lebendigen Buddha 
zu beſchützen; es iſt alſo meine Pflicht Alles zu entfernen was ihm Nach⸗ 
theil bringen könnte. Verkündiger der Religion des Himmelsherrn, Leute 
die im Uebrigen ganz vortreffliche Abſichten haben mögen, verbreiten eine 
Lehre, die im Grunde darauf abzielt, das Anſehen des Tale Lama zu 
untergraben und ſeine Macht zu ſtürzen. Ihr eingeſtandener Zweck iſt 
kein anderer als ihre Religion ſtatt des Buddhismus zur Geltung zu 
bringen und alle Bewohner von Thibet, ohne irgend welche Ausnahme, 
für ihre Lehren zu gewinnen. Was ſoll aus dem Tale Lama werden, 
wenn er keine Verehrer mehr hat? Die Einführung des Chriſtenthums 
in dieſem Lande, zielt darauf hin, das Heiligthum des Buddha La, folg⸗ 
lich auch die lamaiſche Hierarchie und die thibetaniſche Regierung zu ver⸗ 
nichten. Ich bin hierher geſchickt worden, um den Tale Lama zu verthei⸗ 
digen; darf ich Menſchen in Lha Sſa dulden, die ſo ſubverſive Lehren 
verkündigen? Wer wird verantwortlich gemacht, wenn ſie einmal ſo tiefe 
Wurzel geſchlagen haben, daß man ſie nicht mehr ausrotten kann? Was 
hätte ich dem großen Kaiſer zu entgegnen, wenn er mich der Nachläſſigkeit 
und Feigheit beſchuldigte? Ihr Thibetaner, — ſo ſprach er, ſich direct 
zum Regenten wendend, — begreift nicht, um eine wie ernſte Angelegen⸗ 
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heit es ſich handelt. Weil dieſe beiden Männer tugendhaft und ohne Tadel 
find, fo glaubt ihr fie ſeien nicht gefährlich. Ihr ſeid im Irrthum; denn 
bleiben ſie noch lange in Lha Sſa ſo werden ſie euch bald verſtrickt haben. 
Unter euch iſt keiner, der in religiöfen Erörterungen mit ihnen es auf⸗ 
nehmen könnte. Ihr würdet ihren Glauben annehmen, und dann wäre 
der Tale Lama verloren. 

Der Regent theilte dieſe Beſorgniſſe nicht. Er ſagte: „Wenn die 
Lehre dieſer Männer falſch iſt, fo werden die Thibetaner fie nicht anneh⸗ 
men; ift fie aber eine wahre, was haben wir dann zu fürchten? Was für 
Schaden könnte die Wahrheit bringen? Dieſe beiden Lamas aus Frank⸗ 
reich haben nichts Böſes gethan, und ſind gegen uns von den beſten Ab⸗ 
ſichten beſeelt. Wie können wir ſie ohne Grund der Freiheit und des 
Schutzes berauben, die wir allen Fremden und insbeſondere den Männern 
des Gebets zutheil werden laſſen? Dürfen wir uns eine offenbare Un⸗ 
gerechtigkeit zu Schulden kommen laſſen, aus eingebildeter Furcht vor 
einem Unglück das etwa eintreten könnte?“ — Ki Schan warf dem Re⸗ 
genten vor, er vernachläſſige die Intereſſen des Tale Lama, und der Re⸗ 
gent beſchuldigte Jenen, er benütze die Minderjährigkeit des Tale Lama 
um die thibetaniſche Regierung zu tyranniſiren. Wir unſererſeits erklärten 
nachdrücklich, daß wir außer Stande ſeien die Autorität des chineſiſchen 
Mandarinen anzuerkennen; wir würden das Land nicht ohne einen aus⸗ 
drücklichen Befehl vom Regenten verlaſſen. Dieſer aber verſicherte, daß 
er einen ſolchen ſich nicht abzwingen laſſen werde. Allein der Streit wurde 
täglich heftiger, und am Ende nahmen die Dinge eine ſolche Wendung, 
daß wir uns verpflichtet erachteten nicht länger zu widerſtreben, weil 
andern Falls vielleicht ernſthafte und unheilvolle Zerwürfniſſe zwiſchen 
China und Thibet unausbleiblich waren. In dieſem Falle hätte man uns 
für alles Unglück verantwortlich gemacht, und wir wären auch den Thi⸗ 
betanern unliebſame Gäſte geweſen; dadurch hätte die Einführung des 
Chriſtenthums nicht gefördert werden können. Es war alſo am zweck 
mäßigſten, daß wir unſer Haupt beugten und mit Entſagung uns ver⸗ 
folgen ließen. Unſer ganzes Benehmen konnte den Thibetanern den Be⸗ 
weis liefern, daß wir in friedlicher Abſicht gekommen waren. Auch kam 
uns die Erwägung, daß gerade ein ſo tyranniſches Verfahren der Chineſen 
wohl für die Zukunft den chriſtlichen Miſſionairen in Thibet förderlich 
fein könne. In unſerer Unſchuld meinten wir ferner, daß die franzöſiſche 
Regierung dergleichen Uebergriffe nicht ungerügt laſſen werde. 

Wir gingen alſo zum Regenten und erklärten ihm, daß wir zur 
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Abreiſe entſchloſſen ſeien. Er war ſehr niedergeſchlagen und verlegen. 
Es ſei ſein lebhafter Wunſch geweſen uns einen ruhigen Aufenthalt in 
Thibet zu ſichern, aber er könne ſich nicht auf ſeinen Souverain ſtützen 
und ſei für ſich allein zu ſchwach der Tyrannei der Chineſen Obſtand zu 
leiſten; ſie benützten ſeit Jahren die Minderjährigkeit des Tale Lama um 
ſich unerhörte Rechte anzumaßen. Wir dankten ihm für ſein Wohlwollen 
und begaben uns zu Ki Schan, ſagten ihm wir ſeien entſchloſſen abzu⸗ 
reiſen, müßten aber gegen eine ſolche Beeinträchtigung unſerer Rechte 
proteſtiren. „Ja, ja, ihr könnt nichts Beſſeres thun, als euch fortzu⸗ 
machen; das wird gut ſein für euch, für mich, für die Thibetaner, für 
Jedermann.“ Er fügte hinzu, daß er ſchon alle nöthigen Vorkehrungen 
getroffen habe; der Mandarin und die Reiſebedeckung ſei bereits bezeichnet. 
In acht Tagen, das ſei gleichfalls ſchon abgemacht, müßten wir auf⸗ 
brechen, und zwar nach der chineſiſchen Grenze hin. Das Letztere war 
grauſam; wir hatten eine Reiſe von acht Monaten vor uns, während wir 
die Grenze Indiens in fünfundzwanzig Tagemärſchen erreichen konnten, 
und von dort der Weg nach Calcutta ohne alle Gefahren war. Aber 
Gegenvorſtellungen und eben ſo alle Bitten um einigen Aufſchub, damit 
wir uns vor einer ſo langen beſchwerlichen Reiſe noch etwas erholen 
konnten, blieben fruchtlos. In ernſter Weiſe erklärten wir darauf, daß 
wir alle dieſe Barbareien zur Kunde der franzöſiſchen Regierung bringen 
würden, worauf Ki Schan entgegnete: es kümmere ihn nicht was dieſe 
denken oder thun werde; er richte ſich nur nach dem Willen ſeines Kaiſers. 
„Wenn mein Herr und Gebieter erführe, daß ich zwei Europäern erlaubt 
hätte, ungehindert die Religion des Himmelsherrn in Thibet zu verkün⸗ 
digen, ſo wäre ich verloren; diesmal würde ich dem Tode nicht entrinnen.“ 
Am andern Morgen theilte er uns einen Bericht mit, welchen er über 
unſere Angelegenheit an den Kaiſer abſtatten wollte. „Ich wollte ihn,“ 
ſprach er, „nicht abgehen laſſen, ohne ihn euch vorzuleſen, damit nicht 
etwa eine Ungenauigkeit darin enthalten wäre, oder ein Wort das euch 
misfallen könnte.“ Ki Schan war jetzt, nachdem er ſeinen Zweck erreicht 
hatte, ſehr liebenswürdig. Der Inhalt des Berichts war übrigens von 
gar keiner Bedeutung: er ſagte über uns nichts Gutes und nichts Böfes, 
und enthielt eine trockene Aufzählung der Länder, welche wir ſeit unſerer 
Abreiſe von Macao durchzogen hatten. „Steht euch der Bericht an, habt 
ihr etwas dagegen einzuwenden?“ fragte Ki Schan. Herr Hue antwortete, 
er habe eine ſehr wichtige Bemerkung zu machen. „Rede, ich höre Deine 
Worte.“ — „Was ich zu ſagen habe, geht nicht uns an, wohl aber Dich, 
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und zwar ſehr nahe, ich moͤchte es Dir insgeheim mittheilen; laß Deine 
Leute abtreten.“ — „Dieſe Leute ſind meine Diener; ich habe nichts zu 
beſorgen.“ — „Gut, denn; ſag nachher Deinen Leuten was ich Dir mit⸗ 
theile; ich werde aber nicht in ihrem Beiſein reden.“ — „Die Manda⸗ 
rinen dürfen nicht insgeheim mit Ausländern verhandeln, das iſt geſetzlich 
verboten.“ — „Dann freilich habe ich Dir weiter nichts zu ſagen; ſchicke 
alſo den Bericht ab ſo wie er iſt; wenn Dir aber Unheil daraus erwächſt, 
ſo iſt das Deine eigene Schuld.“ Jetzt wurde er doch nachdenklich, nahm 
mehrere Priſen Tabak raſch hintereinander, und befahl dann ſeinen Leuten 
ſich zu entfernen. Nun ſagte Herr Hue: „Jetzt wirft Du begreifen, wie 
viel daran liegt, daß Niemand hört was ich Dir ſage, und daß wir keine 
gefährlichen Leute find, denn wir wollen auch Denen keinen Schaden zus 
fügen, die uns verfolgen.“ Ki Schan wurde blaß und verlor feine Faſſung; 
er ſprach: „Erkläre Dich; rede weiſe, klare Worte; was willſt Du ſagen?“ 
— „In Deinem Berichte ſteht eine Ungenauigkeit. Du läßt mich mit 
meinem Bruder Joſeph Gabet zu gleicher Zeit von Canton abreiſen; ich 
bin aber erſt vier Jahre ſpäter nach China gekommen.“ — „Oh, wenn's 
weiter nichts iſt, das läßt ſich leicht abaͤndern.“ — „Ja wohl, ganz leicht. 
Du ſagſt, der Bericht ſei für den Kaiſer, nicht wahr?“ — „Allerdings.“ 
— „Nun dann mußt Du dem Kaiſer auch die volle und ganze Wahrheit 
ſagen.“ — „Ja wohl, die ganze Wahrheit, wir wollen jene Aenderung 
vornehmen. Wann biſt Du nach China gekommen?“ — „Im zwanzigſten 
Jahre Tao Kuangs (1846).“ Ki Schan ſchrieb das mit feinem Pinſel 
an den Rand. Hue fuhr fort: „Ich kam in jenem Jahre, im zweiten 
Monat in dieſe Provinz, in welcher Du damals Vicekönig 
warſt. Nun, weshalb ſchreibſt Du das nicht auf? Der Kaiſer muß die 
ganze, die volle Wahrheit wiſſen.“ Ki Schan zuckte mit dem Geſicht. 
„Begreifſt Du nun, weshalb ich insgeheim mit Dir reden wollte?“ — 
„Ja, ich weiß, die Chriſten find nicht bösartig. Weiß Jemand hier um 
die Sache?“ — „Kein Menſch.“ Ki Schan zerriß den Bericht, ſchrieb 
einen andern in welchem die Angaben über unſere Ankunft in China fort⸗ 
gelaſſen, wir aber ſehr gelobt wurden als gelehrte und heilige Leute. 
Laut Ki Schans Befehl ſollten wir nach dem thibetaniſchen Neu⸗ 
jahrsfeſt abreiſen. Wir waren vor noch nicht zwei Monaten in Lha Sſa 
angekommen und hatten dort ſchon zweimal Neujahr gefeiert, einmal das 
europäiſche und einmal das chinefiſche; nun kam die Reihe an. das thi⸗ 
betaniſche. In Lha Sſa rechnet man allerdings das Jahr wie in China 
nach dem Mondsſyſtem, aber die Kalender ſtimmen darum doch nicht 
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überein, denn jener von Lha Sſa iſt immer einen Monat hinter jenem von 
Peking zurück. 

Anmerk. Die Chineſen, Mongolen und die meiſten anderen Völker Oſt⸗ 
aſiens haben einen ſechzigjährigen Cyclus, der aus zehn Zeichen beſteht, welche 
ſie Stämme nennen, und aus zwölfen die Zweige heißen. Bei den 
Mongolen und Thibetanern werden die Zeichen des zehnjährigen Cyclus 
mit dem Namen der fünf Elemente bezeichnet, den man zweimal ſetzt, 
oder mit dem Namen der fünf Grundfarben und deren weiblichen Nü⸗ 
ancen; der zwölfjährige Cyclus wird durch zwölf Thiere bezeichnet. 


Zehnjähriger Cyelus. Zwölfjähriger Cyelus. 
Mongoliſch. Thibetaniſch. Mongoliſch. Thibetaniſch. 

1. Moto Scheng Holz. — Khulukhana Schiwa Maus. 
2 ” ” — Ukhere Lang Ochs. 

3. Gal ME Feuer. — Bara Tak Tiger. 
4. „ . . — Tolé Den Haſe. 

5. Schere Sa Erde. — Lu Dſchuck Drache. 
6 2 — — — Mothe Phrul Schlange. 
7. Temur Dſchack Eiſen. — Mori Rta Pferd. 
S = * — Khui Luk Widder. 
9. Uſſu Tſchon Waſſer. — Betſchi Préu Affe. 
10. „ 8 3 — Takia Schia Huhn. 
11. — — — — Nokhe Dſchi Hund. 
12. — — — — Khakhé Phak Schwein. 


Um den ſechzigjährigen Cyclus zu bilden, combinirt man die bei⸗ 
den erſten Cyclen auf folgende Weiſe: 


Sechzigjähriger Cyelus. 


1 Mongoliſch. Mongoliſch. 

1. Moto kulukhana, Holzmaus. 13. Gal khulukhana, Feuermaus. 
2. Moto ukhere, Holzochs. 14. Gal ukhere, Feuerochs. 

3. Gal bara, Feuertiger. 15. Schere bara, Erdtiger. 

4. Gal tolé,⸗Feuerhaſe. 16. Scheré tolé, Erdhaſe. 

5. Scheré lu, Erddrache. 17. Temur lu, Eiſendrache. 

6. Schere mokhé, Erdſchlange 18. Temur mokhé, Eiſenſchlange. 
7. Temur mori, Eiſenpferd. 19. Uſſu mori, Waſſerpferd. 

8. Temur khui, Eiſenwidder. 20. Uſſu khui, Waſſerwidder. 

9. Uſſu betſchi, Waſſeraffe. 21. Moto betſchi, Holzaffe. 

10. Uſſu takia, Waſſerhuhn. 22. Moto takia, Holzhuhn. 

11. Moto nokhe, Holzhund. 23. Gal nokhe, Feuerhund. 


12. Moto khakhé, Holzſchwein. 24. Gal khakhé, Feuerſchwein. 


* 
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Mongoliſch. Mongoliſch. 
25. Schere kulukhana, Erdmaus. 43. Gal mori, Feuerpferd. 
26. Schere ukhere, Erdochs. 44. Gal khut, Feuerwidder. 
27. Temur bara, Eiſentiger. 45. Schere betſchi, Erdaffe. 
W. Temur tolé, Eiſenhaſe. 46. Schere takia, Erdhuhn. 
29. Uſſu lu, Waſſerdrache. 47. Temur nokhe, Eiſenhund. 
30. Uſſu mokhé, Waſſerſchlange. 48, Temur khakhé, Eiſenſchwein. 
31. Moto mort, Holzpferd. 49. Uſſu kulukhana, Waſſermaus. 
32. Moto khui, Holzwidder. 50. Uſſu ukhere, Waſſerochs. 
33. Gal betſchi, Feueraffe, 51. Moto, bara, Holztiger. 
34. Gal takia, Feuerhuhn. 52. Moto tolé, Holzhaſe. 
35. Schere nokhe, Erdhund. 53. Gal lu, Feuerdrache. 


36. Schere khakhé, Erdſchwein. 54. Gal mokhé, Feuerſchlange. 
37. Temur kulukhana, Eiſenmaus. 55. Schere mori, Erdroß. 
38. Temur ukhere, Eiſenochs. 56. Schere khui, Erdwidder. 


39. Uſſu bara, Waſſertiger. 57. Temur betſchi, Eiſenaffe. 
40. Uſſu tolé, Waſſerhaaſe. 58. Temur tafia, Eiſenhuhn. 
41. Moto lu, Holzdrache. 59. Uſſu nokhe, Waſſerhund. 


42. Moto mokheé, Holzſchlange. 60. Uſſu khakhé, Waſſerſchwein. 


Diefer Cyelus wiederholt ſich allemal nach Ablauf von ſechzig Jah⸗ 
ren; und es iſt begreiflich daß dadurch in die Zeitrechnung große Ver⸗ 
wirrung kommen muß, wenn man nicht eine zuverläſſige Methode hat, 
die ſchon abgelaufenen Cyclen zu präciſiren. Um jenem Uebelſtande 
möglichſt vorzubeugen, geben die Landesherren ihren Regierungsjahren 
einen beſondern Namen, und die cyelifchen Epochen werden dergeſtalt 
firirt, daß kein Misverſtändniß obwalten kann. So fagen zum Beiſpiel 
die Mongolen: „Das achtundzwanzigſte Jahr Tao⸗Kuangs, 
welches iſt das des Feuerwidders“, nämlich 1848. In China 
hat der gegenwärtige Cyelus von ſechzig Jahren mit 1805 begonnen; 
die Jahresrechnungen nach der Regierung Tao Kuangs datirten von 
1820; denn damals beſtieg dieſer Kaiſer den Thron. Hier muß bemerkt 
werden daß die Benennungen Schün Tſchi Khang⸗Hi, Pung⸗Tſching, 
Kien⸗Long, Kla⸗King, Tao⸗Kuang nicht die Namen der ſechs erſten 
Kaiſer aus der Mandſchudynaſtie find, ſondern fpecielle Bezeichnungen 
um die Perioden ihrer Regierung zu beſtimmen. 

Die Thibetauer haben den Gebrauch des zehn- und des zwölfjähri⸗ 
gen Cyclus angenommen; ſie combiniren aber dieſelben weit mannig⸗ 
faltiger als die Mongolen, und erhalten dadurch einen Cyclus von 252 
Jahren. Die zwölf erſten tragen ganz einfach den Namen der zwölf 
Thiere; dann werden dieſe Namen mit jenen der fünf Elemente conbi⸗ 
nirt, und zweimal wiederholt, bis man beim Jahre 72 des Cyelus an⸗ 
gelangt iſt. Darauf fügt man noch das Wort Po, das heißt Män u⸗ 
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chen, hinzu, und gelangt ſo bis zum Jahre 132; dann das Wort Mo, 
Weibchen, womit man bis 192 kommt; zuletzt ſetzt man abwechſelnd 
noch Po und Mo bis zum Ende des Cyclus. Man ſieht daß ein ſolches 
Syſtem der Chronologie viel zu verwickelt für den Volksgebrauch iſt. 
Selbſt viele Lamas kennen es nicht ordentlich, und nur die Gelehr⸗ 
ten in den Kloͤſtern wiſſen ſich darin zurechtzufinden. In Lha Sſa 
konnte uns, den Regenten ausgenommen, Niemand ſagen, was für ein 
Jahr gerade war; es ſchien als ob man überhaupt nicht begriff, wie 
viel darauf ankommt, daß Jahre und Ereigniſſe durch eigene Benen⸗ 
nungen beſtimmt bezeichnet werden. Ein hoher Beamter in Lha Sſa, 
der für einen ſehr gelehrten Lama galt, ſagte uns, die chineſiſche Zeit⸗ 
rechnung finde er beſchwerlich im Gegenſatze zu der ihn einfacher er⸗ 
ſcheinenden thibetaniſchen. Ohnehin komme gar nichts darauf an, ob 
man genau wiſſe, wann in vergangenen Zeiten ſich ein Ereigniß bege⸗ 
ben habe. In den Büchern der Lamas wird auf die Chronologie kaum 
Rückſicht genommen; zumeiſt ſind ſie ohne alle Reihenfolge und Ord⸗ 
nung, ohne Daten, ein Durcheinander von Anekdoten, und man gewinnt 
weder für Begebenheiten noch für Perſonen feſte und ſichere Anhalt⸗ 
punkte. Zum Glück hat man für die Geſchichte der Thibetaner in den 
Werken der Chineſen und Mongolen eine Controle. Auch der thibeta⸗ 
niſche Kalender leidet an einer entſetzlichen Verwirrung, die namentlich 
in Folge der Annahme von glücklichen und unglücklichen Tagen entſteht; 
denn alle ſolche die für einen Mondslauf als unglücklich gelten, wer⸗ 
den ausgemerzt und nicht mit gezählt. Wenn z. B. der fünfzehnte ein 
dies neſastus iſt, ſo zählt man den vierzehnten zweimal, und geht dann 
unmittelbar zum ſechzehnten über Manchmal kommen mehrere Unglücks⸗ 
tage hinter einander; dieſe wirft man alle hinaus und geht gleich zum 
Glückstage über. Die Thibetaner finden darin keinen Uebelſtand. 


Das Neujahr iſt für die Thibetaner ein hoher Feſt⸗ und Freu⸗ 
dentag, zu welchem man während der letzten Tage des zwölften Mondes 
Vorkehrungen trifft, insbeſondere ſich mit Vorräthen von Thee, Butter 
Tſamba, Gerſtentrank, Rind⸗ und Hammelfleiſch verſorgt. Man langt 
die beſten Kleider hervor, reinigt und kehrt aus, Alles gewinnt ein ſau⸗ 
beres Ausſehen, insbeſondere werden die Hausaltäre in beſten Stand ge⸗ 
ſetzt, die Götzenbilder neu angepinſelt, Pyramiden, Blumen und andere 
Zierrathen aus Butter verfertigt und in die kleinen Heiligenſchreine vor 
Buddha's Idol geſtellt. Der erſte Luk fo oder Feſtgebrauch beginnt um 
Mitternacht. Niemand geht ſchlafen, ſonden harrt mit Ungeduld der feier⸗ 
lichen geheimnißvollen Stunde, mit welcher das neue Jahr anhebt. Wir 
unſrerſeits waren zur Ruhe gegangen; plotzlich erſchallte durch die ganze 
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Stadt ein Freudengeſchrei, wir hörten Glocken, Cymbeln, Seemuſcheln, 
Tamburine und alle anderen thibetaniſchen Inſtrumente; es war ein ent⸗ 
ſetzliches Geräuſch. Gern wären wir aufgeſtanden, aber es war zu grins 
mig kalt, und wir blieben unter unſeren Decken liegen. Bald aber wurde 
gewaltig an unſere Thür gepocht, wir mußten aufſtehen, uns ankleiden 
und öffnen. Einige unſerer Bekannten luden uns zum Neujahrsſchmaus 
ein; Jeder hatte einen kleinen irdenen Topf, in welchem Kügelchen aus 
Honig und Weizenmehl in heißem Waſſer ſchwammen. Einer der Bekann⸗ 
ten bot uns eine lange ſilberne Nadel dar, an welcher ſich unten ein Haken 
befand, und forderte uns auf, aus dem Topfe Kugeln herauszufiſchen. 
Alles Sträuben half nichts; man ſteckte vor uns die Zunge mit fo ver⸗ 
bindlicher Höflichkeit aus, daß wir uns dem Luk ſo fügen mußten. Bis 
zum hellen Tage waren wir genöthigt Kügelchen zu fiſchen. Der zweite 
Luk ſo oder Feſtgebrauch beſteht darin, daß man nach einem beſondern 
Ceremoniel Beſuche abſtattet. Schon vom frühen Morgen an eilen die 
Thibetaner durch die Gaſſen; in der einen Hand halten ſie einen Topf 
mit Thee, in der andern eine große lackirte und vergoldete Schüffel, die 
mit Tſamba in Pyramidenform gefüllt iſt; oben auf ſtecken drei Gerſten⸗ 
ähren. Ohne Tſamba und Thee, in welchem Butter zerlaſſen iſt, darf man 
an jenem Tage keinen Beſuch machen. Wer in ein Haus tritt um zum 
Neujahr Glück zu wünſchen, wirft ſich dreimal vor dem feſtlich geſchmück⸗ 
ten und beleuchteten Hausaltar nieder, verbrenn? etwas Cedern⸗, und ans 
deres wohlriechendes Holz in einem großen kupfernen Becken, bietet den 
Aweſenden ein Näpfchen Thee und reicht die Schüſſel mit Tſamba dar. 
Daſſelbe geſchieht nachher von Seiten der Hausbewohner. In Lha Sſa 
pflegt man zu ſagen: „Die Thibetaner feiern Neujahr mit Tſamba un 

Butterthee, die Chineſen mit rothem Papier und Feuerwerk, die Katſchi 
mit ausgewählten Speiſen und Tabak, die Pebun mit Geſängen und 
luſtigen Sprüngen. Im Allgemeinen iſt der Ausſpruch richtig, aber luſtig 
ſind nicht allein die Pebun, ſondern auch die Thibetaner lärmen und ſprin⸗ 
gen und tanzen. Kinder mit Schellenſträngen über ihren grünen Röcken 
laufen über die Straße von Haus zu Haus und geben Concerte die recht 
anmuthig find. Im Allgemeinen hat der Geſang einen fanften und melan⸗ 
choliſchen Ausdruck, aber es fehlen ihm raſch vorgetragene, feurige Re⸗ 
frains nicht. Alle die kleinen Sänger bezeichnen fortwährend den Takt, 
vermittelſt eines langſamen Hin» und Herbewegens; fie wiegen ihren 
Körper wie in Pendelſchwingung. Sobald aber der Refrain eintritt, 
ſtampfen fie mit den Füßen in ſtarkem Takt, der bei dem Schellengeklingel 
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und dem Klappen ihrer eiſenbeſchlagenen Schuhe etwas Melodiſches hat, 
beſonders wenn man ihn in einiger Entfernung hört. Als Belohnung er: 
halten die Sänger einige Butterkugeln und in Nußöl gebackene Kuchen. An den 
Hauptplätzen und vor den öffentlichen Gebäuden ſpielen den ganzen Tag 
über Komödianten und Seiltänzer. Die Thibetaner haben aber nicht, wie 
die Chineſen, eigentliche Repertoire der Theaterſtücke, ſondern ihre Komö⸗ 
dianten ſind fortwährend alle auf der Bühne, und ſingen, tanzen oder produ⸗ 
ciren allerlei Kraftſtücke; beſonders zeichnen fie ſich im Ballet aus, fie 
drehen ſich im Reigen, ſpringen und ſchlagen Pirouetten mit einer bewun⸗ 
dernswürdigen Beweglichkeit. Ihre Tracht beſteht in einer hohen mit 
Faſanenfedern gezierten Mütze, einer ſchwarzen Maske mit einem unge⸗ 
heuern weißen Barte, langen weißen Beinkleidern, und einem grünen 
Rocke der bis auf die Kniee hinabhängt und mit einem gelben Gürtel zu⸗ 
bunden wird. Auf dieſem Rode hängen an langen Fäden dicke Büſchel 
von weißer Wolle, die ſich ſchwingen wenn der Tänzer ſeine Körperbewe⸗ 
gungen macht; ſobald er ſich dreht, fliegen ſie horizontal mit ihm im 
Kreiſe und ſchlagen um ihn herum ein Rad. 

Bemerkenswerth iſt der Geiſtertanz. Ein aus Leder geflochtenes 
Seil wird oben auf dem Buddha La befeſtigt, und reicht bis in die Ebene 
hinab. Die „Geiſtertänzer“ laufen auf dieſem Seile hinauf und herunter, 
mit einer Behendigkeit, die jener von Katzen oder Affen nichts nachgiebt. 
Manchmal breiten ſie oben die Arme wie zum Schwimmen aus und glei⸗ 
ten in einer ſolchen Korperlage pfeilſchnell ins Thal. In dieſen Kunſt⸗ 
ſtücken find insbeſondere die Bewohner der Provinz Sſang außerordent⸗ 
lich geübt. Das Merkwürdigſte aber was wir in der Neujahrszeit in der 
Hauptſtadt von Thibet geſehen, ift der Lha Sſa Moru, welcher am 
dritten Tage des erſten Mondes ſtattfindet. Dann kommen die Inſaſſen 
ſämmtlicher Kloſterortſchaften, alſo unzählige Schwärme von Lamas, lär⸗ 
mend nach der Stadt zu Fuß und zu Pferde, auf Eſeln und Paks; alle 
bringen Gebetbücher und Küchengeſchirr mit. Wahre Lawinen von Lamas 
ergießen ſich über die Stadt von den umliegenden Bergen herab. Sehr 
viele finden Unterkommen in öffentlichen Gebäuden oder in Privathäuſern; 
die übrigen lagern ſich auf den Plätzen, in den Straßen oder dicht außer⸗ 
halb der Stadt. Dieſes Einſtrömen der Lamas, eben der Tha Sſa Moru, 
dauert volle ſechs Tage; während dieſer Zeit find die Gerichtshöſe ge⸗ 
ſchloſſen, die Behörden gleichſam außer Wirkung geſetzt und Alles iſt dieſen 
geiſtlichen Horden preisgegeben. In der Stadt herrſcht eine unbeſchreib ⸗ 
liche Verwirrung. Die Lamas rennen in hellen Haufen umher, ſchreien 
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fürchterlich, ſingen Gebete ab, rennen gegen einander, haben Zank, und 
blutige Balgereien pflegen nicht auszubleiben. Die Lamas find im Allge⸗ 
meinen nicht gerade zurückhaltend oder beſcheiden; während jener Feſttage 
kommen ſie aber nicht etwa nach Lha Sfa, um ſich mit weltlichen Dingen zu 
beluſtigen, fondern aus Andacht, um den Segen zu erhalten und einen 
Pilgergang nach dem berühmten Kloſter Moru zu unternehmen, das 
mitten in der Stadt liegt. Daher der Name für jene ſechs Feſttage. Die 
Tempel des Kloſters ſind ungemein glanzvoll und reich, werden durchaus 
ſauber und immer in Ordnung gehalten, und deshalb auch allen anderen 
in der Provinz zum Muſter aufgeſtellt. Weſtlich vom Haupttempel liegt 
ein großer von einem Periſtyl umgebener Garten. Dort befindet ſich die 
Buchdruckerei in welcher unabläſſig eine große Zahl von Arbeitern mit 
Holzſchnitten und Drucken buddbiſtiſcher Bücher beſchäftigt iſt. Die Lamas 
welche zum Morufeſte kommen, pflegen dort ihren Bücherbedarf für das 
laufende Jahr mitzunehmen. 

Die einzige Provinz Un zählt etwa dreitauſend Klö⸗ 
ſter, wovon mehr als dreißig große allein im Bezirk Lha 
Sſa liegen, Die berühmteſten find Khaldan, Prebung und Sera; 
jedes hat im Durchſchnitt etwa fünfzehntauſend Geiſtliche. Khaldan ber 
deutet im thibetaniſchen Himmliſche Seligkeit; dieſen Namen führt 
ein Berg ſammt der an und auf ihm erbauten Kloſterſtadt oͤſtlich von Lha 
Sſa und etwa vier Wegſtunden von der Hauptſtadt entfernt. Das Kloſter 
wurde im Jahre 1409 von dem berühmten Reformator des Buddhismus 
Tſongſtaba gegründet. Dort lebte und lehrte er. Dort verließ er feine irdiſche 
Hülle, als ſeine Seele mit dem allgemeinen Urweſen ſich vereinigte. Die 
Thibetaner behaupten man ſehe noch heute ſeinen wunderthätigen Leib un⸗ 
verſehrt und unverweſt; er ſchwebe über der Erde welche er niemals be⸗ 
rühre, und rede zuweilen. Wir konnten das Kloſter Khaldan nicht beſuchen. 

Prebung, das beißt Zehntauſend Früchte, liegt zwei 
Stunden weſtlich von Lha Sſa, am Abhange eines hohen Gebirges. In 
der Mitte der Kloſterſtadt erhebt ſich eine Art von prächtig verziertem 
Kiosk; er ſchimmert von Gold und Gemälden, und iſt dem Tale Lama 
vorbehalten, der in jedem Jahre ſich einmal dorthin begiebt, um den Geiſt⸗ 
lichen die heiligen Bücher zu erklären. Die mongoliſchen Geiſtlichen welche 
nach Thibet kommen um ſich in der „Wiſſenſchaft des Gebetes“ zu ver⸗ 
vollkommnen und höhere Grade in der lamaiſchen Hierarchie zu erlangen, 
wohnen vorzugsweiſe gern in Prebung, das darum auch oft als Kloſter 
der Mongolen bezeichnet wird. 
f 20 * 
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Sera liegt nur eine gute halbe Stunde nördlich von Lha Sſa. 
Auch hier ſind Tempel und Lamawohnungen am Abhange eines Berges 
erbaut, der mit Cypreſſen und Stechpalmen beſtanden iſt. Die Pilger aus 
der Mongolei kommen an Sera vorbei. Aus der Ferne gewähren dieſe 
amphitheatraliſch über einander liegenden Gebäude, die ſich von dem grünen 
Berge ſcharf abheben, einen ungemein maleriſchen Anblick. Noch oberhalb 
der Kloſterſtadt, da und dort am Berge zerſtreut, bemerkt man eine große 
Menge Zellen, welche ſchwer zugängig find; in ihnen haufen Eremiten, die 
ſich ganz dem beſchaulichen Leben widmen. Sera hat drei große Tempel 
mit mehreren Geſchoſſen, in welchen alle Säle vergoldet find. Daher der 
Name Sera, denn Ser bedeutet im thibetaniſchen Gold. Im Haupt⸗ 
tempel wird der berühmte Tortſcheh aufbewahrt, das heiligmachende 
Werkzeug, welches, der buddhiſtiſchen Ueberlieferung zufolge, aus Indien 
durch die Luft nach dem Kloſter Sera kam und dort niederfiel. Es iſt 
von Erz und gleicht einer Mörſerkeule; die Mitte, da wo man es anfaßt, 
iſt glatt und walzenförmig; die beiden Enden find wieder dicker, gewiſſer⸗ 
maßen eiförmig und mit ſymboliſchen Figuren bedeckt. Jeder Lama muß 
einen kleinen Tortſcheh nach dem Muſter dieſes ſo wunderbar aus Indien 
nach Thibet gekommenen Inſtrumentes beſitzen; es iſt ihm beim Gebet 
und bei religiöſen Feierlichkeiten unentbehrlich. Bald wird daſſelbe aufs 
Knie gelegt, bald wieder von demſelben weggenommen und in der Hand 
gedreht, je nachdem das Buch des Ritus die Vorſchrift enthält. Das 
Tortſcheh in Sera iſt Gegenſtand frommer Verehrung, und die Pilger wer⸗ 
fen ſich allemal vor der Niſche nieder, in welcher es aufbewahrt wird. Am 
Neujahrsfeſte trägt man es in großer Proceſſion nach Tha Sſa, um es 
den Bewohnern der Stadt zur Verehrung auszuſtellen. 

Während ſo die Lamas ihr geräuſchvolles Feſt feierten, mußten wir 
Vorbereitungen zur Abreiſe treffen, und unſere kleine Kapelle abfchlagen, 
Schier wollte uns das Herz brechen! Am Abend vor dem verhängnißvollen 
Tage kam ein Schreiber des Regenten und brachte uns in deffen Auftrage 
zwei dicke Silberbarren. Dieſe Theilnahme rührte uns tief, wir glaubten 
aber das Geld nicht annehmen zu dürfen. Als wir am Abend zu ihm 
kamen um Abſchied zu nehmen, legten wir die beiden Silberſtangen auf 
den Tiſch vor ihm hin, und entwickelten ihm, weshalb wir ſeine Liebes⸗ 
gabe zurückweiſen müßten. Der Regent begriff uns, bat aber wir möchten 
als Andenken ein Wörterbuch in vier Sprachen annehmen. Das konnten 
wir mit gutem Gewiſſen thun, und ſchenkten ihm unſererſeits das Mikro⸗ 
ſkop. Beim Abſchiede ſtand er auf und ſprach: „Ihr zieht jetzt fort, aber 


18. Kap.] Trennung von Samdadſchiemba. 309 


wer kann wiſſen welche Dinge die Zukunft bringt. Ihr ſeid Männer von 
erſtaunlichem Muth, weil ihr bis hierher kamt. Ich weiß, ihr habt im 
Herzen einen großen und heiligen Entſchluß. Ihr werdet ihn nicht ver⸗ 
geſſen und ich werde mich ſtets an ihn erinnern. Ihr verſteht mich; die 
Umſtände verhindern mich, mehr zu ſagen.“ Mit tiefem Schmerz ſchieden 
wir von dieſem Manne, der uns mit ſo ausnehmender Güte behandelt 
hatte, und mit deſſen Hülſe wir dem thibetaniſchen Volke das Chriſten⸗ 
thum einzupflanzen gehofft hatten. 

In unſerer Wohnung trafen wir den Gouverneur der Muſelmänner. 
Er hatte uns Reiſevorräthe gebracht, getrocknete Früchte aus Ladak, 
Kuchen von Weizenmehl, Butter und Eier, und wollte den ganzen Abend 
bleiben, um uns beim Packen behülflich zu ſein. Es war ſeine Abſicht 
demnächſt eine Reiſe nach Calcutta anzutreten, und wir beauftragten ihn, 
den erſten beſten Franzoſen, welchen er in Indien treffen würde, Nachrich⸗ 
ten von uns zu geben; auch händigten wir ihm ein Schreiben an den 
Bevollmächtigten der franzöfiſchen Regierung ein, welches Kunde über 
unſere Erlebniſſe gab. An jenem Abend nahm auch Samdadſchiemba von 
uns Abſchied. Seit dem Tage, an welchem der chineſiſche Bevollmächtigte 
entſchloſſen war uns auszuweiſen, hatte er ihn von uns getrennt gehalten, 
denn unſer Dſchiahur war aus der Provinz Kan Su, alſo chineſiſcher 
Unterthan. Ki Schan verſprach ihn nicht weiter zu behelligen, ſondern in 
ſeine Heimat zurückzuſchicken. Das iſt auch geſchehen; Samdadſchiemba 
blieb etwa ein Jahr lang bei ſeiner Familie, ging dann aber wieder in 
unſere mongoliſchen Miffionen, und lebte 1852 im chriſtlichen Dorfe Si 
wang, außerhalb der großen Mauer. Ki Schan hat es ihm nach unſerer 
Abreiſe an nichts fehlen ſondern ihm ſogar ein ganz beträchtliches Reiſegeld 
einhändigen laſſen. Samdadſchiemba war von Charakter rauh und wild, 
manchmal unverſchämt und ein ſchlechter Reiſegefährte. Aber er war offen 
heraus und dabei voll Hingebung. Der Abſchied von ihm ſchmerzte uns 
ſehr; wir hatten eine ſo weite gefahrvolle Wanderung mit ihm gemacht, 
daß er völlig mit uns verwachſen war. 

Der Tag der Abreiſe war gekommen. Früh Morgens benachrichtig⸗ 
ten uns zwei chineſiſche Soldaten, daß der Ta Lao De, Ly Kuo Ngan, 
das heißt feine Extellenz Ly, Friedensftifter in den Königreichen, uns 
zum Frühſtück erwarte. Dieſer Mann war der Mandarin, welcher auf 
Befehl Ki Schans uns bis nach China geleiten ſollte. Wir folgten ſeiner 
Einladung und ließen unſer Gepäck hintragen. Ly, der Friedensſtifter, 
ſtammte aus Tſcheng tu fu, Hauptſtadt der Provinz Sſe tſchuen und 
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war Militairmandarin. Er hatte zwölf Jahre in Gorkha, einer Provinz 
in Butan, geſtanden, war ſchnell geſtiegen, bis zur Würde eines Tu Sſe 
aufgerückt und mit dem Befehl über die Truppen an der Grenze gegen 
England betraut worden. Er hatte den blauen Knopf und das Privilegium, 
an der Mütze fieben Zobelſchwänze zu tragen. Ly war kaum fünfundvierzig 
Jahre alt, ſah aber aus wie ein Sechziger, hatte kaum noch einige Zähne, 
ſpaͤrliches, ſchon graues Haar, gläferne ſtiere Augen, verdorrte Hände, 
dicke geſchwollene Beine, eine ſchlaffe Haltung; kurz der Mann war in 
Folge ſeiner Ausſchweifungen der Auflöſung nahe. Wir dachten an über⸗ 
mäßigen Opiumgenuß; er ſelber ſagte uns jedoch, daß er in Folge des 
Branntweintrinkens ſo ſehr heruntergekommen ſei. Ex wollte jetzt zu ſeiner 
Familie zurückkehren und ein ordentliches Leben anfangen. Ki Schan 
hatte beſonders darum unſere Ausweiſung ſo raſch betrieben, um uns in 
der Geſellſchaft Ly's reifen zu laſſen, der in feiner Eigenſchaft als Tu 
Sſe eine Bedeckung von fünfzehn Mann Soldaten erhielt. 

Ly war für einen Militairmandarinen ſehr unterrichtet, in der chine⸗ 
ſiſchen Literatur bewandert, und ein Mann von ſcharfer Beobachtungsgabe. 
Er ſprach gut und mit Witz; glaubte weder an Bonzen noch Lamas, von 
der Religion des Himmelsherrn wußte er nichts, wohl aber verehrte er mit 
Andacht die Große Bärin am Himmelgezelt. In ſeinem ganzen Weſen lag 
etwas Ariſtokratiſches, ſein Benehmen war fein, doch ſchlug dann und 
wann etwas Plebejiſches durch. Silberbarren liebte er ſehr. Dieſer Mann 
bewirthete uns mit einem köſtlichen Frühſtück; nachher gingen wir zu Ki 
Schan um Abſchied zu nehmen. Zu uns ſprach der Geſandte: „Ihr 
werdet nun in euer Königreich zurückreiſen. Ich hoffe, ihr könnt euch 
über mich nicht beklagen, denn mein Verfahren gegen euch iſt ohne Tadel. 
Es iſt des Kaiſers Wille, nicht etwa mein Befehl, daß ihr aus Thibet 
verwieſen werdet. Die Reiſe nach der indiſchen Grenze darf ich nicht er⸗ 
lauben, weil das Geſetz dergleichen verbietet; wäre Letzteres nicht der 
Fall, ſo würde ich euch dorthin geleiten, obwohl ich ein alter Mann bin. 
Der Weg welchen ihr jetzt zu nehmen habt, iſt nicht ſo ſchlimm wie man 
wohl behauptet; freilich werdet ihr Schnee, hohe Berge und kalte Tage 
treffen. Ich verhehle euch die Wahrheit nicht, denn weshalb ſollte ich euch 
täuſchen; ihr findet an jedem Abend ein Nachtlager hergerichtet und braucht 
kein Zelt aufzuſchlagen. Ihr müßt reiten, denn Tragſeſſel bat man hier 
zu Lande nicht. Mein Bericht an den Kaiſer geht in den nächſten Tagen 
ab, und kommt lange vor euch an; meine Eilboten reifen ununterbrochen 
Tag und Nacht. In der Hauptſtadt von Sſe tſchuen übernimmt euch der 
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Vicekönig Pao; meine Verantwortlichkeit iſt dann zu Ende. Reiſt mit 
Vertrauen ab, und erweitert euer Herz. Ich habe ſchon im Voraus an⸗ 
ſagen laſſen, daß man euch überall gut behandle. Möge der Glücksſtern 
auf eurer Reiſe euch geleiten von Anbeginn bis zu Ende!“ — Unſere 
Antwort lautete: „Zwar halten wir uns für bedrückte Männer, hegen 
ater darum doch die beſten Wünſche für Dein Wohlergehen. Du trachteſt 
nach Würden: mögeft Du in alle wieder eingeſetzt werden, die man Dir 
gencmmen hat und in noch höhere!“ — „O, mein Stern iſt unglücklich!“ 
rief Ki Schan und nahm dabei eine Priſe Tabak. 

Mit uns hatte er in einem manierirten, einſchmeichelnden Tone ge⸗ 
ſprochen; als er ſich an den Friedensſtiſter der Königreiche wendete, ließ 
er ſich wit feierlich würdigem Ausdruck alſo vernehmen: „Ly Kuo Ngan, 
Du darfſt reiſen; der Kaiſer erlaubt Dir, in den Schoos Deiner Familie 
heimzukehren. Du haſt zwei Reiſegefährten, und wirſt darüber erfreut 
fein, denn der Weg iſt lang und langweilig. Dieſe Männer find gerecht 
und barmherzig, Du wirſt alſo mit ihnen in Eintracht leben. Hüte 
Dich, ihr Herz jemals zu betrüben, gleichviel ob durch Worte oder Hand⸗ 
lungen. Und nun muß ich Dir noch eins ſagen. Du haſt zwölf Jahre 
lang in Gorkha an der Grenze gedient; ich gab dem Zahlmeiſter Befehl 
Dir 500 Unzen Silber einzuhändigen; die ſchenkt Dir der große Kaiſer.“ 
Ly warf ſich mit größtmöglicher Behendigkeit zu Boden, und ſagte: „Die 
himmliſchen Woblthaten des großen Kaiſers haben mich ſtets allerorten 
umgeben; aber wie kann ein ſchlechter Diener wie ich ohne Erröthen ſolche 
ausgezeichnete Gunſt empfangen? Ich bitte den Geſandten dringend, er 
möge genehmigen, daß ich mein Geſicht verhülle und mich dieſer aus⸗ 
gezeichneten Gnade entziehe.“ Ki Schan entgegnete: „Meinſt Du etwa 
der große Kaiſer würde Dir Deine Uneigennützigkeit danken? Was wollen 
einige Unzen Silbers bedeuten? Nimm das Bischen Geld; trink dafür 
eine Taſſe Thee mit Deinen Freunden; wenn Du aber drüben im Lande 
biſt, fo laß das Branntweintrinken fort. Ich ſage Dir das, weil Vater 
und Mutter (ſo nennen ſich die Mandarinen) den Kindern guten Rath 
geben muͤſſen.“ Ly Kuo Ngan ſchlug dreimal mit der Stirn auf die Erde, 
ſtand auf und ſtellte ſich neben uns. 

Nun kam die Reihe an die fünfzehn Soldaten. Jetzt veränderte 
Ki Schan wieder ſeinen Ton; er ſprach nur in kurzen gehackten Sätzen, 
befehlshaberiſch und heftig zu den Leuten welche jetzt alle auf die Knie 
gefallen waren: „Ihr Soldaten, wie viele find da? Ich glaube fünfs 
zehn, ja wohl, fünfzehn. Alſo ihr fünfzehn Soldaten ihr geht in eure 
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Provinz zurück und ſeid dann aus dem Dienſt enilaſſen. Ihr begleitet 
euern Tu Sſe und dieſe beiden Ausländer bis nach Sſe tſchuen; ihr ſollt 
ihnen getreue, aufmerkſame und willfährige Diener ſein. Begreift 
ihr dieſe Worte?“ — „Ja, wir begreifen ſie.“ — „In den Dörfern der 
Poba (Thibetaner) nehmt euch wohl in Acht, beläſtigt das Volk nicht; 
an den Halteplätzen paßt auf; ihr dürft nirgends plündern oder ftehlen, 
Verſteht ihr mich?“ — „Ja, wir verſtehen.“ — „Laßt die Heerden in 
Ruhe; ſchont die Früchte auf dem Felde, nehmt euch in Acht daß kein 
Waldbrand entſtehe. — Habt ihr mich begriffen?“ — „Ja, wir be⸗ 
greifen.“ — „Und vertragt euch untereinander, ſchimpft und zankt nicht; 
ihr ſeid alle des Kaiſers Soldaten. Verſtanden?“ — „Verſtanden!“ — 
„Wer ſich ſchlecht beträgt, ſoll unnachſichtlich beſtraft werden. — Be⸗ 
griffen?“ — „Begriffen!“ — „Nun da ihr mich verſteht, ſo gehorcht und 
zittert.“ Die fünfzehn Soldaten ſchlugen dreimal mit der Stirn auf die 
Erde, und ſtanden auf. 

Nachdem die übrigen ſich entfernt, nahm Ki Schan uns bei Seite, 
um insgeheim mit uns zu reden. „Ich werde,“ ſo ſprach er, „binnen kur⸗ 
zem Thibet verlaſſen und nach China zurückgehen. Um nicht mit zu vielem 
Gepäck beſchwert zu ſein, laſſe ich mit der gegenwärtigen Gelegenheit 
zwei große Koffer abgehen; ſie ſind mit Pakhäuten überzogen und tragen 
das und das Merkzeichen. Dieſe Koffer empfehle ich eurer Obhut. Laßt 
fie an jedem Abend in euer Schlafgemach bringen. In Tſching tu fu, der 
Hauptſtadt von Sſe iſchuen, übergebt fie dem Vicekönig der Provinz, 

Pao tſchung tang. Achtet wohl auf eure eigenen Sachen, denn unterwegs 
giebt es viele kleine Diebe.“ 

So ſchieden wir von Ki Schan. Er wurde bald nachher zum Vite⸗ 
könig der Provinz Sſe tſchuen ernannt, ſpäterhin jedoch auf Befehl des 
neuen Kaiſers hingerichtet, wir willen nicht weshalb. Er war ein aus⸗ 
gezeichneter Staatsmann. Es hatte etwas Seltſames daß der chine⸗ 
ſiſche Geſandte uns ſeine Schätze anvertraute, wahrend er doch einen 
Obermandarinen dafür zur Verfügung hatte. Er wußte aber recht wohl, 
daß er ſicherer ging wenn er fie den Miſſionairen zur Obhut überwies, 
als wenn er dazu einen Chineſen erfor, Wir gingen mit Ly in deſſen 
Behauſung, wo achtzehn Pferde geſattelt ſtanden. Ehe wir aufſtiegen 
kam eine kräftig gebaute, reinlich gekleidete Thibetanerin heran; es war 
die Frau des Ly Kuo Ngan, die er vor ſechs Jahren geheirathet hatte 
und jetzt auf immer verließ. Er hatte mit ihr ein Kind gezeugt, das aber 
früh ge ſtorben war. Der Abſchied der beiden Gatten, die ſich nie mehr 
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wieder erblicken ſollten, geſchah öffentlich und in folgender Weiſe. Der Mann 
ſprach: „Nun reiſen wir fort; bleibe Du hier und ſitze ruhig in Deinem 
Zimmer.“ — Die Frau ſagte: „Gehe ſanft von hier, recht ſanft von 
hier, und achte wohl auf Deine angeſchwollenen Beine.“ Dann hielt ſie 
die Hand vor die Augen; um glauben zu machen, daß ſie weine. Der 
Friedensſtifter wendete ſich zu uns mit den Worten: „Was doch die thi⸗ 
betaniſchen Frauen für Närrinnen find! Ich laſſe ihr ein hübſch gebautes 
Haus und viele ſchöne Möbeln die ſo gut wie neu ſind, und nun thut ſie 
gar als ob ſie weinte! Kann ſie nicht völlig zufrieden ſein?“ Nach dieſem 
rührenden Abſchied ſtieg Alles zu Pferde, und wir ritten durch Lha Sſa. 

Außerhalb der Stadt harrten unſerer viele Leute mit denen wir in 
näherm Verkehr geſtanden hatten. Sie überreichten uns eine Abſchieds⸗ 
khata. Auch der junge Medieiner war da; er trug das Kreuz frei und 
offen auf der Bruſt. Wir ſtiegen ab und ſagten allen dieſen chriſtlich ge⸗ 
ſinnten Gemüthern einige Worte des Troſtes; insbeſondere forderten wir 
fie auf muthig dem abergläubigen Cultus des Buddha abzufagen, den 
Gott der Chriſten zu verehren, und Vertrauen in deſſen unendliche Barm⸗ 
herzigkeit zu ſetzen. Als wir eben wieder zu Pferde geſtiegen waren, kam 
der Gouverneur der Muſelmänner herangeſprengt; er wollte uns das 
Geleit bis an den Fluß Bo Tſchu geben. Dieſe Aufmerkſamkeit rührte 
uns ſehr. Der ehrenhafte Mann hat uns in Lha Sſa viele Beweiſe auf⸗ 
richtiger Freundſchaft gegeben. Am Bo Tſchu fanden wir eine Bedeckung 
welche der Regent geſchickt hatte; es waren Thibetaner, und fie ſollten 
uns bis an die chineſiſche Grenze geleiten, ſieben Mann mit einem Ober⸗ 
lama, welcher den Titel Dheba, das heißt etwa Bezirksamtmann 
führte. So bildeten wir eine Karawane von ſechsundzwanzig Reitern. 
Das Gepäck wurde von Paks getragen. 

Wir warfen den letzten Scheideblick auf Aha Sſa, und ſprachen: 
Herr, Dein Wille geſchehe! Es war am 15. März 1846. 
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neunzehntes Kapitel. 


Chineſiſche Nachrichten über Thibet. — Einrichtung bei den Ulah. — 

Theatraliſche Darſtellung in Medſchu Kung. — Das Bebirge Lumma Ri. 

— Ankunft in Ghiamda. — Hölzerne Brücken. — Ueber das Einhorn. 

— Der Berg der Geiſter. — Die Gebirge La Rhi, Schor kon la und 

Alan to. — Der Berg Tanda. — Poſteinrichtung in Thibet. — Der 

Schutzgeiſt des Berges Wa ho. — Eine Gott gewordene Kröte. — 
Ankunft in Tſiamdo. 


Wir zogen aus Lha Sſa am 15. März 1846. Während der er- 
ſten Tage führte der Weg durch ein breites, wohlangebautes Thal, in 
welchem viele thibetaniſche Meierhöfe zerſtreut lagen, meiſt von hohen 
Bäumen umgeben. Doch wurde auf dem Felde noch nicht gearbeitet; der 
Winter ift in Thibet ſtreng und dauert lange. Biegen» und Pakheerden 
trieben ſich auf den ſtaubigen Aeckern umher und benagten die Stengel 
der Tſing Ku⸗Pflanze. Dieſe Gerſtenart iſt das Haupterzeugniß 
jener armen Gegend. Die vielen kleinen Aecker find von Gehegen umzäunt, 
zu welchen der ſteinige Boden das Material an die Hand giebt; es muß 
unendliche Mühe und Geduld gefoftet haben, dieſe ungeheure Menge 
großer Steine aus der Erde zu heben, und am Rande der Felder über⸗ 
einander zu häufen. 

Unterwegs begegneten uns einige Lamakarawanen; ihr Ziel war 
die Feierlichkeit des Lha Sſa Moru. Abends erreichten wir Detſin 
Dizug ein großes Dorf das nur ſechzig Li, alſo ſechs gute Wegſtunden 
von der Hauptſtadt entfernt liegt. Wir fanden ein großes Haus zu un⸗ 
ſerer Aufnahme bereit, und der Ortsvorſteher geleitete uns in ein Zimmer, 
in welchem ein munteres Argolfeuer loderte. Er lud uns ein auf dicken 
Polſtern von grünem Pu lu Platz zu nebmen, und ließ gleich Thee mit 
Butter bringen. Man behandelte uns überhaupt fo ſorgfältig und zuvor⸗ 
kommend, daß unſer Herz ſich freute; das war ein ſcharfer Gegenſatz zu 
unſerer Reiſe durch die mongoliſche Wüſte. Wir brauchten kein Zelt auf⸗ 
zuſchlagen, hatten nicht für Pferde oder Kameele zu ſorgen, uns weder 
um Feuer noch Speiſen zu kümmern; es kam uns vor als ſeien wir in 
ein Schlaraffenland verſetzt. Vom Pferde ſteigen und in einem wohl⸗ 
geheizten Zimmer ſchon Thee mit Butter bereit finden, erſchien uns gleich 
ſam ſybaritiſch. N 

Nachdem wir Thee getrunken, erſchien der Oberlama, welcher auf 
Befehl des Regenten von Thibet uns bis zur chineſiſchen Grenze das Ge⸗ 
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leit geben ſollten. Wir hatten vorher nur einige Worte mit ihm gewechſelt; 
jetzt machte er uns amtlich ſeinen Antrittsbeſuch. Er hieß Dſiamſchang, 
das heißt der Muſiker, war ein unterſetzter Mann von etwa funfzig Jahren, 
hatte ſchon mehrfach Verwaltungsämter bekleidet und vor ſeiner Rück⸗ 
berufung nach Cha Sſa den Poſten eines Generaldheba inne gehabt. Er 
war unendlich gutmüthig, unbefangen und offenherzig wie ein Kind. 
Der Regent hatte ihn uns beigegeben, damit er wobl Acht gebe daß es 
uns an nichts fehle, ſo lange wir uns im Gebiet des Tale Lama befanden. 
Er ſtellte uns zwei junge Thibetaner vor, die er höchlich lobte. „Sie bil⸗ 
den eure Dienerſchaft, ſagte er, und wenn ihr befehlt, ‚jo müͤſſen fie pünkt⸗ 
lich gehorchen. Und da ihr nicht an thibetaniſche Koſt gewöhnt ſeid, ſo iſt 
dafür geſorgt worden, daß ihr mit dem chineſiſchen Mandarin ſpeiſt.“ — 

Wir hatten allerdings die Ehre unſer Mahl beim Friedensſtifter in 
den Königreichen einzunehmen, der in einem anſtoßenden Zimmer wohnte. 
Ly Kuo Ngan war ungemein liebenswürdig, und gab uns allerlei Nach: 
richten über unſern gemeinſchaftlichen Reiſeweg, den er jetzt zum achten 
Male machte. Auch händigte er uns einen chineſiſch geſchriebenen Weg⸗ 
weiſer ein, der die Straße von Tſching tu, der Hauptſtadt von Sie tſchuen, 
nach Lha Sſa befchreibt*). In demſelben iſt die Strecke von der thibe⸗ 
taniſchen Hauptftadt bis zur chineſiſchen Grenze, welche wir ſelber zurück 
gelegt haben, durchaus genau und zuverläſſig geſchildert worden. Aber 

die Darftellung iſt trocken und hat nur für Reiſende in jenen Gegenden 
oder für ganz ſpecielle geographiſche Studien ein Iutereſſe. Folgende 
Probe wird von der dürren Nomenclatur eine Vorſtellung geben. 

„Von Detſin Dzug bis zum Haltpunkt Tfai Li. Von Tai Li bis 
zum Nachtlager in Lha Sſa. — In Detſin Dzug ſind viele Gaſthäuſer, 
in welchen die Reiſenden eine Weile ſich aufzuhalten pflegen. An der 
Straße ſteht ein Poſthaus. Von dort ſind es 40 Li bis zum Kloſter 
Tai Li; — 40 Li.“ 

„In Tſal Li iſt ein Dheba, welcher den Reiſenden Feuerung und Heu 
verſchafft. Dieſer Bezirk iſt nur durch einen Fluß vom Lha Sſaer Gebiete 


) Das Buch führt den Titel: Mi tſang thun tſchi, das iſt Ber 
ſchreibung von Thibet, mit Bildern begleitet. Es it aus manchen 
Notizen von dem Mandarin Lu hug tfchn im 51ſten Jahre Kien Longs, 
alſo 1786, zuſammengeſtellt worden. Pater Hyacinth, ruſſiſcher Ars 
chimandrit zu Peking, bat von dieſer Beſchreibung Thibets eine Ueber⸗ 
feßung geliefert, die J. Klaproth verbeſſert, berichtigt und mit Ans 
merkungen vermehrt berausgegeben hat. Sie ſteht im Nouveau Journal 
asiatique Iſte Serie, Thell 4 und 6. 


316 N Einrichtung bei den Ulah. 119. Kap. 


getrennt. Dieſe letztere Stadt erreicht man nach 20 Li; dort iſt ein 
Militaircommandant. 20 Li; Summa 60 Li.“ 

Von Detſin Dzug hatten wir eine weite Tagereiſe, immer noch in 
dem Thale in welches wir ſeit unſerer Abreiſe von Lha Sſa eingebogen 
waren. Allmälig traten die Berge näher zuſammen, der Boden wurde 
immer ſteiniger, der Anbau ſpärlicher, und den Bewohnern ſah man es 
wohl an, daß ſie nicht in der Nähe einer großen Stadt leben. Erſt nach 
80 Li hielten wir Raſt in einem verfallenen Kloſter, wo wir nur einige 
alte, unſauber gekleidete Lamas fanden; ſie waren arm und konnten dem 
Generalſtab unſerer Karawane weiter nichts als Thee mit Milch, einen 
Krug Bier und ein wenig Butter geben. Wir verehrten dieſen Geiſtlichen 
eine Khata, machten dann noch 40 Li zu Pferde und langten ſpät Abends 
in Mid ſchu Kung an, wo wir am andern Tage blieben, weil die er⸗ 
forderliche Menge von Laſtvieh im Augenblick nicht herbeizuſchaffen war; 
denn Midſchu Kung iſt ein Platz, wo man die Ulah wechſelt. Die 
thibetaniſche Regierung hat dergleichen Stationen auf der ganzen Strecke 
bis zur Grenze eingerichtet; aber nur die in Dienſtgeſchäften und im Auf⸗ 
trage der Regierung reiſenden Beamten, haben Anſpruch darauf, daß ihnen 
dergleichen Herrendienſte geleiftet werden. Die oberſte Behörde in Lha 
Sſa giebt ihnen einen Paß, in welchem genau verzeichnet ſteht, wie viele 
Menſchen und Thiere die ulahpflichtigen Dörfer zu ſtellen haben. Der 
obenerwähnte Wegweiſer äußert ſich über dieſe Frohnden in folgender 
Weiſe: — „Zu dem örtlichen Dienft, Ulah genannt, find alle verpflichtet, 
die einige Habe beſitzen, gleichviel ob Männer oder Frauen; auch ſolche 
die aus fernen Gegenden kommen, wenn ſie ein ganzes Haus einnehmen. 
Die Anzahl der für dieſen Dienſt zu ſtellenden Leute richtet ſich nach dem 
Vermögen der Einzelnen. Die Aelteſten und die Dheba leiten die Wahl, 
und beſtimmen, je nach der Größe eines Hauſes, wie viel Leute daſſelbe 
für die Ulah ſtellen fol. Man nimmt aus einem Weiler, drei, vier, bis 
zu zehn Leuten. An Zahl ſchwache Familien liefern Arme als Stellver⸗ 
treter, denen fie Lohn zahlen, oder erlegen gemeinſchaftlich für den Tag 
eine halbe Unze Silbers. Wer über ſechzig Jahre alt iſt, bleibt von aller Laſt 
befreit. Sobald der öffentliche Dienſt es verlangt fordert man von den 
Reichen auch Ochſen und Pferde, Eſel und Maulthiere; die Armen treten 
zuſammen, und ihrer drei oder vier ſtellen gemeinſchaftlich ein Thier.“ 

Die chineſiſchen Mandarinen ſuchen aus dem Ulah Privatvortheil 
zu ziehen. In Lha Sſa trachten fie es durch alle möglichen Ränke dahin 
zu bringen, daß in ihrem Reiſepaß recht viele Thiere verzeichnet werden. 
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Unterwegs fordern fie aber nur fo viele als fie nöthig haben, und for 
dern für die überſchüſſigen eine Geldſumme, die dann der wohlhabende 
Thibetaner lieber bezahlt, als daß er ſich feine Thiere abſchinden läßt, 
Manche Mandarinen verlangen aber auch daß Alles im Paß Aufgezeich⸗ 
nete in Natura geſtellt werde, weil ſie thibetaniſche Waaren nach China 
transportiren wollen. Unſer Ly gehörte gleichfalls zu den keineswegs un⸗ 
eigennützigen Leuten. Wir laſen in ſeinem Paſſe daß für uns, die beiden 
Miffionaire, zwei Pferde und zwölf Paks verlangt wurden, und doch 
beſtand unſer ganzes Gepäck nur aus zwei Koffern und einigen Decken. 
Als wir ihn fragten, weshalb für uns zwölf Ochſen gefordert würden, 
erklärte er, die Sache beruhe auf einem Irrthum, und wir durften aus 
Höflichkeit weiter nichts dagegen einwenden. Manchmal freilich wollen 
dieſe Speculationen mit den Ulah nicht gelingen; denn einige Gebirgs⸗ 
volker kümmern ſich nicht um den Inhalt der Neifepäffe, und erklären 
ganz trocken: Wollt ihr einen Führer haben, ſo zahlt ihr ſo und ſo viel, 
für ein Pferd oder einen Pak fo viel ꝛc. Da hilft keine Widerrede; die 
Chineſen müſſen ſich zur Zahlung verſtehen. 

Gegen unſere Karawane waren die Bewohner von Midſchu Kung 
ungemein höflich. Die Vorſteher ließen Seiltänzer und Gaukler, die wegen 
des Neujahrfeſtes gerade im Orte waren, Vorſtellungen geben. Der ges 
raumige Hof unſerer Herberge war Theaterplatz. Die Künſtler waren 
verlarvt und wunderlich aufgeputzt. Ehe die Vorſtellung begann wurde 
Mufik gemacht; ſie war wild und lärmend. Als das Publieum im Kreiſe 
verſammelt war, trat der Dheba von Midſchu Kung mit feierlichem Schritte 
heran und überreichte jedem von uns und unſeren beiden thibetaniſchen 
Begleitern eine Glücksſchärpe. Darauf lud er uns ein auf vier dicken 
Polſtern Platz zu nehmen, die unter einem hohen Baume lagen. Nach⸗ 
dem wir uns geſetzt hatten, begannen die Künſtler ihre Vorſtellung mit 
einem jo wild ſataniſchen, ungeheuer raſchen Reigentanze, daß uns ſchwin⸗ 
delte. Dann ſprangen ſie, machten allerlei Kraftſtücke und fochten mit 
hölzernen Säbeln; dabei ertönte die Muſik, es wurde geſungen, das Ge⸗ 
ſchrei oder Geheul wilder Thiere nachgeahmt, ein Zwiegeſpräch gehalten, 
und dergleichen mehr. Am meiſten that ſich der Oberpoſſenreißer hervor, 
der ſeine Witze zum Beſten gab und mit beißenden Einfällen nicht ſpär⸗ 
lich war. Wir verſtanden nicht genug thibetaniſch um dieſe im Volks⸗ 
dialekte geſprochenen Dinge alle zu verſtehen; aber das Publicum war 
hoͤchlich entzückt und ſpendete lärmenden Beifall. Die Darſteller tanzten, 
fangen und ſprangen etwa zwei Stunden lang; dann kamen fie im Halbe 
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kreiſe auf uns zu, nahmen ihre Masken ab, ſteckten die Zungen aus und 
verneigten ſich tief. Wir erwiederten dieſe Höflichkeit durch Ueberreichung 
einer Khata, und der Vorhang fiel. 

Medſchu Kung iſt ein ziemlich ſtark bevölkertes aber keineswegs 
wohlhabendes Dorf; die Häuſer ſind aus großen durch Lehm verbundenen 
Steinen aufgeführt; manche ſind halb eingeſtürzt und Schlupfwinkel für 
große Ratten geworden. Einen ſaubern Anblick bieten lediglich ein paar 
mit Kalkwaſſer angetünchte Tempel dar. Im Orte fteht ein chineſiſcher 
Poſten, es find aber nur vier Mann und ein Untercorporal; fie müſſen 
den kaiſerlichen Eilboten Pferde liefern. Wir hatten mit Ly einen Spazier⸗ 
gang gemacht. Als wir in die Herberge zurückkamen, fanden wir den wei⸗ 
land Theaterplatz im Hofe in anderer Weiſe ſehr belebt, denn unſere Ulah 
wurde in Bereitſchaft geſetzt. Sie beſtand aus 28 Pferden, 70 Paks 
und 12 Führern. Am andern Morgen reiſten wir weiter; nach einigen 
Stunden kamen wir an den Ausgang des großen Thales welches einer 
ungeheuern Hufe glich. Nun gelangten wir in eine durchaus wilde Gegend. 
Sie war in der That ein Labyrinth, in welchem wir bald rückwärts bald 
vorwärts, einmal links, dann wieder rechts zogen, um unerſteigliche Berge 
zu umgehen und Abgründe zu vermeiden. Wir hielten uns immer in den 
Schluchten und an den Waſſerbächen; freilich mußten unſere Pferde mehr 
ſpringen als gehen. Thiere welche nicht an ſo abſcheuliche Wege gewöhnt 
find, konnten dergleichen Strapazen gar nicht aushalten. Wir fanden den⸗ 
ſelben Fluß wieder, über welchen wir bald nach unferer Abreiſe aus Lha 

Sa gekommen waren; er ſtrömte ruhig in einem fanft abfallenden Bett, 
und an ſeinem breiten Ufer hatten wir einen bequemen Weg. Mitten in 
dieſer Einöde trifft man nur armfelige verfallene Gebäude durch welche 
alle Winde pfeifen; man kommt aber ſo ermattet und zerſchlagen an, daß 
man fo feſt ſchlaͤft wie auf weichem Polſter. 

Wir mußten über das Gebirge Lumma Ri ehe wir die Stadt 
Ghiamda erreichten. Unſer Wegweiſer ſchreibt: „Dieſes Gebirge iſt 
hoch aber nicht ſehr ſteil; es erſtreckt ſich in einer Breite von etwa 40 
Li. Die Reiſenden können daſſelbe vergleichsweiſe als eine leicht zu paſ⸗ 
ſirende Ebene betrachten, in Rückſicht auf Schnee, Eis und Abgründe, 
welche das Herz erſchrecken und die Augen übergehen machen, ehe ſie 
daſſelbe erreichen.“ Wirklich iſt der Gipfel des Berges Lumma Ri zwar 
ſehr hoch aber leicht zu erſteigen; wir brauchten nicht ein einziges Mal 
den Sattel zu verlaſſen, was allerdings bemerkt werden muß, da es bei 
Bergreiſen in Thibet zu den Seltenheiten gehört. Auf der andern Seite 
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fiel indeſſen reichlich Schnee, und es war bitter kalt. Der Friedensſtifter 
in den Königreichen ſtieg ab, um ſich durch Gehen etwas zu erwärmen, 
aber ſeine ſchwachen Beine wollten ihn nicht tragen und er purzelte um. 
Zornig fand er auf, ging zum nächſten Soldaten, ſchimpfte entſetzlich, 
und prügelte ihn, weil er nicht vom Pferde geſprungen war, um beim 
Aufſtehen ihm behilflich zu ſein. Nun ſtiegen alle chineſiſchen Kriegsknechte 
ab, warfen ſich vor dem Mandarin in den Schnee und ſtammelten Ent⸗ 
ſchuldigungen. Sie hatten allerdings ſich einen groben Fehler zu Schulden 
kommen laſſen; denn die chineſiſche Höflichkeit erfordert, daß Alle vom 
Pferde ſteigen, ſobald der Vorgeſetzte feinen Fuß auf die Erde ſetzt. Wir 
ritten durch einen Wald, deſſen Bäume dicke Schneelagen trugen; gleich 
nachher mußten wir wohl eine Stunde lang in einem entſetzlichen Felſen⸗ 
gewirr binanklimmen; der Abhang aber war noch viel beſchwerlicher und 
gefährlicher. Nachher wurden fünf Li in einem engen Thal zurückgelegt; 
bald darauf gewahrten wir eine Häuſermaſſe an einem hohen Berge, 
und zwei Tempel von koloſſalem Umfang. Wir hatten den, Haltplatz 
Gbiamda vor uns. Vor der Stadt waren achtzehn Soldaten in Reihe 
und Glied aufgeſtellt; die beiden Offtciere trugen den weißen Knopf; alle 
hatten die Säbel blank gezogen, und im Bandelier einen Bogen. Wir 
ſahen uns alſo der Beſatzung von Ghiamda gegenüber, welche dem Man⸗ 
darinen Ly einen würdigen Empfang bereiten wollte. Sie ſiel auf die 
Kniee, und Alle riefen wie aus einem Munde: „Die armſelige Befagung 
von Ghiamda wünſcht Glück und Heil dem Tu Sſe Ly Kuo Ngan!“ 
Dieſer hielt ſein Pferd an, die ihn begleitenden Soldaten thaten daſſelbe; 
alle ſtiegen ab, gingen auf die Beſatzungstruppen zu und ſagten, ſie möch⸗ 
ten wieder aufſtehen. Dann gab es von beiden Seiten ein Verneigen und 
Beugen das nicht enden wollte; wir aber kümmerten uns nicht darum 
und ritten weiter. Am Eingang der Stadt war uns eine Art von feier⸗ 
lichem Empfang vorbehalten. Zwei feſtlich gekleidete Thibetaner ergriffen 
den Zaum unſeres Pferdes und geleiteten uns auf ſolche Weiſe in die 
für uns ſchon bereit gehaltene Wohnung, wo der Dheba, das heißt der 
böchfte Ortsbeamte, ſchon mit einer Khata unſerer harrte, und uns dann in 
einen Saal führte, wo Thee mit Milch, Butter, Kuchen und getrocknete 
Früchte bereit ſtanden. Gewiß verdankten wir alle dieſe Aufmerkſamkeit 
der wohlwollenden Fürſorge des Regenten in Lha Sa, 

Wir mußten zwei Tage in Ghiamda verweilen, weil dem Dheba 
unſere Ankunft erſt wenige Stunden vorher gemeldet worden war, und er 
ſomit noch keine Zeit gefunden hatte, um die erforderliche Menge Laſtvieh 
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von der Weide herbeiholen zu laſſen. Wir beruhigten uns dabei um fo 
lieber, da das Wetter abſcheulich wurde. Am andern Morgen beſuchten 
uns die beiden chineſiſchen Offieiere. Der eine führte den Titel Pa Tfung, 
der andere war ein Wei-Wei, Der Pa Tſung war ein hübſcher kräftig 
gewachſener Mann, mit ſchmetternder Stimme und kurz und raſch in 
ſeinen Bewegungen. Er hatte eine mächtige Schmarre im Geſicht, einen 
ſtarken Schnauzbart und ſah überhaupt äußerſt martialiſch aus. Er 
hatte während des Kriegs in Kaſchgar erſt als gemeiner Soldat gedient, 
ſich aber dermaßen ausgezeichnet, daß er den Titel Pa Tſung und die 
Pfauenfeder erhalten hatte. Der Wei⸗Wel, ein junger Mann von zweiund⸗ 
zwanzig Jahren und auch recht hübfch gewachſen, war aber von jenem gerade 
das Gegentheil; ſeine ganze Haltung hatte etwas Schlaffes und Wei⸗ 
biſches, das Geſicht war welk und weichlich, ſeine Augen waren matt und 
feucht. Wir fragten ihn ob er krank ſei, und er gab mit matter Stimme 
zur Antwort, daß er ſich ſehr wohl befinde. Dabei erröthete er, und wir 
begriffen, daß wir einen Fehler begangen hatten. Der junge Mann war 
dem Opiumrauchen leidenſchaftlich ergeben. Ly ſagte: „Der Pa Tſung 
iſt unter einer günſtigen Conſtellation geboren und wird hoch ſteigen im 
Heere; aber der Wei» Wei ift unter einem dicken Nebel zur Welt ge⸗ 
kommen, und der Himmel hat ihn verlaſſen, ſeit er ſich den euro päͤiſchen 
Qualm angewöhnt hat. Ehe ein Jahr verfließt, wird er dieſem Leben 
den Rücken gekehrt haben.“ 
Während unſers Aufenthalts in Ghiamda regnete es unaufhörlich 
ſo ſtark, daß wir dieſe volkreiche Handelsſtadt nicht genauer betrachten 
konnten. Hier wohnen viele Pebuns aus Butan, die gerade wie in Lha 
Sſa, Kunſt⸗ und Induſtrieerzeugniſſe liefern. Ackerbauproducte liefert 
die Gegend nicht; etwas ſchwarze Gerſte die im Thale gebaut wird, reicht 
kaum für den Bedarf der Einwohner aus. Von Wichtigkeit ſind dagegen 
Wolle und Ziegenhaar aus welchen Zeuge gewebt werden. Die Weiden 
müſſen in jenen Gegenden vortrefflich ſein, denn die Thibetaner halten 
auf denſelben große Heerden. Nach Lha Sſa, Sſe tſchuen und Puͤn nan 
verkauft Ghiamda viel Lapis Lazuli, Hirſchhörner und Rhabarber; dieſer 
letztere ſoll gerade auf den umliegenden Bergen in einer fo vortrefflichen 
Qualität wachſen, wie fie anderswo nicht vorkommt. Auch ift Wild in 
großer Menge vorhanden, und namentlich der Wald durch welchen wir 
nach Ueberſchreitung des Lumma Ri kamen, reich an Faſanen, wilden 
Hühnern und anderm Geflügel; aber die Thibetaner wiſſen dieſe Gabe 
nicht zu ſchätzen, denn fie kochen das Geflügel, ohne ſich auf eine feinere 
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Zubereitung zu verſtehen. In dieſer Hinficht wie in mancher andern, find 
die Chineſen ihren Nachbarn weit voraus. 

Als wir zu Pferde ſtiegen um Ghiamda zu verlaſſen, ſchenkte uns 
der Dheba ein Paar Brillen, die unſere Augen gegen den Schneeglanz 
ficher ſtellen ſollten. Statt des Glaſes enthielten fie ein äußerſt feines 
Geflecht von Pferdehaar, das etwas ausgebaucht war und die Geſtalt einer 
halben Nußſchale hatte. Wir wußten dieſe Gabe nach Verdienſt zu wür⸗ 
digen. Außerhalb der Stadt hatte ſich die Beſatzung wieder aufgeſtellt, 
und die ſchon erwähnten Ceremonien wurden aufs Neue zum Beſten ge⸗ 
geben. Aehnliches geſchah überall wo unterwegs chineſiſche Soldaten ſtan⸗ 
den. Ly war darüber außer ſich, denn er konnte ſeiner kranken Beine 
wegen nur mit Mühe auf und abſteigen; alle dieſe Etiketteauftritte 
waren für ihn jedesmal eine rechte Qual, und doch konnte er ihnen nicht 
ausweichen. Vier Li von Ghiamda ritten wir über einen wilden Berg⸗ 
ſtrom auf einer Brücke, die aus ſechs gewaltigen unbehauenen Tannen⸗ 
ſtämmen gemacht war. Man hatte ſie aber ſo locker zuſammengefügt, daß 
fie einem unter den Füßen rollten. Zu Pferde wagte ſich Niemand hinauf, 
und man that recht daran. Wir kamen wohlbehalten hinüber, und ſetzten 
die beſchwerliche Reiſe vier Tage lang durch dieſe Felſenwildniß fort, in 
welcher wir kein einziges thibetaniſches Dorf antrafen. Allabendlich 
ſuchten wir Unterkommen in den chineſiſchen Wachthäuſern, neben denen 
gewöhnlich einige aus Baumrinde gebaute Hirtenhütten ſtanden. Doch 
konnten wir in jenen vier Tagen drei Mal die Ulah wechſeln, ohne daß 
irgendwelche Zögerung ſtattgefunden hätte; denn die Befehle waren zu 
rechter Zeit angekommen, und wir fanden allemal das Nöthige vorbereitet. 
Wir hätten uns das in einem fo wilden, oͤden Lande gar nicht zu erklären 
vermocht, wenn wir nicht gewußt hatten, daß in den vielen Seitenthälern 
viele Hirten unter Zelten leben. Am vierten Tage kamen wir über einen 
großen noch mit Eis bedeckten See nach dem Poſten Atdza, einem 
kleinen Dorfe, deſſen Bewohner einige Fleckchen Erde beſtellen; auf den 
Bergen wachſen Fichten und Stechpalmen. Der chineſiſche Wegweiſer 
ſagt: „Das Einhorn, ein ſehr merkwürdiges Thier, wird in der Nähe 
dieſes Sees, der vierzig Li lang iſt, angetroffen.“ 

Lange Zeit hat man das Einhorn als ein fabelhaftes Thier ber 
trachtet, daſſelbe iſt jedoch in Thibet wirklich vorhanden. Man findet es 
in den Seulpturen und Gemälden der buddhiſtiſchen Tempel häufig dar⸗ 
geſtellt. Auch in China ſieht man es oftmals in den nördlichen Provinzen 
auf Landſchaftsbildern, die in den Gafthöfen hängen. Wir ſelber hatten 
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lange Zeit eine mongoliſche Abhandlung über Naturgeſchichte für Kinder 
in den Händen, in welcher das Einhorn abgebildet war. Die Bewohner 
von Atdza ſprachen von dieſem Thiere, ohne größeres Gewicht auf daſſelbe 
zu legen als auf andere Antilopenarten, die in ihren Bergen häufig ſind. 
Aber Alles, was wir darüber hörten, beſtätigt die bemerkenswerthen An⸗ 
gaben, welche Klaproth im Neuen aſiatiſchen Journal mitgetheilt hat. 
Wir ſelber haben auf unſeren Reiſen in Hochaſien das Einhorn nicht ge⸗ 
ſehen, wollen indeſſen herſetzen, was der genannte Orientaliſt feiner Ueber⸗ 
ſetzung des Itinerariums von Lu Hoa Tſchu beifügt. — „Das thibeta⸗ 
niſche Einhorn heißt in der Landes ſprache Seru, im Mongoliſchen Ke reh, 
im Chineſiſchen Tu fio ſcheu, das heißt Thier mit Einem Horne, 
oder Kio tuan, gerade aufſtehendes Horn. Die Mongolen verwechſeln 
das Einhorn zuweilen mit dem Rhinoceros, das im Mandſchu Bodi gur 
gu heißt, im Sanserit Khad gaz dieſes letztere wird auch Ke reh genannt. 
Bei den Chineſen wird das Einhorn zum erſten Male in einem hiſtoriſchen 
„Werke über die beiden erſten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung erwähnt. 
Es heißt dort, das wilde Pferd, das Argali oder wilde Schaf, und das 
Kio tuan ſeien Thiere die in China nicht vorkommen; fie lebten in der 
Tatarei, und das Horn der Letzteren benütze man um daraus Bogen zu 
verfertigen, die man Einhorn⸗Bogen nenne. Die chineſiſchen mohame⸗ 
daniſchen und mongoliſchen Geſchichtſchreiber erzählen übereinſtimmend 
folgende Ueberlieferung, die ſich auf eine Thatſache aus dem Jahre 1224 
bezieht, als Dſcheng⸗Kis⸗Khan feinen Zug gegen Hinduſtan vorbereitete. Die 
mongoliſche Geſchichte berichtet: „Nachdem dieſer Eroberer Thibet unter⸗ 
worfen, brach er auf um in Enedkek (Indien) einzudringen. Als er 
den Berg Dladanaring hinanſtieg, kam ihm ein wildes Thier entgegen; 
es gebörte zu der Art die man Se ru nennt, welche nur Ein Horn oben 
auf dem Kopfe hat. Dieſes Thier kniete dreimal vor dem Herrſcher nie⸗ 
der, gleichſam als wolle es ihm ſeine Ehrfurcht beweiſen. Darüber war 
Jedermann erſtaunt, der Monarch aber ſprach: „Man verſichert das Reich 
Hinduſtan ſei das Land in welchem die erhabenen Buddhas und Boddhi⸗ 
ſatvas, und die mächtigen Bogdas, oder Fürſten des Alterthums, geboren 
wurden. Was hat es zu bedeuten, daß dieſes Thier welches nicht ſprechen 
kann, mich begrüßt wie ein Menſch? Darauf kehrte er in ſein Vaterland 
zurück.“ Dieſe angebliche Thatſache iſt eine Fabel, ſie zeigt aber, daß ein 
Thier mit Einem Horn in den Hochgebirgen Thibets vorhanden iſt. In 
eben dieſem Lande haben viele Oertlichkeiten ihre Benennung nach dieſem 
Thier erhalten, das dort in großer Menge heerdenweis lebt. Dahin gehöre 


19. Kap.] Ueber das Einhorn. 323 


der Bezirk Seru Dziong, das heißt Dorf am Ufer der Einhörner; 
er liegt im öſtlichen Theile der Provinz Kham, nach der chineſiſchen 
Grenze zu. 

In einem thibetaniſchen Manuſeript von welchem der Major Lattre 
Einſicht nahm, wird das Einhorn als Tſopo mit Einem Horne bezeichnet. 
Ein Horn von dieſem Thiere wurde nach Calcutta geſchickt; es war 
50 Centimeter (à 4 ½ Linie) lang und hatte 11 Centimeter im Umfang, 
von der Wurzel ab lief es in eine Spitze verjüngt zu. Es war faſt ganz 
gerade, ſchwarz und auf beiden Seiten ein wenig abgeplattet, und hatte 
fünfzehn Ringe; dieſe ſtanden aber nur auf einer Seite vor. Hodgſon 
hatte, als engliſcher Reſident in Nepal, das Glück, ſich ein Einhorn zu 
verſchaffen; er hat die Frage über das Daſein dieſes Thieres beantwortet, 
und alle Zweifel gehoben. Es iſt eine Art Antilope die im füdlichen 
Thibet, das an Nepal grenzt. Tſchiru genannt wird. Das iſt derſelbe 
Ausdruck wie Seru, und nur mundartlich abweichend. Hodgſon ſchickte 
Haut und Horn nach Caleutta; ſie kamen von einem Einhorn, das in 
der Menagerie des Radſchah von Nepal ſtarb. Dieſem Letztern war es 
vom Lama von Digurtſchi (Jikazze) geſchenkt worden. Die Leute welche 
das Thier nach Nepal gebracht hatten, verſicherten Hodgſon, daß das 
Thier in der ſchoͤnen Thalebene von Tingri ſehr häufig vorkomme; dieſelbe 
liegt im füdlichen Theile der thibetaniſchen Provinz Tſang, und wird 
vom Arrun durchſtrömt. Man muß, um von Nepal aus in dieſes Thal 
zu gelangen, durch den Engpaß von Kuti oder Nialam. Die Nepaleſen 
nennen das Thal des Arrun Tingri Mei dam, nach der Stadt Tingri, 
die am linken Ufer dieſes Fluſſes liegt; man findet dort viele Salzlager, 
an welchen die Tſchirus ſich heerdenweis verſammeln. Im wilden Zuſtande 
ſind dieſe Thiere ungemein ſcheu und laſſen Niemand nahe kommen; beim 
geringſten verdächtigen Geräuſch fliehen fie; werden fie aber angegriffen, 
ſo ſetzen ſie ſich muthig zur Wehre. Männchen und Weibchen ſehen ſo 
ziemlich überein aus. Gleich den übrigen Antilopen hat das Tſchiru eine 
ſchlanke Geſtalt und ein wunderfchönes Auge; die Farbe iſt röthlich wie 
bei einem Hirſchkalb, der Unterleib iſt weiß. Die unterſcheidenden Merk⸗ 
male des Tſchiru ſind: ein ſchwarzes, langes, ſpitzes Horn mit drei leich⸗ 
ten Krümmungen und kreisförmigen Ringen gegen die Baſis hin; dieſe 
Ringe treten auf der Vorderſeite ſtärker heraus als auf der Rückſeite; 
ſodann zwei Haarbüſchel welche aus der äußern Seite der Nüftern hervor⸗ 
wachſen; um Naſe und Maul ſtehen viele Borften die dem Kopfe des 
Thieres ein ſchweres Anſehen geben. Das Haar des Tſchiru iſt hart 

* 


324 Das Gebirge Tha Ri. — Der Berg der Geiſter. 19. Kap⸗ 


und erſcheint hohl wie das aller Thiere die im Norden des Himalaya 
leben, und welche Hodgſon beobachtet hat. Dieſes Haar iſt etwa 5 Centi⸗ 
meter lang und fo dickbuſchig, daß es ſich wie eine feſte Maſſe anfühlen 
läßt. Unter dem Haar dicht auf der Haut liegt ein feiner weicher Flaum, 
wie bei faſt allen Vierfüßern welche in den hohen Regionen des Himalaya 
wohnen; daſſelbe iſt auch bei den Kaſchmirziegen der Fall. Doctor Abel 
ſchlägt für das Tſchiru den Namen Antilope Hodgsonii vor, — Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt dieſes thibetaniſche Einhorn die Oryx capra der Alten. (2) 
Man findet daſſelbe auch in den Wüſten Obernubiens, wo es Ariel 
heißt (2). Jenem Einhorn welches im hebräiſchen Reem genannt wird, das 
Monoceros der Griechen, welches die Bibel und Plinius ſchildern, iſt 
nicht ein und daſſelbe Thier mit der Oryx capra. So viel vom Einhorn. 
In Atdze wechſelten wir die Ulah, obgleich wir bis Cha Ri nur 
funfzig Li hatten, denn ohne friſche, des abſcheulichen Weges gewohnte 
Thiere wären wir gar nicht weiter gekommen. Zwiſchen beiden Ortſchaſten 
lag nur ein einziger Berg, der aber eine ganze Tagereiſe in Anſpruch 
nahm. In unſerm Wegweiſer fanden wir folgende allerliebſte Beſchreibung: 
„Weiter hin kommt man über ein Hochgebirge mit ſpitzen Gipfeln, auf 
welchen in allen vier Jahreszeiten weder Schnee noch Eis ſchmilzt. Seine 
Abgründe gleichen den ſteilen Abhängen am Meeresufer; oft werden ſie 
vom Schnee ausgefüllt; die Wege find beinahe ungangbar, fo jaͤh und 
glatt iſt der Abfall.“ Das war freilich keine ermuthigende Auskunft, und 
auch die Leute unſerer Karawane ſchienen unruhig. Doch war das Wetter 
vortrefflich, und ſo fingen wir dann beim Grauen des Tages an den ge⸗ 
fürchteten Berg der Geiſter, Tha Ri, zu erſteigen. Er lag vor uns wie 
ein ungeheurer Schneehaufen, auf welchem nicht einmal irgend ein ſchwar⸗ 
zer Punkt zu ſehen war. Die Paks wurden vorneweg getrieben, um eine 
Art von Weg zu bahnen; dann kamen die Reiter, gleichfalls einer hinter 
dem andern, und ſo zog die Karawane, einer Rieſenſchlange vergleichbar, 
in manchen Windungen langſam den Berg hinauf. Anfangs war die 
Böſchung nicht allzuſteil, es lag aber fo tiefer Schnee, daß wir glaubten 
Alles werde hineinſinken und verſchüttet werden. Die Paks, welche Bahn 
brachen, konnten nur ſprungweis vorwärts, ſuchten nach links und rechts 
die Stellen welche ihnen am wenigſten gefährlich dünkten; manche ver⸗ 
ſchwanden jedoch in den Abgründen, und glichen, wenn ſie durch die 
Maſſen beweglichen Schnees hinunter kugelten, den Delphinen welche aus 
den Wellen eines unruhig bewegten Meeres hervortauchen. Wir Reiter 
hatten dann ſchon etwas weniger beſchwerlichen Weg, und kamen ſchritt⸗ 
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weis in einer tiefen Schneefurche vorwärts, deren Wände uns bis an die 
Bruſt reichten. Die Yaks grunzten gewaltig, die Pferde feuchten und 
ſchnauften, die Reiſenden riefen einander in ſingendem Tone Muth zu, 
ähnlich wie die Matroſen an der Ankerwinde. Allmälig wurde der Berg 
ſo ſteil, daß es ausſah als hinge die ganze Karawane in der Luft; wir 
mußten vom Pferde ſteigen, und um vorwärts zu kommen uns an den 
Schweif des Thieres klammern. Die Sonne fiel mit all ihrem Glanze auf 
dieſe unermeßliche Schneewüſte, deren glänzendes Weiß uns vor den 
Augen funkelte. Zum Glück hatten wir die Schneebrillen, welche der 
Dheba von Ghiamda uns geſchenkt. Nach langen unbeſchreiblichen Ans 
ſtrengungen waren wir endlich auf dem Gipfel angelangt. Schon neigte 
ſich die Sonne. Wir hielten eine Weile ſtill, um Sattel und Gepäck 
wieder in die richtige Lage zu ſchieben, und den Schnee von Kleidern und 
Füßen abzuſtreifen. Alle waren hocherfreut einen fo gewaltigen Berg er» 
klommen zu haben, und warfen einen Rückblick auf den böſen Weg. Das 
Hinabſteigen war allerdings nicht ſo langwierig, hatte aber gleichfalls 
Gefahren und Uebelftände. Die Böfhung war fo jäh, daß man nicht 
gehen konnte, ſondern rutſchen mußte; es kam aber darauf an, daß das 
nicht allzuraſch geſchah, ſonſt konnte man leicht in einen Abgrund ftürgen, 
und von Rettung war dann gar keine Rede. Bevor wir den Fuß des 
Berges erreichten, gelangten wir auf eine kleine Fläche, wo die Karawane 
anhielt. Dort fanden wir ein O bo, ein buddhiſtiſches Monument, auf⸗ 
einander gehäufte Steine mit Fähnchen und Knochen, die mit thibetaniſchen 
Sinnſprüchen beſchrieben waren. Neben dem Obo ſtanden einige mächtig 
große Fichten. „Nun ſind wir am Gletſcher des Geiſterberges“ ſprach 
Ly, „etzt wollen wir einmal lachen.“ Wir blickten ihn erſtaunt an, aber 
er ſtreckte die Hand aus und ſagte: „Seht dorthin, hier iſt der Gletſcher.“ 
Wir blickten über den Rand des Plateaus, und gewahrten eine ungeheure 
ausgebauchte Gletſchermaſſe, die zu beiden Seiten von tiefen Abgründen 
begrenzt war. Das Hellgrün des Eiſes konnte man trotz der allerdings 
ſehr leichten Schneedecke deutlich erkennen. Wir nahmen einen Stein von 
dem Obo und warfen ihn auf den Gletſcher; wir hörten einen vollen 
dumpfen Ton; der Stein glitt raſch hinab und ließ einen grünen Streifen 
hinter ſich. 

Uns kam die Sache gar nicht lächerlich vor, und doch hatte Ly ganz 
recht. Wir rüſteten uns zur Hinabſahrt. Auch hier mußten die Paks 
den Zug eröffnen, dann folgten die Pferde. Ein prächtiger Ochs welcher 
den Reigen führen ſollte, ging langſam bis an den Rand der Ebene; 
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dort ſtreckte er den Hals lang aus aus, beſchnoberte das Eis, ſtieß war⸗ 
men Athem aus ſeinen Nüſtern, ſetzte dann mit todesverachtendem Muthe 
ſeine Vorderfüße auf den Gletſcher, und verſchwand im Augenblick, als 
wäre er vermittelſt einer Druckfeder hinweggeſchleudert worden. Die Beine 
hielt er weit auseinander, und zwar ſo ſteif und unbeweglich als wären 
fie von Marmor. Unten am Gletſcher fiel er kopfüber, richtete ſich müh⸗ 
ſam auf und lief über den Schnee weiter. Die Pferde waren nicht fo 
dreiſt und entſchloſſen wie die Paks, aber man ſah leicht, daß auch fie 
an dieſe Art zu reifen ſchon gewöhnt waren. Die Menſchen mußten wohl 
oder übel auch hinab, aber nach einer andern Methode. Wir ſetzten uns 
vorſichtig an den Rand des Gletſchers, ſtemmten die aneinander gedrückten 
Ferſen auf das Eis, benützten den Peitſchenſtiel als eine Art Steuer 
ruder, und ſauſten hinab als wären wir Locomotiven. Ein Seemann 
würde ſagen, wir wären mit einer Geſchwindigkeit von zwölf Knoten in 
der Stunde vorwärts gekommen. Unten nahm jeder ſein Roß, flieg in 
den Sattel, und ſetzte die Reiſe in der gewöhnlichen Art fort. Wir hatten 
keine fteilen Abhange mehr; bald lag der Geiſterberg hinter uns, und 
nachdem wir ein Thal durchzogen hatten, in welchem wir einen eisbedeckten 
Fluß antrafen, gelangten wir nach dem Haltplatz Lha Ri, wo in der: 
ſelben Weiſe wie zu Ghiamda militairiſcher Empfang ſtattfand. Für 
uns hatte der Dheba ſchon Vorkehrungen getroffen; wir wohnten in einer 
chineſiſchen Pagode, genannt Kuang ti miao, das heißt Tempel des 
Kriegsgottes. Kuang ti war ein berühmter Feldher im dritten Jahr⸗ 
hundert. Nachdem er viele große Siege erfochten, wurde er ſammt ſeinem 
Sohne getödtet. Die Chineſen fagen, er ſei nicht geftorben, ſondern zum 
Himmel aufgeftiegen, und dort unter die Götter verſetzt. Die jetzt res 
gierende Mandſchudynaſtie hat ihn zu ihrem Schutzgenius ernannt, und 
ihm viele Tempel erbaut. Er wird ſitzend dargeftellt, neben ihm ſteht fein 
Sohn Kuang Ping gerade aufrecht; zur andern Seite hat er feinen Stall⸗ 
meiſter, deſſen Geſicht ſchwarzbraun iſt. 

Von Lha Sſa bis Lha Ri rechnet man 1010 Li oder etwas mehr 
als hundert Wegſtunden. Wir hatten die Strecke in fünfzehn Tagen zurück⸗ 
gelegt. Nun ruhten wir im Dorfe Lha Ri aus. Dieſe große Ortſchaft 
ſteht in einer von unfruchtbaren Steilbergen überragten Schlucht; von 
Ackerbau iſt keine Spur vorhanden, und das Mehl kommt aus Tſing ku. 
Faſt alle Einwohner find Hirten; fie beſitzen Heerden von Schafen und 
Maks, beſonders aber Ziegen, aus deren feinem kräftigen Haar aus⸗ 
gezeichnete Pu lu und andere Stoffe verfertigt werden, die mit den Kaſchmir⸗ 
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ſhawls Aehnlichkeit haben. Die Thibetaner von Aha Ri find bei weitem 
nicht fo civiliſirt wie jene von Lha Sſa; im Ausdruck ihres Geſichtes liegt 
etwas Hartes und Wildes; ſie tragen ſich unſauber, und ihre Wohnungen 
beſtehen aus roh zuſammengelegten Steinen, die vermittelſt einer Art 
Lehm gebunden werden. Ueber der Stadt liegt am Bergabhange ein ge⸗ 
räumiges Kloſter mit einem hübſchen Tempel. Der Kampo iſt zugleich 
geiſtlicher Vorſteher und mit der weltlichen Verwaltung des ganzen Be⸗ 
zirks beauftragt. Es giebt in Lha Ri viele Lamas, zumeiſt Müſſiggänger, 
die ein elendes Leben führen. Wir ſahen ſie in den Straßen maſſenweis 
liegen, um die Sonnenſtrahlen aufzufangen und ſich zu erwärmen; ihre 
Glieder waren mit rothen oder gelben Lumpen umhüllt; es war ein 
widerwärtiger Anblick. Die chineſiſche Regierung unterhält in Lha Ri ein 
wohlverſorgtes Vorrathshaus; Verwalter deſſelben iſt ein Mandarin aus 
der Gelehrtenclaſſe, mit dem Titel Leang Tai, das heißt Schaffer, 
Lieferant. Er hat den weißen Kryſtallknopf und muß den verſchiedenen 
auf der Reiſeſtraße ſtationirten Wachtpoſten den Sold auszahlen. Von 
Lha Sſa bis zur chineſiſchen Grenze ſind ſechs dergleichen mit Lebens⸗ 
mitteln verſehene Vorrathshaͤuſer vorhanden. Das erſte und bedeutendſte 
befindet ſich in Lha Sſa ſelbſt, deſſen Leang Tai die Oberaufſicht über 
die fünf anderen führt; er hat ein Jahresgehalt von 70 Unzen Silbers; 
die Uebrigen bekommen nur 60 Unzen. Die Unterhaltung des Magazins 
in Lha Sſa koſtet jährlich 40.000 Unzen Silbers, jenes in Lha Ri nur 
etwa 8000. Die Beſatzung dieſes letzteren Ortes beſteht aus 130 Mann; 
an ihrer Spitze ſtehen ein Tſien Tſung, ein Pa Tſung und ein 
Wei Wei, 

Der Liang Tai hatte die Karawane nicht amtlich begrüßt; er 
ſchickte am andern Tage nur eine Viſitenkarte, ein Stück rothen Papiers 
auf welches er feinen Namen geſchrieben hatte; durch feinen Commiſſionair 
ließ er zugleich ſagen, er ſei wegen einer ſchweren Krankheit ans Zimmer 
gebunden. Ly Kuo Ngang lächelte boshaft und ſagte: „Der Leang Tai 
wird wohl wieder munter ſein, ſobald wir fort ſind. Ich konnte mir's 
wohl denken! Alle Male wenn eine Karawane durchzieht, iſt Süeh (fo 
bieß er) krank; das weiß man ſchon. Vorſchriftsmäßig hätte er uns heute 
ein Gaſtmahl erſter Claſſe veranſtalten müſſen; er will ſich aber darum 
hinweg ſchieben, und deshalb ſtellt er ſich krank. Der Leang Tai Suͤeh 
iſt der geizigſte Menſch auf der ganzen Welt; er kleidet ſich wie ein 
Palankinträger, frißt Tſamba wie ein thibetaniſcher Barbar; er raucht 
nicht, ſpielt nicht, trinkt auch keinen Wein, Abends hat er kein Licht im 
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Hauſe, tappt im Dunkeln zu Bette, und ſteht erſt ſehr ſpät auf, weil er 
ſich fürchtet daß er ſchon frühmorgens Hunger haben könnte. Er iſt gar 
kein Menſch, er iſt ein Schildkrötenei. Der Geſandte Ki Schan will ihn 
caſſiren und thut wohl daran. Ja, dieſer Süeh Mu tſchu..“ Wir 
lachten und bemerkten gegen Ly, daß er ſich eines unhöflichen Ausdruckes 
bediene. — „Ihr habt ganz recht, der Ausdruck iſt unhöflich; ich will 
euch indeſſen die Sache erklären: Süeh war ehemals Mandarin in einem 
kleinen Diſtrict der Provinz Kiang Si. Einſt kommen zwei Leute vor 
ſein Gericht und verlangen ein Urtheil über eine Zuchtſau, auf welche 
Beide Anſpruch machen. Richter Süeh gab folgende Entſcheidung: „Nach⸗ 
dem ich Wahrheit und Lüge von einander abgeſondert, erkläre ich, daß die 
Sau keinem von euch gehört, und gebe ferner den Entjcheid daß fie mir 
gehöre. Dieſes Urtheil zur Nachachtung! Die Gerichtsdiener nahmen die 
Sau und verkauften ſie auf dem Markte. Seitdem heißt dieſer Mann 
Suͤeh mu tſchu, das heißt Süeh das Mutterſchwein.“ 

Am Tage unſerer Abreiſe von Cha Ri machten wir nur ſechzig Li; 
unterwegs kamen wir an einen See von zehn Li Länge auf acht in der 
Breite; er war gefroren und wir ritten hinüber. Nachtlager hielten wir 
in dem Weiler Tſa u tſchu ka, in deſſen Nähe warme Quellen liegen; 
nach Ausſage der Thibetaner find fie heilkräftig. Am andern Tage über: 
ſchritten wir das Gebirge Schor ku la, das an Höhe und Steilheit mit 
dem Lha Ri wetteifert. Auf dem Gipfel fanden wir ein Obo, das uns 
einigen Schutz gegen den Wind gewährte. Wir ruhten ein wenig aus 
und rauchten eine Pfeife. Ly erzählte uns, zur Zeit des Krieges, welchen 
Kaiſer Kien Long gegen Thibet führte, hätten die chineſiſchen Truppen 
beim Uebergang über den Schor ku la rebellirt, weil ſie die weite Reiſe 
und die vielen Beſchwerden und Entbehrungen unerträglich fanden. „Hier 
auf dieſer Hochfläche knebelten die Soldaten ihre Officiere, und drohten 
fie in den Abgrund zu ſchleudern, wenn der Sold nicht erhöht würde. 
Die Generäle gingen darauf ein, die Meuterei hörte auf; die Mandarinen 
wurden ihrer Bande entledigt, und der Zug begab ſich nach Tha Ri. Dort 
hielten die Generäle ihr Wort, erhöhten den Sold, ließen aber je den 
zehnten Mann niederhauen. 

Vom Gipfel des Schor ku la abwärts hat man einen nur wenig ge⸗ 
neigten Weg, und reiſt mehrere Tage auf der Höhe eines mächtigen Ge⸗ 
birgsſtockes, in deſſen zahlreichen Verzweigungen bis in weite Ferne ſteile 
Spitzberge ſich zeigen. Von Lha Sſa bis zur Provinz Sfe tſchuen hat 
man auf der ganzen Strecke in einem fort mächtige Bergletten, die von 
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Katarakten, Tiefen und Engpäſſen durchſchnitten find. Bald find dieſe 
Gebirgsmaſſen ohne alle Regelmäßigkeit und wie durcheinander geworfen, 
und bieten dann auch ſeltſame und ungeheuerliche Geſtaltungen dar; 
bald find fie ebenmäßig neben und gegeneinander gereiht, gezackt wie die 
Zähne einer Säge. Die ganze Phyſiognomie des Gebirges erhält oſt in 
raſcheſtem Wechſel ein ganz neues Gepräge und bietet den mannigfaltig⸗ 
ſten Anblick dar. Und doch ermüdet das Auge, weil es immer und immer 
Gebirge ſieht. Deswegen würde eine in's Einzelne gehende Beſchreibung 
von Thibet ſehr einförmig werden, und wir reden deshalb nur von den 
berühmteſten Gebirgen, welche, wie die Chineſen ſich ausdrücken, „das 
Leben des Reiſenden in Anſpruch nehmen.“ Die Landesbewohner nennen 
Alles Ebene, was nicht in die Wolken emporſteigt und nicht geradezu 
Abgrund oder Labyrinth iſt. So gelten denn auch die Hochlande welche 
wir nach Ueberſchreitung der Schor ku la durchzogen, für ein ebenes Land. 
Von da bis Alan To, ſagten unſere thibetaniſchen Begleiter, iſt kein 
Berg. Dabei ſtreckten fie die flache Hand aus. Doch ſei, fügten ſie hinzu, 
Vorſicht wohl angebracht, weil der Pfad oft eng und ſchlüpfrig ſei. Nun 
verhielt es ſich mit dieſem angeblich wie das Innere einer Hand flachen Wege 
folgendermaßen. Sobald man über den Schor ku la hinüber iſt, trifft 
man eine Reihenfolge fürchterlicher Abgründe, die auf beiden Seiten von 
ſteilabfallenden Bergwänden eingeſchloſſen find, wie von Mauern. Der 
Reiſende muß an dleſen Abgründen entlang wandern, oft in ſehr beträcht⸗ 
licher Höhe und auf einer fo ſchmalen Leiſte, daß manchmal die Pferde eben 
nur Platz genug finden, um die Füße ſtellen zu können. Als wir ſahen 
wie die Paks auf dieſem grauenvollen Pfade gingen, und wir aus der 
Tiefe dieſer fürchterlichen Schlünde das Rauſchen der Gewäſſer herauf: 
brauſen hörten, ergriff uns ein Schrecken und wir ſtiegen vom Pferde. 
Aber Alle riefen uns zu, wir möchten wieder auffigen, die Pferde ſeien an 
dergleichen Wege gewöhnt und hätten einen weit ſicherern Tritt als die 
Menſchen; wir möchten ſie machen laſſen was ſie wollten, nicht zur Seite 
ſchauen und feſt im Bügel und Sattel bleiben. So befahlen wir denn 
unſere Seele Gott, folgten den Uebrigen, und überzeugten uns allerdings, 
daß wir auf dieſem rauben und ſchlüpferigen Wege unmöglich das Gleich 
gewicht hätten halten können. Es war uns als ob eine unwiderſtehliche 
Gewalt nach dem Abgrunde hinzöge. Um nicht vom Schwindel erfaßt zu 
werden, wendeten wir den Kopf nach der Gebirgswand hin, die uns bei⸗ 
nahe das Haar ſtreifte. Manchmal mußten wir über dicke Baumſtämme, 
die über horizontale Pfähle gelegt waren. Es rieſelte uns eifig durch 
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Mark und Bein, wenn wir dieſe Brücken nur ſahen. Aber was half das? 
Wir mußten immer vorwärts, denn es war eben ſo unmöglich umzu⸗ 
wenden als vom Pferde zu ſteigen. So ſchwebten wir ganze zwei Tage 
lang unaufhörlich zwiſchen Leben und Tod, ehe wir nach Alan To kamen; 
es war der fürchterlichſte und gefährlichſte Weg, den die Einbildungskraft 
nur erfinnen könnte. Nachdem wir ihn zurückgelegt hatten, wuͤnſchten wir 
Alle uns Glück, daß wir nicht in den Abgrund geſtürzt waren; Jeder 
erzählte in fieberhafter Aufregung, was er an den allergefährlichſten Stel⸗ 
len gedacht und empfunden habe. Der Dheba von Alan To pries unſer 
unerhörtes Gluck, denn es war kein Menſch von unſerer Karawane, 
ſondern nur drei beladene Ochſen waren verloren gegangen, aber 
davon war weiter gar keine Rede. Ly ſagte uns, er habe noch jedesmal 
in dieſer Gegend Unglücksfälle mit erlebt; auf ſeiner vorletzten Reiſe 
waren vier berittene Soldaten hinuntergeſtürzt. Vorher hatte man uns 
von alledem nichts geſagt, weil man beſorgte wir würden uns dann wei⸗ 
gern die Reiſe zu machen, und das wäre allerdings wohl auch der Fall 
geweſen. 

Von Alan To ritten wir durch einen dichten Tannenwald abwärts, 
und hielten nach einem Tagemarſch von achtzig Li im Dorfe Lang ki 
tſung, einer ſo angenehmen und maleriſch gelegenen Station wie wir 
fie noch nicht geſehen hatten. Sie liegt in einer hübfchen, ziemlich frucht⸗ 
baren und wohl angebauten Ebene, deren Felder gut bewäſſert werden. 
Die Chineſen nennen deshalb den Ort Kin Keu, goldene Schlucht. Die 
Häuſer in dieſem Ort find von eigenthümlicher Bauart; Alles an ihnen 
beſteht aus Holz. von dem die Rinde abgeſchält wird. Man rammt ſehr 
dicke Pfähle recht tief in die Erde, ſo daß ſie nur etwa zwei Fuß hervor⸗ 
ſtehen; auf dieſe Pfähle legt man wagerecht neben einander Tannenbalken, 
und gewinnt auf dieſe Art einen Grundbau. Aus ähnlichen Balken wer⸗ 
den ſehr feſte und dichte Wandmauern aufgezimmert; auch das Dach be⸗ 
ſteht aus Balken, die dann mit Rinde bedeckt ſind; ſie bildet eine Art von 
Schindeldach. Dergleichen Häufer ſeben aus wie gewaltige Käfige, deren 
Dräthe dicht neben einander ſtehen. Etwaige kleine Lücken und Zwiſchen⸗ 
räume werden mit Kuhdünger ausgefüllt. Die dortigen Thibetaner bauen 
derartige Häuſer ſehr groß und mit mehreren Stockwerken; ſie ſind ſehr 
warm und ungemein trocken; nur iſt der Fußboden ungleich, und für 
Bälle und Tänzer wären fie allerdings nicht geeignet. Während wir in 
einem dieſer hölzernen Käfige ſaßen, meldete der Dheba, daß während der 
letzten acht Tage eine ungeheure Menge Schnee gefallen und das Ta nd a⸗ 
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gebirge deshalb jetzt nicht zu paffiren ſei; erſt am Tage vorher ſeien 
dort einige Männer umgekommen. Wir nahmen unſere chineſiſchen Weg⸗ 
weiſer zur Hand und laſen: „Das Tandagebirge iſt ungemein ſteil und 
ſchwer zu erſteigen; ein Bach fließt durch eine enge Schlucht; ſein Bett 
iſt im Sommer voll Schlamm und ſchlüpferig, im Winter mit Eis und 
Schnee gefüllt. Die Reiſenden gehen mit Stäben hintereinander her wie 
die Fiſche. Es iſt die beſchwerlichſte Strecke auf der ganzen Reiſe nach 
Lha Sſa.“ Ly hatte Leute fortgeſchickt, um nähere Erkundigungen ein⸗ 
zuziehen; ſie kamen zurück und beſtätigten lediglich was der Dheba geſagt 
hatte. Aber der Letztere erklärte, er ſei bereit, eine Heerde Ochſen vorauf⸗ 
gehen zu laſſen, die zwei Tage lang im Schnee herumgetrieben werden 
ſollten, um einen Weg zu bahnen. Das geſchah denn auch; wir konnten 
in Lang ki tſung der Ruhe pflegen und uns erholen. Die Thibetaner in 
jenem Thal find weit civiliſirter als jene die wir feit Lha Ri geſehen hat⸗ 
ten. Sie verſorgten unſere Küche reichlich mit Fleiſch von Faſanen, Hir⸗ 
ſchen, friſcher Butter und einer kleinen ſüßen Knollenfrucht, welche ſie 
auf den Bergen ſammeln. Wir füllten unfere Zeit mit Gebeten, Spa ⸗ 
zierengehen und Schachſpiel aus. Der Regent in Lha Sfa hatte uns ein 
Schachbret mit ſchöngeſchnitzten Elfenbeinfiguren geſchenkt; dieſe letzteren 
ſtellten Thiere dar. Die Chineſen ſind bekanntlich große Liebhaber des 
Schachſpiels, doch weicht daſſelbe mannigfach von dem unfrigen ab. Auch 
die Mongolen und Thibetaner kennen das Spiel, und merkwürdig genug 
ſtimmt das ihrige vollkommen mit unſerm europälſchen überein. Zwar 
ſind ihre Figuren andere, aber ſie haben denſelben Werth und werden 
gerade ſo gezogen wie bei uns: auch ſind die Spielregeln beinahe einerlei. 
Die Mongolen und Thibetaner ſagen Schik wenn ſie Schach bieten, und 
Mat, wenn die Partie zu Ende iſt. Dieſe Ausdrücke find weder mongo⸗ 
liſch noch thibetaniſch, und doch gebraucht ſie Jeder, ohne über Urſprung 
oder wahre Bedeutung ſich Rechenſchaft geben zu können. Sie waren ſehr 
überraſcht, als fie von uns hörten daß man in Europa Schach, eh ee 
und Matt ſagt. . 

Nach drei Tagen erklärte der Dheba von Long ki tſung, wir fönn- 
ten die Reiſe antreten. Es war recht duͤſteres windiges Wetter. Als wir 
am Fuße des Tanda ſtanden, gewahrten wir einen langen dunkeln Strei⸗ 
fen, der, einer ungeheuern Raupe vergleichbar, langſam am ſteilen Ab⸗ 
hange ſich bewegte. Die Führer ſagten, es ſeien Lamas, die von der Pil- 
gerfahrt nach dem Lha Sſa Moru zurückkamen; fie hatten in der ver⸗ 
gangenen Nacht am Ende des Thales Raſt gehalten. Der Anblick dieſer 
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großen Anzahl von Reiſenden belebte unſern Muth und wir machten uns 
friſch daran den Berg zu erſteigen. Aber noch bevor wir den Gipfel 
erreichten, erhob ſich ein Sturm und trieb den Schnee nach allen Richtun⸗ 
gen in die Luft; es war als wäre das ganze Gebirge in Auflöfung. Das 
bei wurde der Abhang ſo ſteil, daß Menſchen und Thieren beinahe die 
Kräfte ausgingen, und wären die Schneehaufen nicht geweſen, fo hätte 
man von dem Berge bis ins Thal hinabkugeln können. Herr Gabet der 
ſich von ſeiner Krankheit noch immer nicht ganz erholt hatte, mußte vor 
Erſchöpfung den Schweif ſeines Pferdes fahren laſſen, ſank ohnmächtig nieder 
und blieb im Schnee liegen. Die Thibetaner kamen ihm zu Huͤlſe; es gelang 
ihnen aber nur mit äußerſter Mühe ihn oben hinauf zu ſchaffen. Er war mehr 
todt als lebendig und röchelte wie ein Menſch deſſen letzte Stunde gekom⸗ 
men iſt. Dort oben trafen wir die Lamas; ſie lagen alle im Schnee, und 
hatten ihre eiſenbeſchlagenen Stäbe zur Seite; einige mit Gepäck beladene 
Eſel hatten ſich dicht aneinander gedrängt, ließen die Ohren hängen, und 
ihre Kochen klapperten vor Kalte. Der Bergabhang war faſt ſenkrecht; 
man ſetzte ſich und rutſchte hinab über den Schnee, der alle Unebenheiten 
des Bodens ausgeglichen hatte. Dabei ging nur ein Eſel verloren. 
Gleich nach unſerer Ankunft in Tanda ſchüttelte der Mandarin Ly 
Kuo Ngan den Schnee von ſeinen Kleidern, ſetzte den Ceremonienhut 
auf und begab ſich mit ſeinen Soldaten in eine kleine chineſiſche Pagode, 
die am Eingange zum Dorfe ſtand. Man erzählt daß während des Krieges, 
den Kien Long gegen die Thibetaner führte, ein Lieferant, der das Heer 
mit Lebensmitteln zu verſorgen hatte, im Winter über das Tandagebirge 
nach Lha Ri reiſen wollte. An einem mit Schnee ausgefüllten Abgrunde 
fiel eine Geldkiſte vom Rücken eines Pak hinab. Sogleich ſprang der 
Lieferant vom Pferde, lief der Kiſte nach, ergriff ſie und rollte mit ihr 
in den Abgrund hinab. Man berichtet weiter, dieſer Leang Tai ſei im 
Frühjahr, nachdem der Schnee hinweggeſchmolzen war, wieder aufgefunden 
worden; neben ihm fand man auch die Rifte mit Geld. Der Kaiſer wollte 
die Amtstreue des Lieferanten ehrend anerkennen, ernannte ihn zum Ge⸗ 
nius des Tandagebirges und ließ demſelben jene oben erwahnte Pagode 
bauen, in welcher der Genius ein Idol hat; vor dieſem müſſen die von 
und nach Lha Sſa reiſenden Mandarinen ſich dreimal verneigen. Die 
chineſiſchen Kaiſer verſetzen Bürgerliche und Kriegsbeamte, die ſich in her⸗ 
vorragender Weiſe ausgezeichnet haben, unter die Götter; die Ehrfurcht 
welche man ihnen erweiſt, bildet die amtliche Religion der Mandarinen. 
Vom Tanda ab kommt man ſechzig Li weit über die Ebene Piam 
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Paz fie iſt, unſerm chineſiſchen Wegweiſer zufolge, die ausgedeh n⸗ 
teſte in Thibet. Iſt dem ſo, dann leidet es keinen Zweifel daß Thibet 
als ein ganz abſcheuliches Land betrachtet werden muß; denn dieſe an⸗ 
gebliche Ebene fanden wir unaufhörlich voller Hügel und Schluchten; auch 
iſt ſie ſo ſchmal daß man von ihrer Mitte aus ſehr wohl die Menſchen 
welche zu beiden Seiten am Fuße der Berge gehen, zu erkennen vermag. 
Hinter der Ebene von Piam Pa ſchlängelt ſich fuͤnfzig Li weit ein Flüß⸗ 
chen durchs Gebirge; dann kommt man nach Cha Dze, wo die Ulahs 
gewechſelt werden. Von dort ſind es hundert Li bis zum Militairpoſten 
Bari lang; zwei Drittel des Weges nimmt das Gebirge Diſchack La 
ein, es iſt berüchtigt und wird von den Chineſen Ya ming ti ſchan ge⸗ 
nannt, das heißt ein Gebirge welches das Leben in Anſpruch nimmt. Wir 
kamen glücklich hinüber, und hatten von Bari lang ab einen durchaus nicht 
beſchwerlichen Weg. Dann und wann ſahen wir wie der Rauch aus eini⸗ 
gen armſeligen Hütten aufſtieg, welche in den Schluchten vereinzelt lagen; 
es wohnen Thibetaner darin. Auch trafen wir ſchwarze Zelte und viele 
Pakheerden. Nachdem wir hundert Li gemacht, waren wir in Scho⸗ 
bando. Dieſe kleine Stadt gewahrte mit ihren okerrothen Häuſern und 
Klöftern aus der Ferne geſehen einen wunderlichen aber keineswegs unan⸗ 
genehmen Anblick. Sie lehnt ſich an einen Berg, iſt auf der Vorderſeite 
von einem ſchmalen aber tiefen Fluß umzogen, über welchen eine hölzerne 
Brücke führt; ſie erbebt unter dem Schritte der Reiſenden. Schobando 
iſt der wichtigste Militairpoſten nach Lha Ri, denn es ſtehen hier fünfund⸗ 
zwanzig Mann unter einem Tſien tſung. Dieſer war ein genauer Freund 
unſeres Ly; ſie hatten mehrere Jahre zuſammen an der Grenze von 
Ghorka gedient. Wir wurden von ihm zum Abendeſſen eingeladen, und 
genoſſen mitten in dieſer Wildniß ein Mahl, bei welchem es an chineſiſchen 
Leckerbiſſen aller Art nicht mangelte. 

Als wir eben ſchlafen gehen wollten, erſchienen zwei Reiter im Hof 
unſerer Herberge. Sie trugen einen mit Schellen beſetzten Gürtel, ver⸗ 
weilten nur wenige Minuten und ſprengten dann fort. Wir erfuhren daß 
wir den außer ordentlichen Eilboten geſehen hatten, der vom Ge⸗ 
ſandten Ki Schan aus Lha Sfa nach Peking abgefertigt worden war. Er 
hatte die thibetaniſche Hauptſtadt erſt vor ſechs Tagen verlaſſen und ſchon 
mehr als zweihundert Li, alſo zweihundert Wegſtunden zurückgelegt. 
Insgemein werden Berichte von Lha Sſa nach Peking in dreißig Tagen 
befördert, und man wird dieſe Schnelligkeit im Vergleich zu Dem was die 
Couriere in Europa leiſten, nicht übertrieben finden. Vergegenwärtigt man 
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war fußtief Schnee gefallen, und dadurch ein leichteres Fortkommen er⸗ 
möglicht; insgemein iſt das Gebirge mit Glatteis bedeckt und ungemein 
ſchlüpfrig. Bei Sonnenaufgang hatten wir die Hochfläche erreicht, und 
Alles ließ dem bisher verſchloſſenen Munde freien Lauf, und es fehlte 
nicht an Spott über die göttliche Kröte, die jetzt nicht mehr ſchaden konnte. 
Das Plateau bietet einen tief melancholiſchen Anblick dar; ſo weit das 
Auge reicht weiter nichts als Schnee und immer wieder Schnee; kein 
Baum, nicht einmal Spuren eines wilden Thieres; Alles iſt eintönig; 
nur da und dort ſteht ein dunkler Pfahl oder eine Stange als Wegzeiger. 
Die Reiſenden finden nicht einmal eine Stelle wo Thee gekocht werden 
könnte. Den ganzen Tag über war leider das Wetter ſo klar, daß der 
vom Schnee zurückprallende Sonnenglanz unſeren Augen wehthat, obwohl 
wir unſere Brillen trugen. Gegen Abend hatten wir den Rand der Hoch⸗ 
fläche erreicht, ſtiegen durch Thalſchluchten hinab und gelangten nach 
Ngenda Tſchal ins Nachtlager. Wir raſteten einen Tag, der Lama 
Dſiam⸗Dſchang bereitete Augenſalbe für Alle. Nun hatten wir noch drei 
Tagereiſen bis Tſiamdo, auf abſcheulichem Wege, durch Steilſchluchten 
und über armſelige Brücken. 


Zwanzigstes Kapitel. 


Tſiamdo. — Krieg zwiſchen zwei lebenden Buddhas. — Kalkſtein⸗ 
ebirge. — Der große Häuptling Profil Tamba. — Ein buddhiſtiſcher 
Einfiedier. — Der Haltplag Angti. — Die Stadt Djaya. — Das 
Biſamthier. — Der Strom mit Goldſand. — Die Stadt Bathang. — 
Die Mandarinen von Lithang. — Thibetaniſche Brücken. — Ankunft 
zu Ta tſien lu an der thibetaniſchen Grenze. . 


Wir erreichten Tfiamdo am ſechsundreißigſten Tage nach unferer 
Areiſe von Tha Sſa; in dieſer Zeit hatten wir zweitauſendfünfhundert Li 
oder etwa dritthalbhundert gute Wegſtunden, (franzöſiſche Lieues) zurück⸗ 
gelegt, und waren nun in dieſer Hauptſtadt der Provinz Kham; die chine⸗ 
ſiſche Regierung hat dort ein großes Magazin und einen Militairpoſten 
von etwa dreihundert Mann, unter einem Peu Ki, einem Tſien tſung und 
zweien Pa tſung. Die Stadt liegt in einem Thale zwiſchen hohen Ber⸗ 
gen; früher hatte ſie eine Umwallung, doch fallen die Erdmauern ein; 
die Steinbekleidung wird weggenommen und zum Häuferbau benützt. 
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Tſiamdo bedarf auch künſtlicher Schutzwehren nicht; da es an beidenßlüſſen 
Diſa tſchu und Om tſchu hinlängliche Deckung hat. Beide fließen um 
die Stadt und bilden im Süden derſelben den Ma long kiang, der 
von Norden nach Süden durch die Provinz Yin nan und durch Cochin⸗ 
china ſtröͤmt und ins chineſiſche Meer mündet. Sowohl über den Dſa tſchu 
wie über den Om tſchu, alſo zur rechten und zur linken Seite der Stadt, 
iſt eine Brücke geſchlagen; beide führen zu parallel laufenden Straßen, 
die erſte nach der Provinz Se tichuen, die andere nach Pün nan, doch 
wird die letztere nicht ſtark benützt. Die Regierungsbeamten wählen aus⸗ 
ſchließlich nur die erſtere, auf der zweiten trifft man dann und wann chine⸗ 
ſiſche Kaufleute die von den Mandarinen ihrer Provinzen das Privilegium 
erkauft haben in Thibet zu handeln. Früher waren die Militairpoſten 
welche der chineſiſche Kaiſer in den Beſitzungen des Tale Lama unterhält 
von den Behörden der beiden Provinzen Sſe tſchuen und Pün nan zur 
gleich abhängig; daraus entſtand jedoch unter den beiderſeitigen Manda⸗ 
rinen mancherlei Hader, welchem die Regierung dadurch ein Ende machte, 
daß fie alle in Thibet lebenden Chineſen unter den Vicekönig von Sie 
tſchuen ſtellte. 

Tſiamdo iſt offenbar im Verfall; die großen unregelmäßig gebau⸗ 
ten Haͤuſer liegen weit und breit zerſtreut umher; man ſieht viele Schutt⸗ 
und Trümmerhaufen, und nur wenige neue Gebäude. Die Volksmenge 
iſt zahlreich, aber ſchmuzig und träg, und wir wiſſen kaum wovon ſie ſich 
nährt, da von Handel oder Gewerben keine Rede, und der Ackerbau in der 
ſandigen Umgebung ohne alle Bedeutung iſt. Man erntet etwas graue 
Gerſte, und tauſcht gegen nothwendige Lebensbedürfniſſe einige Landeser⸗ 
zeugniſſe aus, nämlich Moſchus, Häute von wildem Hornvieh, Rhabarber, 
blaue Türkiſe und Goldſtaub. Gegen dieſe Armſeligkeit ſticht das große 
prächtige Kloſter, das im Weſten der Stadt auf einer Anhöhe liegt, ſcharf 
ab. Dort hauſen etwa zweitauſend Lamas, nicht wie ſonſt in buddhiſti⸗ 
ſchen Klöſtern der Fall iſt, vereinzelt in kleinen Häuſern, ſondern gemein⸗ 
ſchaftlich in großen Gebäuden, welche den Haupttempel umgeben. Dieſer 
letztere iſt prachtvoll verziert und gilt für einen der ſchönſten in Thibet. 
Der Vorſteher dieſes Lamakloſters, ein Lama Hotuk tu, iſt zugleich 
weltlicher Beherrſcher der Provinz Kham. 

Etwa fünfhundert Li von Tſiamdo nach der chineſiſchen Grenze hin 
liegt die Stadt Diaya, Hauptort einer Landſchaft, die einem Oberlama 
unterworfen iſt; er führt den Titet Tſchaktſchuba, bekleidet demnach 
eine geiſtliche Würde, die etwas niedriger iſt als die Rangſtufe eines Hu⸗ 
Duc, Mongolei. 22 
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tuktu. Zur Zeit unſeres Auſenthaltes in Thibet war ein heftiges Zer⸗ 
würfniß zwiſchen dem Hutuktu von Tſiamdo und dem Tſchaktſchuba von 
Djaya ausgebrochen. Dieſer Letztere, ein junger ehrgeiziger Prieſter, hatte 
ſich ſelber zum Hutuktu gemacht, kraft eines alten Diploms welches der 
Tale Lama ihm während einer ſeiner früheren Transmigrationen ertheilt 
batte. Demgemäß machte er Anſpruch auf die Oberherrſchaft in der ganzen 
Provinz Kham und auf die Reſidenz in Tſiamdo. Der dortige Hutuktu, ein 
hochbejahrter Lama, wollte aber nicht abtreten, und ſtützte ſich ſeinerſeits 
auf Diplome, welche der chineſiſche Kaiſer ausgeſtellt und der Tale Lama 
beftätigt hatte. In dieſen Steit waren nach und nach alle Stamme und 
Klöſter der Provinz verwickelt worden, hatten für und gegen Partei ger 
nommen. Nach langem fruchtloſen Hin⸗ und Herſchreiben hatte man zu 
den Waffen gegriffen, und dieſe wilden Völkerſchaften lagen ein volles 
Jahr lang in blutiger Fehde mit einander. Viele Dörfer wurden zerſtört, 
Heerden zu Grunde gerichtet, Wälder in Brand geſteckt; überall ſtrömte 
Blut. Als wir in Tfiamdo angelangten, war eben Waffenſtillſtand einge⸗ 
treten, und Bevollmächtigte des Tale Lama und des chinefiſchen Geſandten 
in Lha Sſa ſuchten zu vermitteln. Der junge Hutuktu von Djaya war 
nach Tſlamdo berufen worden. Er kam auch, aber in Begleitung einer 
beträchtlichen Kriegerſchaar; offenbar beſorgte er Verrath. Die Confe⸗ 

renzen brachten kein befriedigendes Ergebniß, da keiner der Prätendenten 
von feinen Anſprüchen etwas aufgeben wollte, und Alles deutete auf einen 
Wiederausbruch der Feindſeligkeiten. Aber der junge Hutuktu war volks⸗ 
thümlich, weil er die Einmiſchung der Chineſen nur unwillig ertrug, wäh⸗ 
rend der Alte ſie herbeigerufen hatte. Jede Einmiſchung Fremder in die 
Landes angelegenheiten wird überall verabſcheut, wo das Volk ein Gefühl 
für Würde und Unabhängigkeit hat. 

Wir unſrerſeits wurden in Tſiamdo mit demfelben Wohlwollen be⸗ 
handelt wie überall im Lande; beide Prätendenten ſendeten uns, nebſt der 
unvermeidlichen Höflichkeitsſchärpe, Butter und Hammelfleiſch. Drei 
Tage währte unſer Aufenthalt, denn es ging mit unſerm Mandarin Ly 
täglich ſchlimmer; ſeine Beine waren geſchwollen, und weder Aerzte noch 
Zauberer konnten ihm helfen. In einem Palankin wollte er aus Geiz 
nicht reiſen. Der alte Hutuktu gab uns vier Reiter als Schutzwache bis 
zur Grenze der Landſchaft Diaya. Wir ritten aus der Stadt über eine 
ſchöne aus Tannenſtämmen gezimmerte Brücke auf der Straße nach Sſe 
tſchuen. Unterwegs trafen wir eine eigenthuͤmliche Reiſegeſellſchaft. 
Voran ritt eine thibetaniſche Frau auf einem Eſel; auf ihrem Rücken 
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hatte fie einen Säugling befeſtigt. Sie zog am Halfter ein Laſtpferd nach 
ſich, auf jeder Seite deffelben hingen zwei längliche Kiſten; aus jeder der 
ſelben guckte ein freundliches Kindergeficht. Hinterher ritt ein chineſiſcher 
Soldat, hinter ihm ſaß ein zwölfiähriger Knabe. Den Beſchluß dieſer 
Karawane machte ein großer rothhaariger Hund. Dieſer Chineſe hatte 
vormals zu Tſiamdo in Beſatzung gelegen und ſpäterhin Erlaubniß ber 
kommen in Thibet Handel zu treiben. Dort nahm er ein Weib, erwarb 
etwas Vermögen, und kehrte nun mit ſeiner ganzen Familie in die Hei⸗ 
mat zurück. Er war ein Mann von ganz anderm Schlage wie die Mehr⸗ 
zahl ſeiner Landsleute, die gar kein Bedenken tragen, Frau und Kinder 
auf fremdem Boden im Stiche zu laſſen. Unſere Chineſen machten ſich 
über ihn luſtig: „Der hat offenbar ein verſchimmeltes Gehirn; daß er 
Geld und Waaren vom Auslande mit heim bringt iſt vernünftig, aber 
in das Land und Volk der Mitte eine Frau mit großen Füßen und die 
kleinen Barbaren mitſchleppen, das ift lächerlich. Will er fie etwa zur 
Schau ſtellen wie die Thiere?“ So ſprachen die Chineſen. 

Auf unſerer Weiterreiſe kamen wir nach Meng Phu, einem aus 
elwa acht Häufern beſtehenden Weiler in einem tiefen Thale, dann über 
Holzbrücken, welche „in der Region der Wolken hängen“, nach Pao Tun, 
wo wir bemerkten daß die Landesbewohner von nun an weit weniger ge⸗ 
fügig, die Chineſen aber weit weniger befehlshaberiih auftraten, als auf 
der andern Seite von Tſtamdo. Von Pao Tun nach Pagung trifft man 
auf einer Strecke von zehn Wegſtunden nichts als nackte Kalkſteinberge, 
ohne Bäume oder Geſträuche, ſogar Flechten mangeln völlig; nur ganz 
unten in den Felſenſpalten ſtehen Saxifragen. Einen ſeltſamen Anblick 
bietet der Ku lung ſchan dar, das heißt der durchlöcherte Berg; er hat 
eine Menge Locher und Hohlen von ſehr mannigfacher Geſtaltung, und 
zum Theil von beträchtlicher Tiefe. Die Chineſen ſagen, dieſe Höhlen 
ſeien das Werk von Kuei oder böfen Geiſtern, die Thibetaner behaupten 
daß ſie ihr Daſein den Schutzgenien des Landes verdanken. In alten Zeiten 
hätten heilige Lamas fich dorthin zurückgezogen, ſeien in Buddhas umgewandelt 
worden, und zu beſtimmten Zeiten höre man noch jetzt aus dem Innern 
des Berges das Murmeln ihrer Gebete herauftönen. Bisher hatten wir 
in Thibet faſt nur Granitberge angetroffen, deshalb fielen jene Kalkſtein⸗ 
gebirge auf der Straße nach Bagung uns um ſo mehr auf. Der ganze 
Anblick des Landes wurde von da ab ein durchaus anderer, und volle vierzehn 
Tage lang gewahrten wir lediglich Kalkſteinmaſſen, deren harter feinkörni« 
ger Marmor ſchneeweiß war. Die Hirten brechen große Platten heraus, 
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graben Buddha's Bild und die heilige Formel Om, mani padms hum dar⸗ 
auf, und ſtellen ſie an den Weg. Dieſe Inſchriften bleiben lange Jahre 
unverſehrt, eben weil dieſer Mamor ſo ungemein hart iſt. Vor Bagung 
hatten wir auf einer Strecke von vier oder fünf Li einen Weg der ohne 
Unterbrechung zu beiden Seiten mit dergleichen Steinen eingefaßt war. 
Wir ſahen auch mehrere Lamas damit beſchäftigt das Mani auf Platten 
einzugraben. In Bagung ſteht ein chineſiſches Wachthaus; der Stein iſt 
der herrlichſte weiße Marmor; zum Mörtel hat aber Schlamm und Kuh⸗ 
miſt gedient! Dort wollten die Bauern keine Ulah umſonſt wechſeln; ſie 
forderten für jedes Pferd eine Unze, für jeden Pak eine halbe Unze Silber. 
Es war ihnen höchſt gleichgiltig, daß die Chineſen bemerkten, dieſe Bar⸗ 
baren ſeien wilde, unvernünftige Menſchen, die gar keine Ahnung davon 
hätten, wie verdienſtlich Gehorſam ſei. Ly wollte kein Geld geben, und 
ſuchte ſich dadurch aus der Klemme zu ziehen daß er einen Boten an den 
Proül Tamba ſchickte, den er perſönlich kannte. 

Von dieſem Proül Tamba hatten wir oftmals reden hören; er 
ſtand an der Spitze der Partei, welche ſich dem jungen Tſchaktſchuba von 
Djaya angeſchloſſen hatte, und war natürlich ein enſchiedener Widerſacher 
des chineſiſchen Einfluſſes. Er galt für grundgelehrt, für den tapferſten 
Mann und hatte noch nie eine Niederlage erlitten. Schon ſein bloßer 
Name wirkte unter den Stämmen der Provinz Kham als eine Macht und 
wie ein Talisman. Er war gewiſſermaßen der Abd el Kader im öftlichen 
Thibet. Seine Wohnung lag nur etwa ſechs Li von Bagung entfernt. 
Der „große Häuptling“ ließ ſagen, daß er ſelber kommen werde. Die 
Dorfbewohner und die Soldaten des chineſiſchen Wachtpoſtens geriethen 
darüber in große Bewegung; die letzteren legten ihre beſten Kleider an, 
die Thibetaner gingen ihm entgegen, und Ly ſuchte aus ſeinen Koffern die 
ſchönſte Khata hervor, um damit den berühmten Proül Tamba zu be⸗ 
glückwünſchen. Wir beiden Miſſionäre waren Beobachter, und betrachteten 
vorerſt unſern Friedensſtifter in den Königreichen. Dieſer chineſiſche Man⸗ 
darin, ſonſt immer fo unverſchämt und hochmüthig gegen Thibetaner, war 
plötzlich ſehr beſcheiden und demüthig geworden. Mit Zittern harrte er des 
ſtarken mächtigen Häuptlings, der dann auch bald erſchien. Er ſaß hoch 
zu Roß und hatte vier Reiter bei ſich. Alle ſtiegen ab, der Friedensſtifter 
in den Königreichen trat hinein, verbeugte ſich tief, und überreichte dem 
Proül Tamba die Khata. Dieſer winkte ſeinen Leuten, und ſie nahmen 
die Schärpe; er ſelber ſchritt, ohne ein Wort zu ſagen, raſch durch den 
Hofraum und gerade in das zu ſeinem Empfang bergerichtete Zimmer, 
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in welchem wir mit dem Lama Dſchiamdſchang ſaßen. Nachdem er uns 
mit einer leichten Verneigung begrüßt, ſetzte er ſich an den Ehrenplatz, 
auf einen großen Teppich von grauem Filz. Ly Kuo Ngan nahm zur 
Linken Platz, der Lama Dſtamdſchang zur Rechten; wir ſaßen ihm gegen 
über. Wir fünf bildeten einen weiten Kreis; im Hintergrunde ſtanden 
viele Thibetaner und einige chineſiſche Soldaten. 

Der Proül Tamba war ein Mann von böchſtens vierzig Jahren 
und mittlerem Wuchs; er trug einen grünſeidenen mit Wolfspelz ge⸗ 
fütterten Rock mit rothem Gürtel in welchem ſein Säbel wagerecht ſteckte; 
auf dem Kopfe hatte er eine mächtig große Mütze von Fuchspelz. Das lange 
tiefſchwarze Haar hing auf die Schultern hinab, und gab dem bleichen 
magern Geſicht einen Ausdruck von Kraft; am meiſten fielen uns ſeine 
Augen auf, ſie waren groß, ſchoſſen Flammen und Blitze und zeugten von 
Stolz und Muth. Ueberhaupt deutete Alles an dem Proül Tamba auf 
einen ausgezeichneten Menſchen, der zum Herrſcher wie gemacht war. 
Wahrend einer langen Pauſe betrachtete er alle Anweſenden aufmerkſam; 
er hatte beide Hände auf feinen Säbel geſtützt; dann zog er ein Päckchen 
Khatas hervor, ließ ſie vertheilen und ſprach dann zu Ly Kuo Ngan 
Folgendes mit einer glockenhellen Stimme: „Ei, da biſt Du ja wieder! Ich 
würde Dich nicht erkannt haben, wenn man mir heute morgen nicht gefagt 
hätte, daß Du es ſeieſt. Seit Du zum letzten Male durch Bagung kameſt 
biſt Du doch recht gealtert!“ — Der Friedensſtifter in den Königreichen 
entgegnete ſuͤßelnd indem er auf dem Filzteppich etwas näher an den Proül 
Tamba hinrückte: „Da haft Du wohl recht, ich bin ſehr hinfallig; aber 
Du biſt kräftiger als je zuvor.“ — „Wir leben aber auch unter Verhält⸗ 
niſſen in welchen man ſeine Kraft braucht. Hier in unſeren Bergen iſt 
kein Frieden mehr.“ — „Ja, das iſt wahr; ich habe unterwegs gehört, 
daß in euerm Lande ein kleiner Streit ſich erhoben hat.“ — „Das nennſt 
Du einen kleinen Streit? Schon ſeit einem Jahre find alle Stämme von 
Kham in einen blutigen Krieg verwickelt. Du brauchſt unterwegs nur die 
Augen aufzumachen, und ſiehſt gewiß eingeäſcherte Dörfer und verbrannte 
Walder. Nächſtens müffen wir abermals ans Werk gehen, denn Niemand 
will von Frieden hören. Der Krieg wäre wohl nach einigen Gefechten 
zu Ende geweſen, ſeit aber ihr Chineſen euch eingemiſcht habt, iſt an keine 
Verſöhnung unter den Parteien mehr zu denken. Ah, ihr Mandarinen 
wißt nichts weiter als überall Verwirrung und Unfug anzurichten! Man 
bat euch allzulange gewähren laſſen, und jetzt kennt eure Keckheit keine 
Grenzen mehr. Das kann und darf ſo nicht fortgehen! Wenn ich an die 
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Geſchichte mit dem Nomekhan in Lha Sſa denke, fo zittern mir alle 
Glieder.) Man ſegt dem Nomekhan ſchwere Verbrechen zur Laſt, aber 
man lügt. Die angeblichen Verbrechen habt ihr Mandarinen erfunden. 
Der Nomekhan iſt ein Heiliger, ein lebendiger Buddha. Wer hat jemals 
gehört daß ein lebendiger Buddha von einem Ki Schan, ſolch einem Chi⸗ 
neſen, ſolch einem ſchwarzen Mann, verurtheilt und in die Verbannung 
geſchickt werden kann!“ — Ly entgegnete leiſe und mit zitternder Stimme: 
„Der Befehl kam vom großen Kaiſer.“ — Proül Tamba fiel ins Wort 
und rief mit Heftigkeit: „Dein großer Kaiſer iſt auch nichts weiter als 
ein ſchwarzer Menſch! Was will denn Dein Kaiſer neben einem Ober⸗ 
lama, neben einem lebendigen Buddha bedeuten?“ In dieſer Weiſe fuhr 
der große Häuptling aus der Provinz Kham noch lange fort gegen die 
Herrſchaft der Chineſen in Thibet zu wettern, und nacheinander den Kaiſer, 
den Viceköͤnig von Sſe tſchuen und die Geſandten in Lha Sſa abzu⸗ 
kanzeln. Dabei kam er immer wieder auf den Vorfall mit dem Romekhan 
zurück, in dem er ein Opfer chinefifcher Treuloſigkeit ſah. Der Fries 
densſtifter in den Königreichen wagte nicht den mindeſten Widerſpruch, er 
ſtellte ſich vielmehr als theile er die Anſichten des Proül Tamba, und 
nickte in einem fort mit dem Kopfe. Endlich ermannte er ſich fo weit, daß 
er einige Worte über die Weiterreiſe und die Ulah fallen ließ. Proül 
Tamba rief: „Ja, die Ulah. Von nun an bekommen die Chineſen der⸗ 
gleichen nicht mehr umſonſt, ſie müſſen bezahlen. Es iſt ſchlimm genug 
daß wir die Chineſen ins Land kommen ließen, wir werden aber nicht 
mehr fo thörig fein und ihnen auch noch Ulah verabfolgen laſſen. Indeſſen 
ich kenne Dich ſeit langer Zeit, und mit Deiner Karawane ſoll eine Aus⸗ 
nahme stattfinden. Auch haft Du zwei Lamas bei Dir, die vom weſtlichen 
Himmel hergekommen find; der erſte Kalon in Lha Sſa hat ſie mir empfohlen. 
Der Dheba von Bagung moge vortreten, wo iſt er?“ Der Dorfſchulze kam, 
verneigte feine Knie vor dem großen Häuptling, ſteckte achtungsvoll die 
Zunge aus, und erhielt die Weiſung, die Ulah diesmal unentgeltlich zu 
beſorgen. Die anweſenden Thibetaner erhoben einen lauten Beifallsruf. 
Dann ſtand Proül Tamba auf, lud uns zum Thee und galoppirte fort. 
Die Ulah waren wie durch Zauberſchlag da. Nach etwa einer halben 
Stunde waren wir vor der auf unſerm Wege liegenden Wohnung des 
großen Haͤuptlings. Das hohe geräumige Haus glich einigermaßen einer 
mittelalterlichen Burg, und war von einem mit hohen Bäumen eingefaßten 


„) Dieſer intereſſante Vorfall iſt in den Wanderungen durch das 
Land der Mongolen nach Lha Sſa, S. 271 ausführlich erzählt worden. 
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Graben umzogen. Die Zugbrücke wurde herabgelaſſen, und wir ge⸗ 
langten durch ein großes Portal in einen viereckigen Hofraum, wo Proll 
Tamba uns erwartete. Er ließ die Pferde an Pfähle binden die im Hofe 
umberftanden, und geleitete uns in einen geräumigen Saal, deſſen mäch- 
tiges Gebälk ganz vergoldet war. Die Wände waren mit vielen Streifen 
und Wimpeln von verſchiedener Farbe bedeckt; alle hatten thibetaniſche 
Aufſchriften. Im Hintergrunde ſtanden drei coloſſale Statuen Buddha's, 
und vor denſelben große mit Butter gefüllte Lampen und einige kupferne 
Wteihrauchbecken. Der Saal ſchien eine Art von Haustempel zu bilden. 
In einem Winkel gewahrten wir einen niedrigen Tiſch mit vier hohen 
Polſtern, die mit rothem Pu lu überzogen waren. Proül Tamba lud 
uns ſehr verbindlich ein Platz zu nehmen. Gleich darauf erſchien 
die Burgfrau in vollem Staat, das heißt ſie hatte ſich das Geſicht mit 
Ruß abſcheulich verunſtaltet, wie die thibetaniſche Sitte das bekanntlich 
von den Weibern verlangt. Ihre Haarflechten waren mit Goldplättchen, 
rothen Korallenperlen und kleinen Permutterſcheiben verziert. In der 
rechten Hand trug ſie am Henkel einen mächtig großen Krug, deſſen 
Bauch fie auf den linken Arm ſtützte. Jeder hielt fein Näpfchen hin, 
und fie ſchenkte Thee ein, auf welchem eine Lage Butter ſchwamm; es 
war ein Thee von beſter Qualität und ſiedend heiß. Wir tranken. Dar⸗ 
auf kam fie zum zweiten Male mit zwei Schüffeln von vergoldetem Holz; 
auf der einen lagen Roſinen, auf der andern Nüſſe. Proül Tamba bes 
merkte: „Das find Landesfrüchte; fie wachſen in einem ſchönen Thale 
nicht eben weit von hier. Hat man auch unter dem weſtlichen Himmel 
dergleichen Früchte?“ Die Trauben hatten eine zähe Schaale und fo 
viele Kerne, daß es einem zwiſchen den Zähnen knackte als hatte man 
Kies im Munde. Die Nüffe waren ſehr groß aber der Kern lag zwiſchen 
den harten Wänden tief verſteckt, und wir konnten nur mit genauer Noth 
ein wenig hervorlangen. Dann erſchienen zwei kraftige Thibetaner mit 
einem Tiſche, auf welchem ein gebratenes Reh und ein Schenkel von 
einem Hirſche lag. Zu dieſem Gericht wurde thibetaniſches Bier ge 
geben. Beim Abſchiede überreichten wir dem großen Häuptling eine 
Khata, und ritten weiter. Nahe am Gipfel eines Kalkſteinberges mit 
großen Höhlen und Löchern, waren an dem Bergabhange zahlreiche 
buddhiſtiſche Sentenzen in rieſengroßen Schriftzügen eingegraben. Alle 
Thibetaner aus unſerer Karawane hielten an, warfen ſich nieder, und 
berührten dreimal die Erde mit der Stirn. In jenen Berg hatte ſich ein 
berühmter Lama zurückgezogen, um ein beſchauliches Leben zu führen; 
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alle Stämme in der Provinz Kham erzeigen ihm die höchſte Ehrfurcht. 
Er hat nicht ein einziges Mal die Höhlen verlaſſen welche er ſeit zwanzig 
Jahren bewohnte; er betet Tag und Nacht, und beſchaftigt ſich mit der 
Contemplation der zehntauſend Tugenden Buddha's. Niemand durfte 
ihn beſuchen; aber alle Mal nach Ablauf von drei Jahren gab er acht 
Tage lang Gehör. Dann konnten die Andächtigen in ſeiner Zelle er⸗ 
ſcheinen und ihn um vergangene, gegenwärtige und zukünftige Dinge be⸗ 
fragen. Dabei fehlte es an Opfergaben nicht, doch vertheilte der heilige 
Lama Alles an die Armen; denn zu was hätten Güter dieſer Welt ihm 
genützt? Seine Zelle bedurfte keiner Ausbeſſerung; ſeinen gelben mit 
Schafspelz gefütterten Rock trug er das ganze Jahr hindurch; alle ſechs 
Tage aß er etwas, und dann nur Gerſtenmehl mit ein wenig Thee. Mit: 
leidige Menſchen in der Umgegend brachten ihm feine Nahrungsmittel, 
die er an einem Seil in die Höhe zog. Einige andere Lamas hatten ſich 
dieſen Einſiedler zum Muſter genommen, und bewohnten Höhlenzellen 
in der Nachbarſchaft. Proül Tamba's Vater war ein ſolcher Eremit. 
Auch er war einſt ein berühmter Krieger; als aber ſein Sohn heran⸗ 
gewachſen war, übertrug er ihm die Würde eines großen Häuptlings, 
ſchor ſich das Haupthaar ab, legte ein Lamakleid an und zog ſich in die 
Einſamkeit zurück. 

Nach fünfzig Li erreichten wir Wang Tſa, ein kleines Dorf 
wo auf ſchwarzem Boden Stechpalmen und Cypreſſen wachſen; aus den⸗ 
ſelben werden auch die Wohnungen gebaut. Der Ort ſah eben darum 
recht düſter aus; auch fanden wir Spuren, wie der Krieg hier gewüthet 
hatte. Das chineſiſche Wachthaus lag in Trümmern. Am andern Tage 
waren alle thibetaniſchen Führer und Schaffner verſchwunden; ſtatt ihrer 
wurde die Karawane von Frauen geleitet. Denn der nächſte Haltpunkt, 
Gaya, war ein feindliches Dorf, und wären Männer aus Wang Tſa 
dorthin gekommen, fo hätte es blutigen Kampf gegeben. Aber Weibern 
wird weder Vieh abgenommen, noch darf ſich Jemand an ihnen ver⸗ 
greifen; das iſt fo Landesbrauch. Gaya liegt in einem wohlangebauten 
Thale; die Häufer find hoch, haben Thürmchen und ein burgartiges Anz 
ſehen. Eine Menge bewaffneter Reiter ſprengte uns entgegen; als ſie 
die Weiber ſahen lachten fie hell auf und fpöttelten über die Feigheit 
ihrer Feinde. Das ganze Dorf war in Bewegung; alles ſchrie durch⸗ 
einander; man gab den Frauen aus Wang tſa eine Schaale Thee mit 
Butter, und ließ ſie dann mit ihren Ulah abziehen. N 

Wir wohnten in Gapa recht behaglich. Aber am andern Morgen 
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entſtand die wichtige Frage, wie es mit dem Wechſeln der Ulah gehalten 
werden ſolle. Der ganze Hofraum war voll von Leuten, die unſere Ka⸗ 
rawane taxirten. Wir konnten von einem Söller im zweiten Geſchoß 
herab dem ſeltſamen Schauſpiel mit aller Gemächlichkeit zuſchauen. Unter 
der nicht unbeträchtlichen Menſchenmenge war kein einziger Mann, der 
nicht als Redner ſich hätte geltend machen wollen, alle ſprachen durch⸗ 
einander und es ging ſehr laut her. Hier ſprang Einer auf das im Hofe 
liegende Gepäck, und ſuchte von dieſer Rednerbühne hinab dem verſam⸗ 
melten Volke große Wahrheiten eindringlich zu machen; dort ſtand ein 
Anderer auf platter Erde und eiferte nicht weniger laut. Endlich wurden 
die Leute handgemein; ſie packten einander bei den Haaren, und es ſetzte 
ſtarke Püͤffe, und am Ende wurde der Tumult fo arg, daß wir meinten 
es werde ohne Blut gar nicht abgehen. Aber wir täuſchten uns gar ſehr. 
Nachdem das Schreien, Heulen und Puffen wohl eine Stunde gedauert 
hatte, erſcholl ein allgemeines Gelächter, die Sitzung war aufgehoben 
und alle Welt ging ruhig von dannen. Zwei Bevollmächtigte dieſer 
Volksverſammlung begaben ſich zu Ly und eröffneten demfelben im Namen 
der Familienväter zu Gapa, es ſei beſchloſſen worden, den beiden weſtlichen 
Lamas und den Thibetanern aus Lha Sſa Pferde und Laſtthiere umſonſt 
verabfolgen zu laſſen; dagegen ſolle jeder Chineſe für jedes Pferd eine 
halbe und für jeden Ochſen eine viertel Unze Silbers zahlen. Ly war 
außer ſich vor Zorn, und ſchimpfte über Tyrannei und Ungerechtigkeit 
dieſer Menſchen; die chineſiſchen Soldaten ſchrieen laut und hätten die 
Gapyaner gern eingeſchüchtert. Die beiden Abgeordneten blieben aber 
ruhig und ſtolz und kümmerten ſich gar nicht um die Kriegsknechte. Der 
eine trat vor, legte mit Würde und Nachdruck ſeine Hand auf Ly's 
Schulter, blickte ihn ſtreng an und ſagte: „Mann aus China, hoͤre mir 
zu. Glaubſt Du, es ſei für einen Mann aus dem Gapyathale ein großer 
Unterſchied, ob er einem Chineſen oder einem Reh den Kopf abſchneide? 
Sage Deinen Soldaten, ſie möchten nicht den Mund ſo weit aufreißen, 
und artig ſein. Hat denn wohl jemals ein Fuchs den Pak im Gebirg 
eingeſchüchtert? Ich ſage Dir, die Ulah find gleich zur Stelle, wenn ihr“ 
ſie nicht nehmt, ſo bekommt ihr heute gar keine mehr, und morgen koſten 
fie das Doppelte. Mit Gewalt war hier nichts auszurichten; die Chir 
neſen verſuchten deshalb mit Liſt und Schmeichelei ans Ziel zu gelangen; 
aber Alles war vergeblich, Ly mußte zahlen. Von Gaya nach Angti 
ſind es nur dreißig Li; hier wurden abermals die Ulah gewechſelt, und 
die Leute dort waren noch weit ſchwieriger als die von Gaya. Es ſchneite 
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immer fort, und wir hatten ſehr ſteile Berge vor uns. Einer Volksſage 
zufolge, iſt in alten Zeiten ein Häuptling vom Angtiſtamme von einer 
Lawine verſchüttet worden, und man hat ſeine Leiche niemals gefunden. 
Ein heiliger Lama jener Zeit erklärte den Kriegshelden zum Genius des 
Gebirges und ließ zu ſeiner Ehre einen Tempel bauen, der noch vorhan⸗ 
den iſt, und in welchem die Reiſenden einige wohlriechende Stäbchen ver⸗ 
brennen, bevor ſie aufbrechen. Bei Sturm und Unwetter läßt ſich der 
Genius des Berges Angti allemal blicken; die meiſten Leute haben ihn 
geſehen; er reitet auf einem rothen Roſſe auf dem Kamm̃e des Gebirges, 
und trägt weite weiße Kleider. Sobald er einem Reiſenden begegnet, 
nimmt er ihn zu ſich aufs Pferd und verſchwindet mit ihm; das rothe 
Roß iſt ſo leicht, daß es ſelbſt auf dem Schnee keine Spuren zurückläßt, 
deshalb weiß bis auf den heutigen Tag auch noch kein Menſch wo der 
weiße Reiter ſeine Wohnung hat. Das Wetter war der Art daß wir 
fünf Tage zu Angti liegen bleiben mußten. 

Als größte Merkwürdigkeit im Ort erſchien uns der Dheba oder 
Häuptling des Stammes. Dieſer Dorfſchulz hieß Bomba, und war nicht 
über drei Fuß hoch, fein Schwert aber länger als der ganze Menſch. 
Trotzdem erſchien er mit ſeinem kräftig und regelmäßig gebauten Ober⸗ 
körper und feinem breiten ausdrucksvollen Geſicht als eine imponlrende 
Figur, ſobald man feine Beine nicht ſah, die unverhaͤltnißmäßig klein, 
man konnte ſagen beinahe gar nicht da waren. Trotzdem war er ein 
äußerſt beweglicher Mann, kam und ging ſo raſch wie nur Einer; auch 
galt er für einen tüchtigen Reiter und muthigen Krieger. In den Volks⸗ 
verſammlungen der Bergbewohner ragte er durch ſeine Beredtſamkeit her⸗ 
vor, und als die Angelegenheit der Ulah verhandelt wurde, zeigte es ſich 
allerdings daß er zu ſprechen verſtand. Ein hochgewachſener Mann hatte 
ihn auf die Schulter genommen; ſo ragte er denn über alle Anderen her⸗ 
vor, und ſah aus wie ein Rieſe. Dieſer Bomba behandelte uns ungemein 
zuvorkommend und freundlich. Er lud uns zum Mittageſſen ein; es war 
ſeine Abſicht uns eine Aufmerkſamkeit zu erweiſen und zugleich die Chi⸗ 
neſen zu ärgern, welche er von Grund der Seele haßte und verachtete. 
Nach der Mahlzeit brachte er uns in einen mit Gemälden und Waffen 
geſchmückten Saal. Die Bilder an der Wand ſtellten Portraits von 
Ahnen der erlauchten Familie derer Bomba dar, und waren allerdings 
nicht fein colorirt; manche dieſer Ahnen trugen Lamakleidung, andere 
waren Krieger. Die Waffen boten eine ziemliche Auswahl dar, Lanzen, 
Pfeile, zweiſchneidige Sabel, Flammberge, Schwerter mit Sägenklinge, 
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Dreizacke, lange mit Eiſenbuckeln beſchlagene Stäbe und Luntengewehre. 
Von Schutzwaffen ſahen wir runde Schilde aus Leder vom wilden Pak 
mit Kupfernägeln beſchlagen, kupferne Arm⸗ und Beinſchienen, eiſerne 
Panzerhemden, von ſehr dickem Drahtgeflecht und dabei doch ſehr bieg⸗ 
ſam. Dieſe Letzteren ſind nicht mehr im Gebrauch ſeit das Luntengewehr 
allgemein geworden iſt; die Thibetaner kümmern ſich aber ſo wenig um 
Zeitrechnung, daß Bomba uns nicht ſagen konnte, wann die Feuerwaffe 
ins Land gekommen iſt. Doch wird man ſie ſchwerlich vor dem dreizehnten 
Jahrhundert gehabt haben; daß Dſchen-Kis Khan Artillerie hatte iſt 
bekannt. Bemerkenswerth erſcheint, daß nicht nur in China und den 
mongoliſchen Steppen ſondern auch in den thibetaniſchen Gebirgen Jeder⸗ 
mann ſich auf die Verfertigung des Pulvers verſteht; jede Familie bereitet 
ihren Bedarf daran ſelber. Bei unſerer Reiſe in der Provinz Kham haben 
wir oft geſehen wie Frauen und Kinder Schwefel, Salpeter und Kohle 
zerrieben. Das Pulver iſt allerdings nicht jo gut wie das europäiſche, 
reicht aber für die Bedürfniſſe jener Völker aus. 

Nach einem Aufenthalte von fünf Tagen konnten wir abreiſen. Auf 
dem Gebirge von Angti trafen wir weder das rothe Roß noch den weißen 
Reiter, wohl aber Schnee in ganz ungeheurer Menge. Mit wahrhafter 
Bewunderung erfüllte uns die Unerſchrockenheit und Ausdauer der oben 
erwähnten thibetaniſchen Frau, die auch unter den ſchwierigſten Umftäns 
den mit unendlicher Sorgfalt für ihre Kinder ſorgte. Nach großen Be⸗ 
ſchwerden gelangten wir bis Dia pa, aber erſt in der Nacht. Unſere Anz 
kunft brachte die ganze Stadt in Bewegung; die Hunde bellten, die Leute 
kamen mit Laternen aus den Häuſern gelaufen, manche hatten auch Fackeln; 
ſie beruhigten ſich als ſie ſahen wie friedlich unſere Karawane war. Die⸗ 
ſes Diaya, Reſidenz des ſchon erwähnten jungen Hutuktu, eine ziemlich 
große Ortſchaft in einem geräumigen Thale, fanden wir zum Theil in 
Schutt, weil vor einigen Wochen die Anhänger des alten Hutuktu von 
Tſiamdo einen Ueberfall gewagt hatten. Es ſoll viel Bluͤt gefloſſen ſein; 
wir ſahen ganze Straßen in denen das Feuer große Verheerungen ange⸗ 
richtet hatte. Die meiſten Bäume im Thale waren umgehauen, die Felder 
vom Hufe der Pferde zerſtampft. Das berühmte Kloſter ſtand verödet, 
die Lamazellen waren nur noch ein Schutthaufen, nur die Haupttempel 
Buddha's waren verſchont geblieben. Die chineſiſche Regierung unterhält 
in Djaya eine Beſatzung von zwanzig Mann unter einem Tſieng tſung 
und einem Pa tſung. Allein dieſen Soldaten ſchien es gar nicht geheuer 
in dieſem durch Bürgerkrieg zerrütteten Lande; ſie hatten weder bei Tage 
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noch bei Nacht Ruhe, ſtellten ſich als hielten ſie es mit beiden Parteien 
und ſtanden zwiſchen zwei Feuern. Unter dieſen kräftigen Gebirgsſtämmen 
hat die Herrſchaſt der Chineſen nie tiefe Wurzel ſchlagen können. Unſer 
Wegweiſer bemerkt: „Die Thibetaner im Bezirk Djaya find hochmüthig 
und wild; alle Bemühungen ſie zu bändigen ſind vergeblich geweſen; ſie 
haben ein wildes Naturell;“ — das ſoll heißen, fie mögen von Fremd ⸗ 
herrſchaft nichts wiſſen. Auch hier mußten die Ulah bezahlt werden. 

Unſere Weiterreiſe führte durch ein Tiefland, in welchem wir viele 
Dörfer fanden; in den Thälern ſtanden Gruppen ſchwarzer Zelte. Nach 
der Station Atd zu Thang erreichten wir ein kleines Dorf im Schie⸗ 
ferthale, das die Chineſen Sche Pan Keu nennen. Dort wohnen 
laut unſerm Wegweiſer „ſehr plumpe, böfe, ungelehrige Menſchen“, was 
etwa bedeutet: ſie fürchten ſich vor den Chineſen nicht, leiſten ihnen Dienſte 
nicht unentgeltlich. Im Thale find viele Thonſchieferbrüche, die vortreff- 
liche Platten für den Häuſerbau liefern; die größten werden zu frommen 
Zwecken benützt. Man gräbt nämlich die Geſtalt Buddha's und die hei⸗ 
lige Formel: Om, mani padmé hum darauf ein. Das Korn iſt ſehr 
fein, und die Beimiſchung von Glimmer und Talk giebt ihnen ein gläns 
zendes ſeidenartiges Ausſehen. Der Bach im Thal enthält viel Goldſand; 
die Bewohner ſammeln und reinigen daſſelbe. Biſamthiere kommen 
in Menge vor. Sie lieben kalte Gegenden, ſind auf allen thibetaniſchen 
Gebirgen häufig, aber nirgends ſo ſehr wie gerade im Schieferthal, wo 
ihnen die vielen Fichten, Cedern, Cypreſſen und Stechpalmen ſehr zu⸗ 
ſagen, denn ſie nähren ſich vorzugsweiſe von Wurzeln die ſtarken, aroma⸗ 
tiſchen Geruch haben. Dieſes Thier, Moschus moschifer, Linn.) iſt 
etwa ſo groß wie ein Reh, hat einen kleinen Kopf, ſpitzige Schnauze, mit 
langen weißen Barthaaren, dünne Beine, breites, dickes Kreuz; zwei 
lange nach unten hin gekrümmte Zähne im Oberkiefer, befähigen dieſes 
Thier die Wurzeln, welche ſeine Hauptnahrung bilden, aus der Erde 
herauszureißen. Das Haar iſt zwei bis drei Zoll lang, grob und fpröde, 
Die Farbe iſt am Unterkörper ſchwarz, in der Mitte weiß und im obern 
Theile grau. Der Moſchus liegt in einer Blaſe unter dem Bauche nach 
dem Nabel hin. Die Bewohner des Schieferthales erbeuten auf der Jagd 
eine ſo große Menge dieſer Moſchusthiere, daß man die Felle in allen 
Häuſern und an den Mauern haͤngen ſieht. Das Haar benutzen ſie zum 
Ausſtopfen dicker Polſter, auf welchen ſie am Tage ſitzen, und zu 
Schlafmatratzen. Der Moſchus wird mit großem Profit an die Chi⸗ 
neſen verkauft. 
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Während der nächſten Tage war auf allen Stationen Zank und 
Streit wegen Bezahlung für die Ulah; erſt in Kiang tſa konnten die 
Chineſen leichter aufathmen, denn von da waren die Menſchen nicht mehr 
ſo feindſelig gegen ſie. Kiang tſa iſt ein fruchtbares Thal, die Bewohner 
ſind wohlhabend; auch haben ſich manche Chineſen aus den Provinzen 
Sſe tſchuen und Yün nan angefiedelt, die Gewerbe und Handel treiben, 
und ſchon nach wenigen Jahren ein hübſches Vermögen erwerben. Hier 
wurde unſer Mandarin Ly ſo hinfällig, daß er endlich beſchloß, nicht mehr 
zu Pferde ſondern in einer Sänfte zu reifen. Die Krankheit war maͤch⸗ 
tiger als der Geiz. Das Land ſüdlich von Kiang tſa iſt weniger kalt und 
fruchtbarer als die meiſten ſeither von uns durchzogenen Strecken. Das 
Gelände neigte ſich merkbar, die Gebirge ſahen nicht mehr ſo öde und 
wild aus, die drohenden Formen und die gigantiſchen Granitmaſſen mit 
Reiten, jähen Abfällen verſchwanden. Dagegen traten überall Geſträuche 
und Wälder auf, die Thierwelt war belebter, und Alles deutete an, daß 
wir uns Gegenden mit milderm Klima näherten; nur die Berggipfel 
waren noch mit Schnee bedeckt. Vier Tage nach unſerer Abreiſe von 
Kiang tſa kamen wir an den Kin ſchaktang, den Fluß mit Goldſand. 
Er hat in feiner Quellgegend den mongoliſchen Namen Murui uſſu, 
wegen feiner vielen Kruͤmmungen; in China heißt er Mang tfe kiang, 
Strom der Sohn des Meeres iſt, und die Europäer nennen ihn den 
Blauen Strom. Wir haben ihn ſchon zwei Monate vor unſerer An⸗ 
kunft in Cha Sſa überſchritten, als er mit Eis belegt war. Durch die 
ſchönen Ebenen China's rollt er feine blauen Wellen wahrhaft majeſtätiſch 
dahin, aber im thibetaniſchen Gebirgslande ſtrömt er unruhig durch viele 
felſige Thalſchluchten. Da wo wir ihn erreichten war er von zwei ſteilen 
Bergwänden eingeſchloſſen, in ein enges Bett gedrängt und rauſchte ge⸗ 
waltig. Dann und wann ſahen wir große Eisblöcke und Schollen auf 
ihm ſchwimmen. Etwa einen halben Tag lang zogen wir am Strome 
hin, dann ſetzten wir auf großen Nachen hinüber, und gelangten bald an 
die Station Tſchu pa lung, wo wir beim Dheba vortreffliche 
Pflege fanden. 

Am folgenden Tage überſtiegen wir den rothen Berg; vom Gipfel 
deſſelben hatten wir dann eine entzückende Ausſicht auf die prächtige, rei⸗ 
zende Ebene von Bathang, d. h. im Thibetaniſchen Ebene der Kühe. 
Wie durch Zauberſchlag ſahen wir uns in ein herrliches Land verſetzt. 
Man kann ſich keinen ſchärfern Gegenſatz denken. Unſer chineſiſcher 
Wegweiſer ſchreibt: „Der Bezirk Bathang iſt eine ſchöne Ebene, tauſend 
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Li lang, wohlbewäſſert von Quellen und Bächen; der Himmel iſt klar, 
das Klima angenehm, und Alles erfreut Auge und Herz des Menſchen.“ 
Moͤglichſt ſchnell ritten wir den Bergabhang hinab; der Weg führte durch 
einen wahren Garten zwiſchen blühenden Bäumen hindurch; zur Seite 
hatten wir grüne Reisfelder. Nach und nach durchzog eine erquickende 
Wärme unſere Glieder, die Pelzkleider wurden uns zu ſchwer. Seit zwei 
Jahren hatten wir keinen Schweiß gekannt; es kam uns beinahe ſeltſam 
vor, daß es Einem warm werden kann, wenn man nicht am Feuer fipt. 
Vor der Stadt Bathang war die Beſatzung in Reih und Glied auf⸗ 
geſtellt, um den Friedensſtifter in den Königreichen würdig zu begrüßen. 
Er ſaß krank in ſeinem Palankin und ſpielte eben keine kriegeriſche Figur. 
Wir wurden in eine chineſiſche Pagode geleitet, wo wir wohnen ſollten. 
Abends machten die Mandarinen der Beſatzung und die Oberlamas uns 
einen Beſuch, ſchickten uns Ochſen⸗ und Hammelfleiſch, Butter, Mehl, 
Kerzen, Speck, Reis, Nüſſe, Trauben, Aprikoſen und andere Früchte. 
In Bathang iſt ein großes Vorrathshaus, das vierte von Lha Sſa ab 
gerechnet; es wird, gleich den übrigen von einem Mandarin aus dem 
Gelehrtenſtande verwaltet, der den Titel Ling tal, Schaffer, führt. Die 
chineſiſche Beſatzung, dreihundert Mann, ſteht unter einem Scheu pe, 
zweien Tſien tſung und einem Pa tſung; ihre geſammten Unterhaltungs» 
koſten, aber ohne die Rationen von Reis und Tſamba, betragen jährlich 
neuntauſend Unzen Silber. In Bathang wohnen viele Chineſen, meiſt 
Handwerker; manche treiben auch Ackerbau, und pachten den Thibetanern 
Feld ab. Die Ebene iſt ungemein fruchtbar und giebt zwei Ernten im 
Jahre; man baut Mais, Reis, graue Gerſte, Weizen, Erbſen, Kohl, 
Rüben, Zwiebeln und andere Gemüſe; ſodann Wein, Granatäpfel, Pfir⸗ 
ſiche, Aprikoſen und Waſſermelonen; auch die Bienenzucht iſt beträchtlich. 
Die Zinnobergruben liefern viel Queckſilber, das die Chineſen ganz rein 
erhalten; ſie ſcheiden den Schwefel durch Hitze aus oder ſetzen gelöſchten 
Kalk hinzu. Bathang iſt eine große volkreiche Stadt, und ſehr wohl⸗ 
habend. Die Zahl der Lamas iſt, wie in allen thibetaniſchen Städten, 
ſehr beträchtlich. In dem Hauptkloſter, Ba genannt, iſt als Superior 
ein Khampo, welchen der Tale Lama in Cha Sfa geiſtliche Befugniſſe 
überträgt. Hier in Bathang hat die zeitliche Gewalt des Tale Lama ein 
Ende. Die Grenzen des eigentlichen Thibet wurden 1726, nach einem 
großen Kriege zwiſchen Thibetanern und Chineſen feſtgeſetzt. Zwei Tage⸗ 
reiſen vor Bathang ſieht man oben auf dem Berge Mang Ling ein Denk⸗ 
mal von Stein, auf welchem der Grenzvertrag zu leſen iſt. Gegenwärtig 


20. Kap.] Ta ſo. — Die Statlon Samba. 351 


find die Lande im Oſten von Bathang, wie ſchon geſagt, vom Tale Lama 
unabhängig; ſie ſtehen unter mehreren Tu ſſe, einer Art von Feudal⸗ 
fürften, welche urſprünglich der chineſiſche Kaiſer eingeſetzt hat; ſie er⸗ 
kennen ſeine Oberlehnsherrlichkeit an, und müſſen allemal nach Ablauf 
von drei Jahren in Peking erſcheinen um den Kaiſer ihren Tribut 
darzubringen. 

Wir blieben drei Tage in Bathang. Ly wurde immer hinfälliger; 
man rieth ihm dringend in der Stadt zu bleiben, er wollte aber die Reiſe 
fortſetzen. Die beiden Miffionaire wollten ihn zum Katholieismus be 
kehren; er ſagte ihnen, alles was aus ihrem Munde komme ſei ganz vor⸗ 
trefflich, aber taufen laſſen wollte er ſich nicht; denn ſo lange er Man⸗ 
darin des Kaiſers ſei, könne er nicht in den Dienſt des Himmelsherrn 
ſich begeben. Die Miſſionaire erklären das für abgeſchmackt; aber Ly 
that doch nur was das Geſetz tkm vorſchrieb. — 

Seit Tſiamdo, fo fährt Hue fort, waren wir zwanzig Tage ohne 
Unterbrechung in ſuͤdlicher Richtung gereiſt; nachdem wir Bathang ver⸗ 
laſſen, mußten wir wieder eine Strecke nördlich gehen, um dann die Rich⸗ 
tung nach Oſten zu gewinnen, und mit Sicherheit über den Kin Scha 
Kiang ſetzen zu können. Wir zogen am erſten Tage durch eine prächtige 
Landſchaft, unſer Pfad war von Weiden, Granatbäumen und blühenden 
Aprikoſenbäumen eingefaßt; am folgenden Tage hatten wir wieder alle 
Schrecken der Bergeinöde, fteile Abhänge, Schnee, ſcharfen Nordwind, 
und nachher eiſige Negengüffe, die in Mark und Bein drangen. Auch 
fanden wir ein abſcheuliches Nachtlager, waren am andern Morgen durch 
und durch naß und dabei ganz fteif vor Kalte; wir rieben die Haut mit 
Eis, um nur das Blut in Umlauf zu bringen. Dieſer abſcheuliche Ort 
heißt Ta fo; aus dem Thale führt der Weg durch eine Schlucht auf 
eine Hochfläche, die mit Schnee bedeckt war. Dann kamen wir in den 
ſchönſten Wald, den wir in Thibet geſehen haben; Fichten, Cedern, Stech⸗ 
palmen ſtanden ſo dicht und mächtig, daß wir beſſer als in unſerm Hauſe 
zu Ta ſo gegen Schnee und Regen geſchützt waren. Die Zweige ſind mit 
langherabhaͤngendem Mooſe bedeckt, das jung ſchön grün iſt, fpäterhin 
ſchwarz wird, und wie ſchmuziges ſchwarzes ſchlecht gekämmtes Haar aus⸗ 
ſieht. Namentlich die Fichten gewinnen durch dieſe eigenthümliche Schma⸗ 
rotzerpflanze ein phantaſtiſches Ausſehen. Die Stechpalme iſt hier nicht, 
wie in Europa ein Strauchgewächs, ſondern ein ſtattlicher Baum mit 
einem Stamme der an Dicke jenem der Fichten nichts nachgiebt. Erſt 
nach Einbruch der Dunkelheit erreichten wir die Station Sam ba, ein 
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Dorf mit etwa dreißig Häuſern von traurigem Anblick, aber in hübſcher, 
wohlbewäſſerter Gegend. Als wir Morgens von einem kleinen Spazier⸗ 
gange zurückkamen, wurde uns gemeldet, daß Ly Kuo Ngan geſtorben ſei. 
Wir traten in ſein Zimmer und unterſuchten ihn. Es war noch 
einige Spur von Leben in ihm; er röchelte ſchwach, und bald gab er 
den Geiſt auf. Die Karawane blieb an jenem Tage in Samba liegen; 
man traf Vorbereitungen um die Leiche des Mandarinen mitzunehmen 
und ſeiner Familie zu übergeben. Der Todte wurde in ein großes Bahr⸗ 
tuch gewickelt, welches ihm einſt der lebendige Buddha von Dſchaſchi 
Lumbo verehrt hatte. Es war weiß, aber ganz mit thibetaniſchen Sinn⸗ 
ſprüchen und Buddhabildern bedeckt. Die Thibetaner und überhaupt die 
Buddhiſten legen auf ſolche Schweißtücher, welche der Tale Lama und 
der Bandſchan Rembutſchi austheilen, einen ſehr hohen Werth; denn 
wer darin begraben wird, hat ganz zuverläſſig eine glückliche Seelen⸗ 
wanderung. 

Die Karawane hatte nun kein anerkanntes Oberhaupt. Um allen 
Wirren ein Ende zu machen, bemächtigten wir uns der Dictatur; und 
als wir erklärten, daß am andern Morgen die Reiſe weiter gehe, fanden 
wir willigen Gehorſam. Aber die Karawane glich einem Trauerzuge, 
denn ſie hatte drei Leichen fortzuſchaffen, jene unſeres Ly, und zweier 
Schaffer, die unterwegs geſtorben waren, und deren Träger ſich unſerm 
Zug angeſchloſſen hatten. Nach drei Tagen gelangten wir im Poſten 
Li thang, d. h. Kupferebene, an, wo etwa hundert Soldaten liegen. 
Die dortigen Mandarinen machten uns ihre Aufwartung, und fragten 
dann, laut welcher Befugniß wir uns in der Karawane befänden. Wir 
zeigten die Papiere, welche der chineſiſche Geſandte in Lha Sſa uns aus⸗ 
geſtellt, und die Verhaltungsbefehle welche er dem Friedensſtifter in den 
Königreichen gegeben hatte. Damit war Alles gut; wir verlangten aber, 
daß uns ein verantwortlicher Mandarin beigegeben werde, und erhielten 
auch einen ſolchen in der Perſon eines Pa tſung. Als er ſich uns vor⸗ 
ftellte, erklaͤrte er: Niemals habe er ſich auch im Traume vorſtellen können, 
daß ihm die Ehre beſchieden fein werde, Leute unſerer Art zu geleiten, 
Er müͤſſe ſehr um Entſchuldigung bitten, daß er gleich am erſten Tage 
bei uns um eine Vergünſtigung nachzuſuchen habe; ſie beſtehe darin, daß 
es uns gefallen möge, noch einige Tage in Li thang auszuruhen, und uns 
nach einer fo langen und beſchwerlichen Reiſe wieder zu fräftigen, Wir 
begriffen was das heißen ſollte. Dieſer Mann hatte noch einige Gefchäfte 
abzumachen und wollte Vorkehrungen zur Reiſe treffen. 
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Li thang ſteht an Abhang eines Hügels, der ſich inmitten einer 
weiten aber nicht fruchtbaren Ebene erhebt; ſie trägt nur etwas graue 
Gerſte und magere Kräuter. Aus der Ferne ſieht die Stadt mit ihren 
zwei großen Klöſtern und den vergoldeten Tempelkuppeln ganz ſtattlich 
aus, aber die Straßen find eng, ſchmuzig und ſo abſchüſſig, daß es läſtig 
iſt in ihnen zu gehen. 

Dieſſeit des großen Goldſand führenden Stromes (das heißt am 
linken Ufer des Blauen Stromes), fällt es gleich auf, daß die Volksſtämme 
in Sitten, Tracht und ſelbſt in Sprache von jenen auf der andern Seite 
verſchieden find. Man ſieht wohl, daß man ſich nicht mehr im eigentlichen 
Thibet befindet. Je näher man der chineſiſchen Grenze kommt, um ſo 
mehr ſchwindet das ſtolze, rauhe Benehmen; die Leute fangen ſchon an 
habſüchtig zu werden, find abgefeimt, ſchmeicheln, und haben auch nicht 
mehr die innige Neligiofität, Sie ſprechen nicht mehr das reine Thibe- 
taniſch, wie wir es in Lha Sſa und in der Provinz Kham gehört, die 
Mundart nähert ſich in Manchem der Sprache der Si fan; auch laufen 
ſchon chineſiſche Wörter mit unter. Unſere Thibetaner aus Lha Sfa hatten 
große Mühe ſich verſtändlich zu machen und zu verſtehen. Aber die Tracht 
iſt noch dieſelbe, die Kopfbekleidung abgerechnet. Die Männer haben 
einen grauen oder braunen Filzhut, der etwa ausſieht wie ein ſolcher in 
Europa wenn er noch „unreif“ iſt, das heißt vom Hutmacher noch nicht 
die eigentliche Form erhalten hat. Die Frauen flechten das Haar in viele 
kleine Stränge, welche auf die Schultern herabhängen, und befeſtigen 
oben auf dem Scheitel eine filberne Platte, die wie ein Teller ausſieht; 
Manche befeftigen eine ſolche an jeder Seite, beide ſtoßen dann oben auf 
dem Kopfe zuſammen. In Li thang ſchwärzen die Frauen das Antlitz 
nicht; dieſe Vorſchrift gilt nur ſo weit die weltliche Herrſchaft des Tale 
Lama reicht. Das größte Kloſter befigt eine Druckerei, aus welcher 
viele buddhiſtiſche Werke hervorgehen. An großen Feſttagen kommen 
die Lamas von weit und breit nach Li thang, und verſorgen ſich dann 
auch mit literariſchen Vorräthen. Der Handel mit Goldſtaub, Roſen⸗ 
kränzen, und Theenäpfchen aus den Wurzeln der Weinrebe und des 
Buchsbaums iſt nicht ohne Belang. 

Der Mandarin welcher uns geleitete hatte als Rangzeichen den wei ⸗ 
ßen Kryſtallknopf, er war ein Chineſe muſelmänniſcher Abkunft. Aber 
nichts an ihm erinnerte an den ſchöͤnen Typus feiner Vorfahren; fein 
Körper war winzig, ſein Geſicht ſpitzig und von gemeinem Ausdruck; 
dabei ſprach er in der Fiſtel, ſchwatzte unaufhörlich, und glich mehr einem 
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Ladenburſchen in einer Krambude als einem Militairmandarin. Als 
Muſelmann glaubte er viel von Arabien und ſeinen Pferden erzählen zu 
müſſen, die mit Gold aufgewogen würden, ſprach von Mohamed, deſſen 
Sabel Metall durchſchnitt, von Mekka und deſſen ehernen Mauern. 

Von Li thang bis Ta tſien lu, einer chineſiſchen Grenzſtadt, 
hat man ſechshundert Li, bei acht Haltplätzen. Dieſe letzte Wegſtrecke 
war gerade ſo abſcheulich wie die erſte und mittlere. Berg folgte auf 
Berg, ein Abgrund machte dem andern Platz, und Schnee lag in Hülle 
und Fülle. Auch ſchien uns die Temperatur faſt ganz dieſelbe zu ſein, 
wie bei unſerer Abreiſe aus Tha Sſa. Aber je weiter wir vorwärts ka⸗ 
men, um ſo mehr Dörfer ſahen wir; ſie behielten aber noch völlig die 
thibetaniſche Art. Das größte iſt Makian Dſung, wo einige chine⸗ 
ſiſche Kaufleute Waarenläden halten. Eine Tagereiſe von dort iſt die 
Fähre über den breiten und reißenden Da lung kiang, deſſen Quellen 
am Bayen Kharatgebirge unweit von jenen des Gelben Stromes liegen; 
er vereinigt ſich in der Provinz Sſe tſchuen mit dem Kin ſcha kiang. Denlleber⸗ 
lieferungen zufolge ſtammt das thibetaniſche Volk von den Ufern des Pa lung 
kiang. Als wir auf einem Boote überſetzten, ſahen wir wie ein Hirt in eigen⸗ 
thümlicher Weiſe das andere Ufer erreichte. Seine Brücke beſtand aus 
einem langen Tau aus Pakhaut, das von einem Ufer bis zum andern 
ausgeſpannt war. Eine Art von hölzernem Steigbügel hing vermöge 
eines ſtarken Seiles an einer auf dem Tau laufenden Rolle. Der Hirt 
ſtellte ſich rücklings in den Bügel, faßte mit beiden Händen das Tau, 
und zog es allmälig nach ſich; vermöge der Schwere feines Körpers lief 
die Rolle, und der Uebergang war ſomit in kurzer Zeit bewerſtelligt. Es 
giebt ähnliche Seilbrücken auch in manchen Ländern Europa's, z. B. in 
Frankreich; in Thibet ſind ſie häufig, und zum Uebergang bei Abgründen 
und Bergſtrömen auch zweckmäßig, man muß aber an dergleichen Luft⸗ 
fahrten gewöhnt ſein. Wir haben uns nicht daran gewagt. Auch eiſerne 
Kettenbrücken kommen in Menge vor, 9 in den Provinzen Net 
und Dzang. 

Endlich hatten wir die chineſiſche PER erreicht; aber noch auf 
dem Berge vor Ta tſien lu fanden wir tiefen Schnee; beim Einreiten in 
die Stadt regnete es. Wir waren im Juni 1846, und hatten vor unge⸗ 
fähr drei Monaten in Cha Sſa unſere Reife angetreten. Die zurückgelegte 
Strecke berechnet der Wegweiſer auf 5050 Li. Ta tfien lu bedeutet 
Schmiede der Pfeile: dieſen Namen bekam die Stadt weil im Jahre 
234 unſerer Zeitrechnung der Feldherr Wu Heu auf ſeinem Heerzuge 
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gegen die Südprovinzen hier eine Pfeilſchmiede errichten ließ. Das Land ge⸗ 
hörte abwechſelnd zu Thibet und China, feit etwa hundert Jahren rechnet 
man es unbeſtritten zu dem letztern. 

In unſerm Wegweifer ſteht Folgendes: „Die Mauern und Feſtungs⸗ 
werke von Tſa tſien lu ſind von behauenen Steinen. Chineſen und Thi- 
betaner wohnen hier gemiſcht. Hier iſt der Ausgang aus China für 
Officiere und Soldaten, die nach Thibet geſchickt werden. Es geht auch 
viel Thee durch, und hier wird ein großer Theemarkt gehalten. Die 
Bewohner dieſes Bezirks hängen ſehr an dem Buddhaglauben, nichts⸗ 
deſtoweniger ſuchen ſie kleine Profite zu machen; indeſſen ſind ſie auf⸗ 
richtig und gerecht, unterwürfig und gehorſam, ſo daß nicht einmal der 
Tod ihre guten Naturanlagen verändern kann. Sie find ſeit langer Zeit 
an die chineſiſche Regierung gewöhnt, und bezeigen ihr Anhänglichkeit.“ 

Wir blieben drei Tage in dieſer Stadt. Mit dem erſten Beamten 
bekamen wir Streit, denn er wollte uns zu Pferde weiter ſchicken, wäh⸗ 
rend wir nur im Palankin reiſen wollten. Am Ende mußte er nach⸗ 
geben; unſere Beine waren unterwegs gar zu ſtark mitgenommen worden. 
Nun kehrte auch unſere thibetaniſche Bedeckung um und ging nach Lha 
Sſa zurück. Wir gaben dem Lama Dſchiamdſchang ein Schreiben an den 
Regenten, in welchem wir unſern Dank dafür ausſprachen, daß er uns fo 
wackere Leute zum Geleit gegeben; wir fügten hinzu, daß wir niemals 
die gute Behandlung vergeſſen würden, die man uns in Lha Sſa habe 
angedeihen laſſen. Als wir von den wackern Thibetanern Abſchied nahmen, 
konnten wir uns der Thränen nicht erwehren. Der Lama ſagte uns ins⸗ 
geheim, wir möchten ja des Verſprechens gedenken, welches wir dem Re⸗ 
genten gegeben; er ſei beauſtragt uns daran zu erinnern. Ob wir denn 
nicht wieder einmal nach Lha Sſa kommen würden? Wir ſagten Ja; 
denn damals hofften wir noch Wort halten zu können. 

Am andern Morgen ſtiegen wir in unſere Palankins, und befanden 
uns auf dem Wege nach der Hauptſtadt von Sſe tſchuen. 
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